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  Bianca Balcaen arbeitet seit über zwanzig Jahren in der Touristikbranche und war fast überall auf der Welt zuhause. In jedem bereisten Land nahm sie die Mythen, Legenden und fremde Kulturen in sich auf, ließ sich von ihnen inspirieren und verarbeitete sie zu geheimnisumrankten Geschichten. Seit sieben Jahren lebt sie mit ihrem Mann in Spanien und entschloss sich 2011 ihren ersten Roman als Auftakt der neuen Dreamtime-Saga zu schreiben.


  


  


  


  


  


  


  Die wirkliche Liebe beginnt, wo keine Gegengabe erwartet wird.


  (Antoine de Saint-Exupéry)


  


  Prolog


  


  Die ersten Sonnenstrahlen brachen sich in dem Silber des nostalgisch verschnörkelten Bilderrahmens auf der Kommode. Durch das geöffnete Fenster, das die Form einer Mondsichel hatte, wehte ein eiskalter Wind, der den Duft von Myrrhe und Amber durch den Raum wirbelte und das Glasmobile aufbauschte, das von der Decke hing. Wild klimperten die gläsernen Feenglöckchen ineinander und warfen unruhig tanzende Lichtpunkte an die rubinroten Wände und auf die dämmrigen Umrisse des Raumes.


  Mit einem tiefen Seufzen beugte sie sich über den Bilderrahmen und strich zärtlich über die verblichene Zeichnung darin. Ein Porträt. Dabei wanderten ihre Gedanken zu jener schrecklichen Nacht zurück, in der sie das Liebste in ihrem Leben verloren hatte. Die Wächter des Jade-Zirkels hatten sofort reagiert. Noch in derselben Nacht waren im Tempel alle Spuren der grausamen Tat beseitigt worden. Man hatte alle untoten Natdämonen in eine geheime Gruft gebracht und diese mit einem Siegel gebannt.


  Alle – außer der Mörderin. Danach war ihr nur noch diese Kohlezeichnung geblieben. In den letzten Jahrzehnten war kein Tag vergangen, an dem sie nicht an ihre geliebte Tochter gedacht hatte. Jeden Tag wünschte sie sich, die Unvergänglichkeit der schlafenden Ewigkeit durchbrechen zu können. Sie wünschte sich, damals früher mit der Suche begonnen zu haben, um das Unglück der Nacht abzuwenden, in der ihre Welt zerbrach. Sie wünschte, die Mörderin und ihre gesamte Rasse zu finden, um sie auszulöschen.


  Und mehr als alles andere wünschte sie sich den Tag herbei, an dem ihr Fluch sich endlich erfüllen würde. Dies war ihre einzige Chance und ihre letzte Hoffnung, um das, was ihr auf so grausame Weise entrissen wurde, wieder zum Leben zu erwecken. Bald nun würde es so weit sein, dass ihre Prophezeiung sich erfüllte. Sie musste nur weiterhin dafür sorgen, dass niemand ihre wahre Identität herausfand. Jetzt war sie so weit gekommen!


  Das Verschwinden des Halbdämons war zwar ein kleiner Rückschlag gewesen, aber diesen Fehler konnte man beheben. Sie war bereit, die gesamte Rasse zu jagen, um sie für die mörderische Tat zu bestrafen. Und niemand würde lebend aus ihren Fängen entlassen werden. Sie musste nur weiterhin ihre Rolle spielen, um aus dem Hintergrund die Fäden ziehen zu können. Die Erfüllung des Fluchs lag sowohl in ihrer Hand als auch in der Macht derer, die sie vor langer Zeit als ihre Spiegelseele auserkoren hatte.


  Dank ihr oblag der Auserwählten ein ganz besonderes Schicksal in der irdischen Welt. Ein Schicksal, das sie bald annehmen musste. Sie würde es sein, die ihr über alles geliebtes Kind ins Leben zurückholen würde. Fast tat ihr das Mädchen leid – aber das war der Preis, den eine Spiegelseele zahlen musste. Es war ihre Aufgabe, die letzte Blutlinie zu verbinden, nun, da die fünfte Generation geboren war.


  


  Jenseits der Wahrheit
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  »Verdammt, noch nicht! Warte …«


  Pages Fingernägel krallten sich in seinen Unterarm. Doch noch bevor der Dodge Nitro auf der schmalen, unbefestigten Straße zum Stehen kam, riss Quin die Beifahrertür auf und stürmte los. Wie ein Pfeil schoss er durch den regenwaldähnlichen Nationalpark und bahnte sich mit der Klinge seines silbernen Dolchs einen Weg durch das dichte Geflecht aus Ranken und Gestrüpp, das zwischen den gigantischen Reedwoodbäumen wucherte.


  Ungeachtet des heftigen Regens und der Äste, die ihm ins Gesicht peitschten, bewegte er sich geschmeidig vorwärts. In kürzester Zeit ließ er den Wald hinter sich und sprang leichtfüßig die steil abfallenden Uferfelsen hinab. Geduckt watete er im Schutz der meterhohen Farne durch die auslaufende Strömung des Rivers. Die Luft war vom donnernden Rauschen der Stromschnellen erfüllt, die sich mit den aufspritzenden Wasserperlen und dem harzigen Duft des Waldes vermischte. Obwohl der Fluss an dieser Stelle nur hüfthoch war, kämpfte er in den tückischen Wasserstrudeln um sein Gleichgewicht.


  Plötzlich atmete Quin tief ein und tauchte in den Fluss. Mit einer schlitternden Vollbremsung kam der Dodge auf dem regenverschlammten Weg zum Stehen. Gegen die Windböen stemmte sich Page zum Rand der Felsenklippen vor, an dessen Füßen die letzte Rafting-Anlegestelle des Canyons lag, an der jetzt ein erbitterter Kampf tobte. Durch die gewittergetränkte Nebelwand hoben sich Quins Umrisse schemenhaft ab.


  Sie sah, wie er mit einem Hechtsprung aus den Fluten hochstürzte. Der bullige Leibwächter, der zum Jade-Zirkel-Hauptquartier von Los Angeles gehörte, hatte keine Chance. Die Wucht von Quins Aufprall riss ihn um und er krachte rückwärts auf den hölzernen Rumpf des Kajaks. Trotz seines nur leicht bekleideten Körpers war der kahlköpfige Mann, wie alle Wächter des Zirkels, auch in der Freizeit bis an die Zähne bewaffnet. Wie zum Beweis zog er in diesem Moment den Zipp seiner orangen Schwimmweste auf.


  Unvermittelt brachen sich die Sonnenstrahlen in der silbernen Klinge, die sich hart gegen Quins Hals presste. Unbeeindruckt beugte dieser sich vor und schlug das gezackte Jagdmesser im weiten Bogen weg, während sich seine andere Hand um die Kehle des Wächters schlang. Selbst aus der Entfernung erkannte Page die Besessenheit in Quins wilden Gesichtszügen. Sein halblanges schwarzes Haar fiel ihm in den Nacken; die vollen Lippen presste er unbarmherzig zusammen, und die Iriden seiner Augen wechselten rasend schnell von Hellbraun zu Rabenschwarz. Er war wütend, ohne Zweifel.


  Auch Quin war bewaffnet, doch sein Silberdolch steckte im Gürtelschaft seiner schwarzen Jeans. Er zog den persönlichen Kampf vor. Jetzt beugte er sich ganz dicht über den Wächter. »Wo ist das Buch?« Statt einer Antwort erhielt er einen harten Fußtritt, der ihn genau am Kinn traf. Gleichzeitig schoss der rechte Arm des Wächters vor und Sekunden später explodierte ein grellgrünes Licht nur haarscharf neben Quins Kopf. Durch die Druckwelle der Manakugel wurde sein Körper nach hinten in den Fluss geschleudert.


  Die Strömung drohte ihn wegzutreiben, doch im letzten Moment krallte sich seine Hand an einem Felsen fest. Gurgelnd tauchte er aus den Fluten auf. Es dauerte ein paar Minuten, bis er sich wieder fing und durch das Wasser zurück auf das Kanu zulief. Der Kahlköpfige grinste hämisch. »Du Weichei glaubst doch nicht im Ernst, dass du mich erpressen kannst.« Quin verlor die Beherrschung, machte einen Satz, schoss vor und riss den Mann vom Kajak.


  »Wo ist das verfluchte Buch?«


  »An einem Ort, den du nie finden wirst, Arschloch«, konterte der Wächter. Nicht zu Scherzen aufgelegt, donnerte Quin ihm seinen Kopf gegen die Stirn. Blut spritzte. Im selben Augenblick, als Quin keuchend auf Abstand ging und die Augen öffnete, erstarrte der Wächter zur Eissäule. Erschrocken schrie er: »Heilige Scheiße. Deine Augen! Ich hab’s immer geahnt, dass du keiner von uns bist. Du bist ein verfluchter Natdämon.«


  Den dumpfen Schmerz hinter seiner Stirn ignorierend, schüttelte Quin grimmig den Kopf. »Nein, damit kann ich leider nicht dienen. Ich bin nur ein verfluchter Halbdämon.«


  »Das ist mir scheißegal, du solltest dich trotzdem verabschieden, denn ich bin geboren, um Kreaturen wie dich zu töten.«


  Unverwandt starrte der Mann in Quins kohlrabenschwarze Augen, während er mit tödlicher Präzision versuchte, seine mentalen Kräfte zu bündeln. Ein grüner Lichtblitz flackerte auf. Zwar nur noch schwach, aber stark genug, um Quins linke Wange zu streifen. Sofort bildete sich an der Stelle eine feuerrote Brandblase. Von dem brennenden Schmerz unbeeindruckt verstärkte er seinen Griff um die Kehle des Wächters.


  »Tja, vielleicht sollte ich dich daran erinnern, dass deine Manakräfte durch das Wasser immer mehr aufgehoben werden. So wie ich das sehe, sind unsere Kräfte ab jetzt absolut gleichwertig. Keine tödlichen Manakugeln mehr. Nur du und ich – und unsere Fäuste.«


  Das zynische Grinsen wich aus der Miene des Kahlköpfigen, als Quin ihn mit stählernem Griff in die rauschenden Stromschnellen drückte. Trotz der strampelnden Beine, die sich wie ein angreifendes Krokodil beim Beutefang um seine Taille schlangen, blieb er wie ein unbeweglicher Fels in der Strömung stehen. Nach exakt drei Minuten lockerte er den Griff. Schwer nach Atem ringend schnellte der Wächter aus dem Wasser hoch.


  »Wo ist das Buch?«, schrie Quin.


  Als er nur ein »Scher dich zum Teufel!« als Antwort erhielt, tauchte er den bulligen Oberkörper erneut tief unter. Starr stand Quin inmitten der schäumenden Gischt der aufwirbelnden Luftblasen. Nur die ausgeprägten Muskelstränge an seinem Bauch, die sich mit jedem Atemzug unter seinem schwarzen klatschnass anliegenden T-Shirt abzeichneten, verrieten seine innere Anspannung. Der Wind wurde heftiger, der Regen peitschte ihm ins Gesicht, während sich das Heulen des Sturms mit den wilden Schreien des Wächters verflocht und als vielfaches Echo über die Klippen widerhallte.


  Beim nächsten klatschenden Aufprall der beiden kämpfenden Körper zuckte Page sorgenvoll zusammen.


  Zwar kannte sie Quin noch nicht so lange, wie ihre Zwillingsschwester Shiva es tat, trotzdem sorgte sie sich um ihn. Seit er beschlossen hatte, Faye zu verlassen, um sie vor ihren eigenen Gefühlen zu beschützen, war die dämonische Bestie in seinem Inneren völlig entfesselt. Page wusste um die Gefühlskälte, die Quins Aura wie ein Eismeer umgab. Dass ihm Fayes Schicksal so naheging, erfüllte sie mit Staunen und freute sie zeitgleich.


  Seine dunkle Seite versuchte offenbar mit aller Macht die Sehnsucht nach dem Mädchen zu unterdrücken, das etwas in ihm wach gerüttelt hatte, von dem er nicht wusste, dass es je existierte. Doch seine menschliche Seite bemühte sich verzweifelt, gegen den Zwiespalt, der in ihm tobte, anzukämpfen, und versuchte beharrlich, das verschollene Tagebuch ihrer Mutter zu finden, um den Bann zu brechen, der auf den männlichen Mitgliedern ihrer Familie lag. Doch in seiner wochenlangen Suche hatte Quin keine Spur von dem Buch gefunden.


  Es schien, als wäre es vom Erdboden verschluckt. Bis jetzt. Inmitten des strömenden Regens sah Page den kahl geschorenen Kopf des Wächters, der japsend aus den Fluten auftauchte. Die gewechselten Worte konnte sie im Heulen des Sturms nicht verstehen. Aber sie erkannte, dass Quin ihr von unten herauf ein Zeichen gab. Dieses Mal musste er die richtige Antwort erhalten haben. Erleichtert erwiderte sie sein Nicken. Daraufhin begann sich Quin ganz langsam rückwärts zu bewegen, während seine Augen unablässig die Reaktion des Mannes verfolgten, als erwartete er, jeden Moment erneut angegriffen zu werden.


  Das war nicht nötig, wie Page feststellte. Der Wächter kämpfte noch immer mit seiner kollabierten Lunge. Fontänenartig erbrach er einen Schwall Flusswasser und schenkte seiner Umwelt keinerlei Beachtung. Einen Fuß hinter den anderen setzend, watete Quin über den glitschigen Kieselsand des Flussbetts. Als er das Ufer erreicht hatte, drehte er sich um und sprang behände auf das Felsplateau. Mit langen Schritten lief er auf den Wald zu, dessen dichtes Blättergeflecht seinen Schatten lautlos verschluckte.


  Wie verabredet wartete Page, bis sie ihn nirgendwo mehr sehen oder hören konnte. Frierend stopfte sie die Hände in die Taschen ihres Parkas und blickte durch den Regenschleier hindurch auf den Waldrand. Aus dem Unterholz drangen Geräusche. Äste knackten, gefolgt von einem Hecheln. Sie spürte, dass da jemand war, der immer näher kam. Als sie die Umrisse einer geduckten Gestalt hinter der Nebelwand bemerkte, blieb sie abwartend stehen.


  Kurz darauf sprang ein zottiges schwarzes Ungetüm durch die sturmgepeitschte Luft und presste sich gegen ihre Beine. Erleichtert beugte sich Page zu dem riesigen Labradorhund hinunter und tätschelte seinen Kopf.


  »Hallo, Merlin. Wollte er dich nicht mitnehmen?«


  Wuff. Der Rüde bellte wie zur Bestätigung. Im gleichen Moment schüttelte er sich und eine Dampfwolke aus Schlamm und Regentropfen spritzte an seiner Herrin hoch. Wenn die Situation nicht so brisant wäre, hätte sie fast gelacht. So erhob sich Page nur schwerfällig und murmelte: »Vielleicht ist es besser so. In seiner Gegenwart ist niemand wirklich sicher. Komm, lass uns gehen.«


  Nebeneinander liefen sie durch den sintflutartigen Regen. Nachdem eine Windbö ihr zum dritten Mal die Kapuze vom Kopf geblasen hatte, gab sie auf. Entschlossen strich sie sich die mittlerweile triefnassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und marschierte die letzten eineinhalb Kilometer weiter. Die Regentropfen prasselten auf die gusseisernen Laternen der Auffahrt. Fast hätte sie das Klingeln ihres Handys überhört. Hastig fischte sie es aus der Innentasche ihres Parkas. Auf dem eingehenden Anrufdisplay erschien Shiva Moons Foto.


  Mit ihrem zartgliedrigen Gesicht, den funkelnden Augen und denselben leuchtend roten Haaren, die ihr bis über die Taille fielen, war ihre Zwillingsschwester das Ebenbild ihrer selbst. Wie immer kam es ihr auch jetzt wieder vor, als würde sie in einen Spiegel blicken.


  »Mingalaba, Schwesterherz.«


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Shiva.


  »Gut. Es hat alles reibungslos funktioniert.«


  Pages Blick schweifte beim Weiterlaufen über die regnerische grüne Ebene, die sich vor ihr ausbreitete. Es hatte sie wochenlange harte Arbeit gekostet, sämtlichen Wächtern unauffällig hinterherzuspionieren. Aber es hatte sich gelohnt. Das Beste war, dass die Männer auf die Sekunde genau ihre Tagesplanung einhielten, sowohl im Dienst als auch in ihrer Freizeit. Sie funktionierten alle durch die Bank wie ein Schweizer Uhrwerk.


  »Nach allem, was du angestellt hast, wird U Thaala misstrauisch werden. Du musst vorsichtig sein.«


  »Mach dir keine Sorgen. Er ist nur ein alter Mann, der besessen davon ist, sämtliche Natdämonen von der Erde zu eliminieren. Ich werde schon mit ihm fertig. Mein ganzes Leben habe ich Besessene bis zu ihrem Ende betreut und weiß, wie ich sie behandeln muss.«


  Gedankenverloren streichelte sie Merlins Kopf und dachte an die letzte besessene Seele in ihrem Haus. Dorothy. Wie erschrocken war Faye gewesen, als sie den Dämon in Form einer Schattenzeichenschlange aus dem Mund der alten Dame kriechen sah. Der Schock damals war so gewaltig gewesen, dass er die bisher tief in dem Mädchen schlummernden Kräfte wach gerüttelt hatte. Es war ihre aufsteigende Wasserwand gewesen, die den Natdämon schlussendlich besiegt hatte. Seitdem gab es im Jade-Zirkel eine Yeidevi mehr.


  »Trotzdem, wenn du zurückgehst, sei vorsichtig mit dem, was du sagst. U Thaala ist nicht dumm, er wird mit Sicherheit Verdacht schöpfen. Es tut mir so leid, dich da mit hineinzuziehen, Page. Aber ich will, dass mein kleines Mädchen endlich wieder glücklich wird.«


  »Das weiß ich doch, Shiva, du bist Faye immer eine großartige Ersatzmutter gewesen und du möchtest immer nur das Beste für deine Tochter. Zusammen werden wir das auch schaffen. Hör zu, ich bin jetzt angekommen und muss Schluss machen. Ich melde mich noch mal, bevor ich losfahre.«


  Page stopfte das Handy zurück in die Innentasche. Danach rieb sie ihren klammen linken Zeigefinger an der Jeans trocken und drückte ihn auf den Scanner, der neben dem Eingang in der Mauer eingefasst war. Geräuschlos öffnete sich das Haupttor der Jade-Zirkel-Basis. Angespannt ging sie hindurch und schenkte den zwei diensthabenden Wächtern im Vorbeigehen ein unbefangenes Lächeln. Die beiden Männer winkten ihr grüßend zu.


  Zum Glück hatte während ihrer Abwesenheit ein Wachwechsel stattgefunden, sodass es niemandem auffiel, dass sie ohne ihren Wagen zurückgekommen war. Aufatmend legte sie ihren Finger auf den nächsten Scanner, ließ ihren Fingerabdruck einlesen und glitt kurz darauf durch das zweite Tor, das sich hinter ihr sofort wieder lautlos schloss. Shiva hatte recht gehabt. Das Areal des ranchartigen Anwesens war stärker bewacht als Fort Knox mit seinen Goldreserven. Hier wäre es Quin unmöglich gewesen, unbemerkt einzudringen.


  Page dagegen gelangte unbehelligt zu ihrem etwas abseits gelegenen Haus. Nach dem Duschen zog sie sich um und begann zu packen. Gerade, als sie den Koffer in der Diele abstelle, klopfte es an der Haustür. Nach dem Öffnen sah sie sich U Thaala gegenüber. Er gehörte wie alle anderen Mitglieder des Jade-Zirkels zu den Nachfahren des Gründerrates der alten burmesischen Stadt Mandalay. Das elfenbein schimmernde Weiß seines langen Haarzopfs im Rücken verlieh dem alten Mann eine respektvoll mystische Aura.


  In seinem honigfarbenen, von unzähligen Falten durchfurchten Gesicht schimmerten aufmerksame gütige Augen, deren Blick in Page bei der Begrüßung das Gefühl hervorrief, dass er ahnte, einer Verräterin gegenüberzustehen. »Mingalaba, Page. Man hat mir berichtet, dass du nicht vorhast, lange zu bleiben? Darf ich den Grund dafür erfahren?«


  Verlegen wich sie seinen wachsamen Augen aus und bat ihn in die geräumige Wohnküche. Ohne den Besucher aus dem Visier zu lassen, trabte Merlin zu seinem Stammplatz am Kamin und nahm dort seinen Beobachtungsposten ein. »Es tut mir leid, Meister. Aber ich muss meiner Schwester ein wenig zur Seite stehen, sie sorgt sich um ihre Ziehtochter.«


  U Thaala nickte. Er kannte ihre Zwillingsschwester Shiva, die im kalifornischen Monterey wohnte, und auch Faye, die bei ihrem einzigen Besuch auf der Ranch für Quinton Noyee geschwärmt hatte. Ihre rosafarbene Aura, die nach Jasminkirschen roch, hatte ihre yeidevische Kraft schon damals erahnen lassen.


  »Was ist mit Faye?«, erkundigte sich das Oberhaupt des Gründungsrates.


  »Sie ist erneut tief besorgt um ihren Bruder Luke.«


  »Ach ja, der schüchterne blinde Junge. Ich erinnere mich an ihn.«


  Ja, nur dass er jetzt nicht mehr blind ist. Und schüchtern konnte man ihn auch nicht mehr nennen, eher abgestumpft und grausam, da er bereit war, seine eigene Schwester zu entführen.


  Page biss sich auf die Zunge und schluckte ihre dunklen Gedanken hinunter, als es erneut an der Tür klopfte. Ein Nat-Charmer betrat den Raum. Stumm legte er seine Handflächen vor seiner Körpermitte aneinander und verbeugte sich zum rituellen Gruß. Danach glitt er lautlos auf den Meister zu und flüsterte ihm aufgeregt etwas ins Ohr. Entsetzt rang U Thaala nach Luft, bevor er langsam, fast wie in Zeitlupe, den Kopf hob und Page ansah.


  »Ist auf deinem Spaziergang etwas Ungewöhnliches passiert, Page?«


  »Nein«, antwortete sie hastig. Viel zu hastig. Eine Zeit lang stand U Thaala reglos da, ließ nur seine Augen intensiv über ihre Gestalt schweifen. Als ob er etwas ahnte. Page schluckte hart. Sie fühlte sich wie ein Drogendealer, der in die Pistolenmündung eines FBI-Agenten blickte, auf frischer Tat ertappt. Sie versteckte die zitternden Hände hinter dem Rücken. Sofort erhob sich der schwarze Labrador und sprang an ihre Seite. Er knurrte leise, bevor er sich beschützend an die Beine seiner Herrin schmiegte.


  In der nun einsetzenden Stille schien der Meister zu überlegen, welche Schritte er erwägen sollte. Oh Gott, sie hasste es, zu lügen. Unbehaglich wich sie seinem unverwandt auf sie gerichteten Blick aus und sah angespannt aus dem Fenster. Scheinbar fasziniert betrachtete sie die grünen Täler und Wiesen, die sich zwischen den Bergen erstreckten. Auch wenn sie das Flüstern nicht verstanden hatte, wusste sie doch genau, worum es ging. Ihr war die Tragweite der brisanten Nachricht sehr wohl bewusst. Beim Barte Merlins, sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich diesen Raum verlassen zu können.


  Eine Stunde und etliche Befragungen später ließ U Thaala sie endlich in Ruhe und begab sich zusammen mit dem Nat-Charmer zurück zum Hauptgebäude der Ranch. Aufatmend schielte Page auf ihre Armbanduhr. Wenn sie sich beeilte, dann erwischte sie vielleicht noch den Mittags-Coast-Starlight. Sie schnappte sich ihr Handy aus der Jackentasche und rief die Taxizentrale an. Anschließend machte sie einen Rundgang durch den Zellenflügel, um nach den dort eingesperrten Besessenen zu sehen und dem Mädchen, das sie in ihrer Abwesenheit vertrat, noch letzte Anweisungen zu geben.


  Das Hupen vor dem Haus unterbrach ihr Gespräch. Schnell verabschiedete sich Page, dann griff sie nach ihrem Koffer, verließ das Haus und sprang in das wartende Taxi. Mit erleichterter Stimme gab sie dem Chauffeur die Adresse: »Zum Union Station Bahnhof.«


  


  Fantasia Night
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  Die sphärischen Klänge der Musik, die sie in der Aula umhüllten, vermischten sich mit dem leisen Trommeln der Regentropfen und erschufen so eine völlig neue Melodie. Faye ließ die bunten, mystischen Lichtprojektionen, die hinter der Liveband an die Wand gezaubert wurden, auf sich wirken. Es war schwer, in der übervollen Aula der Monterey Highschool noch eine kleine freie Ecke zu finden. Selbst am Rand der Tanzfläche war es schwierig, nicht angerempelt zu werden. Alle hatten sich an das Fantasia-Motto des heutigen Kostümballs gehalten.


  Überall standen oder tanzten mystisch gekleidete Jugendliche, die allesamt so aussahen wie Wesen, die einer magischen Fantasiewelt entsprungen waren. In ihrem Nixenkostüm passte sie perfekt hierher. Nur mit dem Unterschied, dass sie tatsächlich ein magisches Wesen war. So unauffällig wie möglich trat Faye einige Schritte zurück, um sich aus dem Trubel der allgegenwärtigen Heiterkeit zurückzuziehen. Im Schatten einer Kübelpalme lehnte sie sich gegen die Wand und blendete das Stimmengewirr und die laute Musik aus.


  Beides interessierte sie nicht. Stattdessen schielte sie auf die verlockend weit aufstehenden Flügeltüren des Notausganges. Das milchige Licht der Parklaternen spiegelte sich auf den rotbraunen Natursteinwegen in den Pfützen. Der Regen hatte die nächtliche Novemberluft noch schwüler gemacht. Durch die Hitzewelle der vergangenen Tage erhoben sich jetzt Nebelschwaden und begannen den Himmel über dem Schulcampus zu verdunkeln. Aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit klebte ihr mittlerweile das wallende Kleid aus grün glänzendem Seidentaft am ganzen Körper fest.


  Seufzend nestelte Faye am Ausschnitt ihres eng anliegenden Spitzenbustiers herum. Es war entsetzlich unbequem, schnürte ihre Brüste ab und raubte ihr die Luft zum Atmen. Sie fühlte sich wie eine Presswurst. Das verdankte sie Zoe, die das Kostüm ausgewählt hatte. Ab der geschnürten Taille bauschte sich das bodenlange Kleid zudem in gefühlte sieben Kilo schwere, netzartige Petticoats, in denen sich pfundweise glitzernde Perlen, irisierende Muschelschalen und kitschige Seepferdchen tummelten.


  Zu allem Überfluss verhakten sich bei jedem Schritt ihre Stilettoabsätze in der Schleppe. Während Zoe befunden hatte, dass sie in diesem Outfit wie eine wunderschöne, geheimnisvolle Sirene wirkte, besaß das Ganze für Fayes Gefühl eher den Touch eines zu lange über den Meeresgrund geschleiften Fangnetzes – und sie war der Fisch, der zwischen den beengenden Maschen nach Luft schnappte. Während ihr Blick weiterhin sehnsüchtig die offene Tür fokussierte, bereute sie es zutiefst, Zoes gebetsmühlenartigem Betteln und Shivas engelsgleichem Zureden nachgegeben zu haben.


  Bevor sie in die mysteriösen Geschehnisse verwickelt worden war, wäre sie mit Freude auf diesen Kostümball gekommen, hätte sich amüsiert, gelacht, ausgelassen getanzt und den Abend in vollen Zügen genossen. Aber durch die Erlebnisse der letzten Zeit hatte sich alles verändert. Sie hatte sich verändert und eine neue, ernste Seite in ihr erweckt. Faye konnte nicht mehr so unbeschwert lachen wie früher. Ihr Leben hatte die Leichtigkeit verloren.


  Jetzt war sie nur von der vagen Hoffnung beseelt, dass es Luke gut ging und dass Quin nichts zugestoßen war. Seit er Monterey verlassen hatte bemühte sie sich, stark zu sein und Quins Wunsch, sie nie mehr wiederzusehen, zu respektieren. Dennoch war sie in den ersten Tagen nach seinem Abschied in ein tiefes Tal der Verzweiflung gestürzt. Nur mühsam hatte sie sich täglich zur Schule geschleppt und vom Unterricht kaum etwas mitbekommen. Alle hatten ihr eingeredet, dass sie ohne den Halbdämonen an ihrer Seite besser dran sei.


  Ihr Verstand hatte es vage bestätigt, aber ihr Herz und ihre Seele nicht. Niemandem aus der Clique gelang es, zu ihr durchzudringen – nicht einmal Zoe. Faye hatte einfach dicht gemacht und eine Mauer um sich aufgebaut. Sie wollte mit niemandem reden, niemanden sehen und schaltete sogar ihr Handy auf stumm. Zwei quälende Wochen lang hatte sie sich mit der Bettdecke über den Kopf in ihrem Zimmer vergraben und darauf gewartet, dass der Schlaf sie von ihren depressiven Grübeleien erlöste, ihre Tränen trocknen und ihre in tausend Splitter zerbrochene Seele heilen würde.


  Aber alle Versuche, zu vergessen, waren gescheitert. Schließlich war Shiva Moon aufgetaucht. Ihre Ersatzmutter hatte sich nicht abwimmeln lassen, und sie war es gewesen, die letztendlich zu Faye durchgedrungen war. Mütterlich einfühlsam, aber doch rigoros hatte diese ihr erklärt, dass das Leben weiterginge, die Erde sich weiterhin drehen würde und dass sich Faye nicht ewig unter der Decke verkriechen könne. Es war auch Shiva Moon gewesen, die dafür gesorgt hatte, dass Fayes Kampfgeist allmählich zurückkehrte.


  Wie eine Glucke ihr Küken hatte die weiße Hexe das Mädchen umsorgt, ihr immer wieder Mut gegeben und ihr Kräutertees zubereitet, die ihre Lebensgeister wieder weckten. All diese Dinge führten schließlich dazu, dass Faye dem Tal der Trauer entrinnen konnte und ihr Optimismus wieder zum Vorschein kam. Auch Liam und ihre Freunde waren zu einer festen Stütze für sie geworden, nachdem sie ihre Mauer eingetreten hatte.


  Doch trotz all ihrer Anstrengungen – die noch immer schmerzende Wunde, die Quins Abschied hinterlassen hatte, heilte einfach nicht. Seit er sie verlassen hatte, waren fast sechs Wochen vergangen. Von Quin gab es keine Spur, keinen Anruf und kein Lebenszeichen. Als hätte die Erde ihn verschluckt. Mit jedem morgendlichen Aufwachen wurde ihre Sehnsucht, seine Nähe zu spüren, immer übermächtiger. Sie wusste immer noch nicht, was ihr Schicksal war, sie wusste nur eines: Sie vermisste Quin mit jeder Faser ihres Herzens.


  Doch trotz ihres Kummers musste das Leben weitergehen, sie musste stark sein – für alle, die ihr wichtig waren. Sie hatte sich lange genug verkrochen und sich die Seele aus dem Leib geheult. Nun war es an der Zeit, trotzig das Kinn nach vorne zu schieben und allen Widrigkeiten den Kampf anzusagen. Sie musste das für sich tun. Aber auch für Quin und vor allem für ihren Bruder. Wenigstens Luke musste sie aus den Fängen des Feuerzirkels und dessen satanischen Erschaffers retten. Derselbe Mann, den sie siebzehn Jahre lang Onkel genannt hatte, hatte seine wahre Natur gezeigt: Er war der Black Mager.


  Aber sie konnte ihrem Bruder nicht helfen, wenn sie Trübsal blies. Sie war bereit zu kämpfen und den Natdämonen die Stirn zu bieten. Nur durch den neu erwachten Kampfgeist war es Zoe überhaupt gelungen, sie in dieses lächerliche Kostüm zu stecken und sie auf diese Party zu schleifen. Mit gerunzelter Stirn kehrte Faye in die Gegenwart zurück und sah sich um. Neben Hexen, Elfen und Zauberfeen mit Blumenflügeln tummelten sich in der märchenhaften Kulisse der Schulaula auch zahlreiche Comichelden wie Superwoman, Spiderman und Co.


  Dazwischen tanzte ein Vampir, der mit seinen spitzen Plastikzähnen ungehemmt den Hals einer blond toupierten Cinderella-Prinzessin abschleckte. Faye atmete ein paar Mal tief durch und lehnte ihr erhitztes Gesicht gegen die kühle Fensterscheibe. Verloren strich sie sich eine lange kastanienbraune Haarsträhne hinters Ohr und sehnte sich in die ruhige Einsamkeit ihres Zimmers zurück, als sie aus den Augenwinkeln Melissa entdeckte. Die Natjägerin stand im Regen unter dem schützenden Vordach der Schulaula und tippte mit ernstem Gesicht auf ihr Smartphone ein.


  Genau wie sie selbst sorgte sich auch Mel um Luke, und Faye wusste, dass sie ununterbrochen versuchte, ihn zu erreichen. Auch Faye hatte ihrem Bruder die Mailbox vollgesprochen und unzählige SMS geschickt, mit der Bitte endlich nach Hause zurückzukommen. Doch er schien immer noch an den Erzeugerzwang ihres dämonischen Onkels Mason Conners gebunden zu sein, der ihm durch seine dunkle Macht die Sehkraft geschenkt hatte. Nur ein einziges Mal war eine Antwort auf ihre unzähligen Nachrichten zurückgekommen, in der stand:


  


  Vergib mir und lass mir Zeit.


  


  So wusste Faye wenigstens, dass Luke am Leben war und sich im Moment in keiner unmittelbaren Gefahr zu befinden schien. Nur allzu gut konnte sie Mels Entscheidung, ihn nicht loszulassen, verstehen. Denn auch sie gab den Glauben, dass sowohl Luke als auch Quin eines Tages zu ihr zurückkehren würden, nicht auf. Sie warf noch einen letzten Blick auf die bunt Kostümierten im Saal. Wenn sie es schaffte, die monströs schweren Petticoats zu bändigen, könnte es ihr vielleicht gelingen, ohne zu stolpern, unbemerkt nach draußen zum Parkplatz zu rennen, wo ihr Wagen stand.


  Sich unauffällig umsehend, versuchte sie, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Als die Luft rein war, beugte sie sich entschlossen vor und versuchte, mit ihren schmalen Händen die bodenlange Schleppe samt bauschenden Tüllröcken aufzuraffen. Dabei bewegte sie sich vorsichtig in Richtung des Ausgangs – bis sie jäh gegen etwas prallte. Erschrocken hielt sie die Luft an und blieb stehen.


  Im nächsten Augenblick fühlte sie einen warmen Atemhauch, der ihre nackten Schultern streifte – und einen Biss. Ihr Aufschrei wurde durch die unzähligen Stofflagen vor ihrem Gesicht gedämmt. Als Faye aus den Untiefen ihrer Röcke aufblickte, überragte sie eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt. Nur die haselnussbraunen Augen hinter der schwarzen Maske verrieten ihn.


  »Hoppla, wohin wollen wir denn so eilig?«


  »Wir wollen nirgendwo hin, nur ich gehe nach Hause!«


  »Ja, das sehe ich«, informierte sie der dunkle Hüne, wobei er ungeniert ihre bis zu den Oberschenkeln entblößten Beine betrachtete. Faye fühlte, wie sich ihre Wangen bis zum Haaransatz röteten. Hastig löste sie ihre verkrampften Finger. Mit lautem Scheppern fiel die Rockflut samt Perlen, Muschelschalen und Seepferdchen zurück zu Boden.


  »Liam, findest du das etwa amüsant?«


  »Jep, irgendwie schon.«


  »Du hast mich fast zu Tode erschreckt«, zischte sie empört. »Was machst du überhaupt hier? Du bist kein Schüler der Monterey High.«


  »Betrachte mich als deinen beschützenden Ritter.«


  Ihr konsternierter Blick glitt über seine hochgewachsene Gestalt in dem schwarzen Fledermauskostüm. Mit den fast aristokratisch wirkenden Gesichtszügen, seiner herausfordernden, selbstsicheren Art, dem gebräunten, honigfarbenen Teint und den langen Beinen, die in schwarzen Jeans steckten, ähnelte er seinem drei Jahre jüngeren Bruder unübersehbar. Nur das kurz geschnittene, blauschwarze Haar des 21-Jährigen und die haselnussfarbenen Augen unterschieden ihn äußerlich von Quin. Aber Liam hatte sich auch innerlich verändert.


  Seit Quins Verschwinden war seine vormals sanftmütige Schüchternheit wie weggeblasen. Jetzt legte er eine ironische Selbstsicherheit an den Tag und baggerte jedes weibliche Wesen an, das nicht schnell genug um die Ecke laufen konnte. Auch bei ihr hatte er es einmal versucht. Faye war nicht gelaufen. Stattdessen hatte sie ihm unmissverständlich klargemacht, dass, wenn ihm etwas an seinen Fingern lag, er diese in ihrer Nähe besser bei sich behalten sollte. Liam Noyee war ohne Zweifel ein gut aussehender Junge – aber er war nicht Quin.


  Niemand war wie Quin und niemand konnte seinen Platz in ihrem Herzen einnehmen. Ein amüsiertes Hüsteln riss sie aus ihren Gedanken und erinnerte Faye daran, dass sie ihm noch eine Antwort schuldig war. Sie schenkte ihm einen spöttischen Blick und sagte: »Du überraschst mich. Ich wusste nicht, dass Batman ein aufdringlicher Stalker war.«


  Liam lachte leise. »Gefällt dir das etwa nicht? Ich tue nur das, worum mein Bruder mich gebeten hat – ich passe gut auf dich auf.«


  Genervt glättete sie mit den Fingern die aufgebauschten Petticoats und zerrte die Schleppe des Fischernetzes unter seinem Fuß hervor. Danach blickte sie ihn tadelnd an. »Hör zu, du Casanova. Das ist nicht nötig! Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass ich sehr gut alleine auf mich aufpassen kann.« In der Tat hatte sie ihm das in den vergangenen Wochen so oft vorgekaut, dass ihr die Worte mittlerweile wie Spaghetti aus dem Hals hingen, da er auf diesem Ohr offenbar taub war. Hinter der schwarzen Augenmaske glitzerte es spöttisch.


  »Ich höre auf viele Namen, du kannst mich also beschimpfen, solange du Lust hast. Aber eins kannst du dir abschminken: Ich gehe nicht weg und lasse dich in diesem undurchsichtigen Gewimmel auch nicht alleine.«


  »Du bist ein arroganter …«


  »Ich weiß«, unterbrach er sie, »das haben mir schon viele gesagt.«


  Von ihrer Anklage komplett unbeeindruckt, trat Liam auf sie zu, legte eine Hand um ihre Taille und senkte erneut seinen warmen Mund zu einem spielerischen Biss in ihren Nacken. Zur gleichen Zeit rauschte ein sanfter Windzug durch die offene Flügeltür – und auch Faye fühlte einen innerlichen Rausch aufkommen. Allerdings war ihrer nicht von sanfter Natur. Empört straffte sie die Schultern, dann holte sie aus – und boxte ihm mit aller Kraft in die Rippen.


  Dabei spiegelte die irisierende grüne Seide ihres Kostüms die Farbe ihrer Augen wider, die wütend aufblitzte. Gutmütig ergriff Liam ihren Arm und hielt ihn ohne große Kraftanstrengung fest. Mit einer entschuldigenden Verbeugung küsste er ihren Handrücken, was Faye mit einem missbilligenden Stirnrunzeln quittierte, bevor sie leise murmelte: »Wie kommt es nur, dass ich immer schlechte Laune bekomme, wenn ich dich sehe?«


  »Komm schon, Kleines, ich mache dir ein Friedensangebot und lad dich auf einen Cocktail ein. Vielleicht kann ich damit wieder ein schönes Lächeln auf dein Gesicht zaubern.«


  Als er ihre Hand freigab, war ihre Wut nur geringfügig verraucht. Widerwillig ließ sie es zu, dass Liam sie mit selbstsicheren Schritten durch das Getümmel der Tanzenden zur Bar lotste. Aus Erfahrung wusste sie, dass sich ein Auflehnen gegen seine konstante Überwachung nicht lohnte, auch wenn ihr das ganz und gar nicht gefiel. Immerhin musste sie sich eingestehen, dass er ihr seit Quins Weggang unbeirrt zur Seite stand. Es war seine bissige Ironie, die sie immer dann zurückholte, wenn sie wieder einmal in ihre depressiven Grübeleien verfiel.


  An solchen Tagen schleifte er sie gnadenlos aus dem Haus, zwang sie zu einem Einkaufsbummel, ging mit ihr auf der Fisherman’s Wharf Muscheln essen oder nahm sie auf einen Motorradausflug mit. Alles nur, um ihr zu beweisen, dass das Leben trotz allem noch lebenswert war. Oft rief er auch Zoe an und trommelte ihre Freunde zusammen, um abends gemeinsam am Strand zu grillen. In der ganzen Zeit schien er ihre Liebe, die sie für seinen Bruder empfand, wortlos zu respektieren.


  An seine spöttische Arroganz, gepaart mit seinen zweideutigen Anzüglichkeiten und dem Dauerflirten, hatte sie sich mittlerweile gewöhnt und nahm das alles nicht mehr allzu ernst. Mittlerweile empfand sie ihn beinahe wie einen guten Freund. Trotzdem war sie in seiner Gegenwart immer auf der Hut, denn bisher hatte ihr Bauchgefühl ihr immer gesagt, dass mit Liam irgendwas nicht stimmte und dass ihm nicht zu trauen war. Warum das so war, wusste sie nicht.


  Vielleicht entsprang dieses Gefühl nur ihrer immer noch bestehenden Enttäuschung, dass Liam damals nichts unternommen hatte, um Quin am Weggehen zu hindern. Es war ihr an jenem Abend sogar fast so vorgekommen, als würde er sich über den Abschied seines Bruders freuen. An der Theke angekommen, entdeckte sie in einer abgelegenen Ecke Zoe und Randy.


  »Geht es dir gut?«, fragte Randy sofort mit einem besorgten Blick. Er saß auf einem Barhocker und trug eine fesche grüne Strumpfhose unter der kniekurzen Shorts und ein glitzerndes Muskelshirt, welches mit seiner angemalten Hautfarbe und der giftgrünen Perücke um die Wette strahlte. »Mir geht’s prima, aber danke der Nachfrage, Hulk.«


  Schmunzelnd beäugte sie die grünhäutige Monsterinkarnation vor sich. Als Antwort auf ihre fehlende Ehrerbietung streckte Randy seine Arme zur Seite und blies seinen nicht vorhandenen Bizeps auf. Das löste bei Zoe einen so hemmungslosen Lachanfall aus, dass ihr die Tränen kamen und sie husten musste. Hilfsbereit schob ihr Faye Randys Colaglas rüber. Zoe leerte es in einem Zug. Danach bekam sie Schluckauf. »V-er-hick-dammt … H-icks!«


  »Das ist die Strafe, dass du über mich gelacht hast«, rügte Randy spitzbübisch. »Und jetzt halt die Luft an!«


  Spielerisch zog er sie zwischen seine Beine und hielt ihr mit Daumen und Zeigefinger die Nase zu. Hicksend und zappelnd wand sich Zoe in seiner Umarmung. Dabei fiel der Hexenhut aus ihrer roten Lockenmähne zu Boden. Faye hob ihn auf und beobachtete dabei belustigt das liebevolle Gerangel ihrer beiden besten Freunde. Es war abgemacht, dass keiner von ihnen an diesem Abend über die schrecklichen Ereignisse der letzten Wochen und Monate sprach. Heute Nacht, so lautete Zoes Motto, sollte die Fröhlichkeit zurückkehren.


  Der Sommer hatte jedem in der Clique so viel abverlangt und sie an die Grenzen menschlicher Gefilde geführt. Nach all den Intrigen, Morddrohungen und tödlichen Gefahren war Randy irgendwann klar geworden, dass es aussichtslos war, auf eine Liebe zu hoffen, die Faye ihm niemals zu geben bereit war. Seitdem waren sie wieder die allerbesten Freunde, die sich alles anvertrauten. Das, was Faye jetzt sah, hatte er ihr jedoch nicht gebeichtet. Vielleicht weil es ihm selber noch nicht bewusst war, aber sie kannte Randy besser als jeder andere Mensch.


  Ihr entging weder sein hingebungsvoller Blick noch seine scheue Zärtlichkeit, mit der er Zoe bei ihrem Schluckauf half. Sie freute sich von ganzem Herzen für ihn, er hatte es mehr als verdient, endlich jemanden gefunden zu haben, der seine Zuneigung erwiderte. Faye versuchte sich zu erinnern, war sich aber ziemlich sicher, dass auch Zoe ihr nichts erzählt hatte. Irgendwas war ihr hier ganz eindeutig entgangen. Wahrscheinlich waren die zarten Gefühle zwischen den beiden irgendwann in den letzten Wochen gewachsen, in denen sie sich in ihrem Zimmer vergraben hatte und von niemandem etwas wissen wollte.


  Mit der Situation mehr als zufrieden, sah sie dem fröhlich rangelnden Paar zu. Doch als Zoe sie gewahrte, schien sie ihre selbstvergessenen Blicke falsch zu interpretieren. Eine zarte Röte färbte Zoes Wangen. Daraufhin löste sie sich hastig aus Randys Umarmung und begann verlegen an ihrem schwarzen Rock rumzuzupfen, der am Bauch eine sexy Zierschnürung besaß und am Saum in langen Zacken ausgefranst war. Dazu trug sie hohe Schaftstiefel und eine silberne, schulterfreie Carmenbluse, deren lange Ärmel trompetenförmig ausliefen.


  Der obligatorische Besen vervollständigte ihr Hexenkostüm. Er war an beiden Seiten an ein Hanfseil geknotet und baumelte ihr wie eine Umhängetasche quer über dem Rücken. »Du hast etwas Wichtiges verloren«, sagte Faye. Lächelnd ging sie auf ihre Freundin zu, strich ihr die wallenden Locken aus dem erhitzten Gesicht und setzte ihr den Hexenhut wieder auf, bevor sie sagte: »Jetzt siehst du wieder perfekt aus.«


  »Danke«, murmelte Zoe, während sie beschämt auf der Unterlippe kaute.


  »Hey, hör sofort auf, so ein belämmertes Gesicht zu machen. Ich dachte, wir sind hier, um uns zu amüsieren.«


  »Dem stimme ich hundertprozentig zu«, fügte Randy an. Er schien erleichtert zu sein, fast so, als ob ihm eine Zentnerlast von seiner Schulter fiel. Aufatmend blinzelte er Faye zu, dann drehte er sich zu Zoe um und fragte: »Also, schöne Lady, wie wär’s mit einem feurigen Hexentanz?«


  Ihr entsetzter Blick streifte Faye, dann murmelte sie verlegen: »Äh. Nein. Ich glaube, ich möchte lieber einen Cocktail. Außerdem bleibe ich bei Faye, ich hab sie ja schließlich auf Knien angefleht, mich hierher zu begleiten, um mir Gesellschaft zu leisten.«


  Energisch schüttelte Faye den Kopf. »Glaub ihr kein Wort, Randy. Sie hasst diese klebrig süßen Cocktails wie die Beulenpest.« An ihre beste Freundin gewandt, sagte sie: »Und du, lass den Quatsch mit der Rücksichtnahme, Randy und ich sind nicht mehr zusammen und werden es auch nie wieder sein. Also sei nicht so zimperlich und geh mit. Ich weiß, dass du für dein Leben gerne tanzt.«


  Offenbar erleichtert über ihr stilles Verständnis, das sie aus Fayes Worten vernahm, huschte ein scheues Lächeln über Zoes Gesicht. »Ach, Faye, du bist die Beste. Danke«, murmelte Randy dicht an Fayes Ohr und hauchte ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange. Anschließend ergriff er zärtlich die Hand der tomatenrot angelaufenen Zoe und zog sie ins Getümmel der Tanzenden.


  


  Mit vor der Brust verschränkten Armen hatte Liam die Unterhaltung mitverfolgt. Nach Hulks Abgang mit einer offensichtlich schwer verliebten Hexe im Schlepptau schnippte er mit dem Finger nach dem Barkeeper und gab seine Bestellung auf. Unterdessen versuchte Faye ihre klappernden Muschelnetze zusammenzuraffen, um sich auf den frei gewordenen hohen Barhocker zu setzen. Dabei wehte Liam ein sanfter Hauch von jasmingetränkten Kirschen in die Nase. Genauso wie immer, wenn sie in seiner Nähe war.


  Es schien ihr ganz ureigener zarter Duft zu sein, der keinem Parfüm glich, sondern aus jeder Pore ihres wunderschönen Körpers zu strömen schien. Im Spiegel über der Getränketheke beobachtete er sie unauffällig. Die hochgesteckte, kastanienbraune Lockenfrisur kringelte sich um ihr anmutiges Gesicht. Ihre Augen, die jetzt wieder einen normalen Braunton angenommen hatten, waren nur ganz leicht geschminkt und ein hauchzartes rosafarbenes Rouge betonte ihre hochstehenden Wangenknochen. Faye wirkte wie eine betörende, fast mystische Schönheit und ließ jedes Mädchen, das er kannte, verblassen.


  Aber wenn er ihr das sagte, würden ihm hinterher ein paar Zähne fehlen, dessen war er sich ziemlich sicher. Wenn man Fayes Wut entfachte, wurde sie zu einem harten und unerbittlichen Feind. Es dauerte lange, bis man zu ihrem verschlossenen Herzen durchdrang. Aber wenn man sich ihren Respekt erarbeitet hatte, dann bekam man eine Freundin auf Lebenszeit. Wenn auch auf eine andere Art, als er es sich wünschte. Unwillig bemerkte Liam, dass viele Jungs im Saal völlig hingerissen auf Fayes Nixenkostüm starrten. Und er musste ihnen recht geben.


  Das Kleid war der Hammer und ihrer grazilen Figur wie auf den Leib geschneidert. Doch trotz ihrer Schönheit fiel ihm ihr viel zu blasser Teint auf. Vorhin, bei seinem spielerischen Biss auf ihre schmalen Schultern, hatte er zudem erschüttert festgestellt, wie dünn sie in den letzten Wochen geworden war. Er ahnte, dass es ihr furchtbar schlecht ging. Nur der Gedanke an seinen verschwundenen Bruder hielt ihn davon ab, dieses hinreißende Mädchen umgehend in die Arme zu reißen, um sie zu trösten–und sie zu lieben.


  Gut, er könnte es drauf anlegen und versuchen sie zu überrumpeln. Doch er fürchtete ihren Wutausbruch und ahnte, dass er mit solch einer Aktion ihre zarte Freundschaft sofort wieder verlor, da er ihre ungebrochene Loyalität zu Quin kannte. Mit einem großen Schluck leerte er sein Bierglas. Schon seit er Faye im Frühjahr kennengelernt hatte, fühlte er sich zu ihr hingezogen. Es war ein intensives Verlangen, eines voller Ehrfurcht und Respekt. Für ihn war Faye wie eine seltene Blume, etwas Außergewöhnliches.


  Er wollte sie besitzen, sie für sich gewinnen. Ihre Gegenwart ließ sein Herz schneller schlagen. Liam liebte sie – auf eine Weise, die ihm unerklärlich war. Flüchtiger Sex wie mit den anderen Mädchen wäre mit Faye unmöglich. Das war auch der Grund seiner ständig wechselnden Freundinnen. Auf irgendeine Weise musste er sich hormonell abreagieren, um nicht zum rücksichtslosen Bad-Ass zu werden, der seinen Bruder hinterging und ihm das Mädchen wegschnappte. Obwohl er sich darum eigentlich nicht sorgen musste.


  Ein bitterer Zug erschien um seinen Mund, denn er wusste nur allzu gut, dass Faye einen erneuten Anmachversuch seinerseits sofort mit ihren yeidevischen Wasserkräften ertränken würde. Und anschließend würde sie seinen Körper ohne Reue den Haien im Pazifik zum Fraß vorwerfen. Im Spiegel bemerkte Liam ihr angespanntes Lächeln. Er ahnte, wie es hinter ihrer schönen Stirn arbeitete und an wen sie dachte. Verflucht. Er brauchte noch was zu trinken und dann musste er schnellstens aus ihrer verführerischen Nähe verschwinden.


  Ungeduldig gab Liam dem Barmann ein Zeichen, bevor er mit den Augen den Saal absuchte. Als er Melissa endlich im Getümmel der Schüler ausfindig gemacht hatte, nickte er ihr leicht zu. In der Zwischenzeit war endlich der bestellte Nebelschocker- Cocktail fertig gemixt. Erleichtert griff Liam danach, drehte sich um und drückte Faye das Glas in die Hand. Der »Nebelschocker« blubberte, zischte und plötzlich waberten Dampfschwaden hoch. Misstrauisch beäugte Faye das Trockeneis, das Nebel aus dem Cocktail aufsteigen ließ.


  Liam stieß mit ihr an, bevor er sich vorbeugte und dicht an ihr Ohr flüsterte: »Nicht heute Abend. Tu mir den Gefallen und denk ein einziges Mal nicht an Quin. Lass dich fallen und versuch die Party zu genießen, Kleines.«


  Energisch schob sie ihn weg. »Das kann ich nicht, Liam. Ich vermisse Quin und mache mir große Sorgen um ihn.«


  »Du kannst meinen Bruder einfach nicht loslassen, nicht wahr?«, fragte er gereizt. Faye sah ihm über das nebelverschlungene Glas hinweg in die Augen. »Nein, das kann ich nicht – und will es auch nicht.«


  »Na dann, cheers!« Liam hob sein Bierglas und verzog den Mund zu einem resignierten Lächeln. »Du bist verrückt, Faye. Du hängst dein Herz an einen Halbdämon, der keinen blassen Schimmer hat, was das Wort Liebe überhaupt bedeutet. Das ist krank.«


  »Nein, das ist nicht krank, das nennt man Liebe.« Vorsichtig nippte sie an ihrem Glas. »Quin ist kein schlechter Mensch, auch wenn es für viele den Anschein hat. Du solltest ihm etwas mehr Respekt zollen.«


  »Zur Hölle«, raunte Liam aufgebracht, »ich respektiere ihn mehr als meinen Vater. Trotzdem hoffe ich, dass mein Bruder nie wieder nach Monterey zurückkehren wird, weil ich keine Lust habe zuzusehen, wie er dir erneut das Herz bricht. Oder wie die Bestie, die in ihm lauert, auf dich reagieren wird, solltest du ihm jemals wiederbegegnen. Darüber solltest du mal in Ruhe nachdenken, Faye.«


  In ihrem ruhigen Gesicht spiegelte sich eine Gewissheit, die seine Worte Lügen strafte. Ihr Anblick haute Liam beinahe um, und er konnte ihr nicht mehr länger in die Augen sehen. Mit einem Aufatmen nahm er Melissas Anwesenheit hinter sich wahr. Erleichtert kippte er sein Bier herunter. Danach verabschiedete er sich hastig. Mit langen Schritten stürmte er auf die Tanzfläche und riss dort wahllos eine allein tanzende blonde Cinderella in die Arme, die sich sogleich willig an seinen muskulösen Körper schmiegte.


  


  Faye ließ die Überreste des blubbernden Trockeneises im Glas kreisen, während sie Liam stirnrunzelnd nachblickte und über die Tragweite seiner Worte nachdachte. Sie war siebzehn Jahre alt und kein kleines Kind mehr. Entgegen seiner Meinung konnte sie die Gefahr, die von Quins dämonischem Biest ausging, das in seinem Inneren lauerte, sehr gut einschätzen und war sich bewusst, worauf sie sich einließ. Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Melissa sich zu ihr gesellte.


  Sanft nahm sie ihr das leere Glas aus den verkrampften Fingern und lud sie auf einen neuen Drink ein. »Auch inmitten vieler Freunde, die versuchen einen aufzumuntern, kann es manchmal ziemlich einsam sein, nicht wahr?«


  »Stimmt«, entgegnete Faye zögernd. »Ich weiß, dass es alle nur gut mit mir meinen und mir helfen wollen. Trotzdem fühle ich mich so schrecklich alleine und habe das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Ich komme mir wie in einer Freakshow vor. Alle sind hinter dem verfluchten roten Buch her; mein Bruder weigert sich, mit mir zu sprechen; meine Mutter ist eine Irre, die Quin fast zu Tode gefoltert hat; Onkel Mason ist ein satanischer Schwarzmagier, der meinen Vater in den Alkoholwahn getrieben hat, und in Quin schlummert eine dämonische Bestie, die mich vielleicht irgendwann verletzen wird. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll und wem ich vertrauen kann.«


  Tröstend strich Mel ihr über den nackten Oberarm. »Ich kann dich gut verstehen. Wenn man Angst hat, fällt es einem oft schwer, Vertrauen zu fassen oder über seine Gefühle zu reden.«


  Der Barmann unterbrach ihr Gespräch und stellte zwei Nebelschocker vor ihnen auf die Theke. Melissa griff sich ein Glas und reichte es Faye. Danach nahm sie den zweiten Cocktail und prostete ihr mit einem leisen Klirren zu. Nachdem sie einen kleinen Schluck probiert hatte, schürzte sie ihre Lippen und beäugte skeptisch die vor sich hinblubbernde Flüssigkeit. Faye bestätigte ihren Verdacht. »Es schmeckt nach Kopfschmerzen.«


  »Ja, nach sehr großen Kopfschmerzen«, unkte Melissa, bevor sie einen weiteren großzügigen Schluck nahm. Anschließend schüttelte sich ihr gesamter Körper wie ein neugeborenes Babymädchen, das in die Windeln strullte. Eine Weile schwiegen sie, bis Mel die Freundin ruhig anblickte.


  »Ich finde es mutig, dass du dich auf Quin eingelassen hast. Der Rest wird von alleine kommen. Du musst nur mutig genug bleiben und weiterhin an ihn glauben, Faye. Ich kann deine Angst verstehen, aber du darfst dich auf keinen Fall von Liam beeinflussen lassen. Du liebst Quin und nur das alleine zählt, alles andere wird die Zeit bringen. Hör auf dein Herz. Das ist das Einzige, was wichtig ist.«


  Erleichtert erkannte Faye, dass die Jägerin verstand, wie es in ihrem Innersten aussah. Gerührt drückte sie ihre Hand. »Danke, Mel! Du hast mir sehr geholfen.«


  »Gern geschehen, und jetzt sollten wir Zoes Ratschlag beherzigen und versuchen, uns zu amüsieren. Die Realität kommt schneller zurück, als uns lieb ist.« Betont fröhlich hob sie das Glas und drehte den Barhocker herum, sodass sie den Tanzsaal überblicken konnte. Nach einiger Zeit kicherte sie. »Sieh mal einer an. Endlich kommt Leben in die Bude.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Faye.


  »Latino-Machoalarm auf drei Uhr. Jetzt wird’s lustig.«


  Verwundert hob Faye den Kopf, als es auch schon hinter ihr dröhnte: »Ey yo, was geht ab, Honeygirl? Du siehst heute Abend echt extrem krass aus. Die megaperfekte Frau an meiner Zuckerseite.«


  Das wagte Faye umgehend zu bezweifeln. Mit Schwung drehte sie sich um und verschluckte sich fast an ihrem Drink. Hastig biss sie sich auf die Lippen und versuchte den aufsteigenden Lachanfall zu unterdrücken, doch die vibrierenden Muschelschalen erwiesen sich als heimtückische Verräter. Belustigt glitten ihre Augen über seine Erscheinung, die aus einem weißen Hemd, einer braunen Weste, einer beigen Hose, einer roten Schärpe für die Taille und aus einem roten Kopftuch bestand.


  Die Kordeln des Leinenhemdes waren bis zum Bauchnabel aufgeschnürt, sodass man einen unfreiwilligen Blick auf seinen gnadenlos entblößten Brustkorb erhielt. Es gab Männer, die nur drei Haare auf der Brust besaßen, und andere, denen dort fast ein Urwald wuchs. Shane gehörte eindeutig zur zweiten Gattung. Jetzt lüftete er die Augenklappe, die sein Fluch-der-Karibik-Piratenkostüm komplettierte. Mit einem gewinnenden Zungenschnalzen, das wohl verführerisch klingen sollte, Faye jedoch stark an den Balzruf eines lüsternen Affen erinnerte, nuschelte er: »Gestatten, mein Name ist Jack. Captain Jack Sparrow, vom Piratenschiff Black Pearl.«


  »Angenehm«, säuselte Faye. »Wenn du hier allerdings auf der Suche nach deiner entführten Elizabeth Swann sein solltest, muss ich dich leider enttäuschen. Ich bin es nicht.« Mit einem Seitenblick auf Mel ergänzte sie: »Und sie scheint auch nicht deine holde Maid zu sein. Also geh und such woanders.«


  »Jesus, ich lach mich weg.« Laut wiehernd schlug sich Melissa auf die Lederhose ihres schwarzen Catwoman-Overalls. Das Riesenbaby lachte fröhlich mit und schien den tropfenden Sarkasmus, seine Person betreffend, überhaupt nicht zu checken. Er schenkte beiden Mädchen ein anzügliches Grinsen. »Komm, Honeygirl, lass uns tanzen, das ist mein Lieblingslovesong!«, brüllte er Faye ins Ohr.


  


  In dem Donnern des einsetzenden Gewitters vibrierte Liams Handy. Sofort ließ er die anschmiegsame Blondine los, verließ die Aula und stellte sich draußen unter das Vordach, um den Anruf entgegenzunehmen.


  »Ich hab’s geschafft«, meldete sich eine wohlbekannte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Was bedeutet das?«, fragte er aufs Höchste alarmiert.


  »Das bedeutet, dass Faye hoffentlich bald nicht mehr behelligt wird. Aber bis es so weit ist, hat ihre Sicherheit noch immer oberste Priorität, wie du es mir versprochen hast.«


  »Ich halte mich an unsere Abmachung«, erwiderte Liam angespannt. »Aber jetzt sag mir, was du herausgefunden hast.«


  »Ich hab’s gefunden! Bevor ich das Satanswerk vernichte und danach für immer verschwinde, wollte ich mich nur noch mal bei dir melden.«


  Ein elektrischer Schlag durchzuckte Liams Körper vom Scheitel bis in die Fußsohlen. »Neeein«, schrie er panisch in den Hörer, »ich warne dich, mach das nicht, das bedeutet Tod und …«


  »Hör auf, mir Angst zu machen, Liam.« Durch die Leitung war ein gequältes Atmen zu hören. »Ich bin schon tot, seitdem ich sie verlassen habe. Pass gut auf sie auf, Bruder …«


  Es klickte. Eine unheilschwangere Stille folgte. Panisch überschlugen sich Liams Gedanken. Dabei starrte er fassungslos auf das Mädchen, das gerade empört die grapschenden Hände eines Piraten von ihrem Hinterteil schlug. Sie schien in Rage zu sein, doch dann, als spürte sie seinen Blick, blieb sie unvermittelt stehen. Ihr Blick schweifte über die Gruppe der Tanzenden. Plötzlich stutzte sie und fixierte das Telefon in seiner Hand, welches er immer noch gegen das Ohr gepresst hielt. Einen Wimpernschlag später machte sie Anstalten, auf ihn zuzueilen. Abrupt drehte Liam sich um und stürzte zu seinem Wagen.
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  Quin klappte das Handy zu und atmete tief ein und aus. Er hockte auf dem staubigen Boden vor der Jadehöhle und zitterte wie Espenlaub. Die kalte Nachtluft half etwas, die Nachwirkungen der toxischen Dosis einzudämmen. Wenn auch nur bedingt. Ihm wurde übel. Mühsam beugte er seinen Oberkörper zur Seite und erbrach sich. Als er nach einer Ewigkeit nur noch Galle würgte, lehnte er sich keuchend gegen die Felswand zurück. Langsam atmend vergrub er sein Gesicht in den Händen und zog seine Knie fest gegen den Unterleib, um seine entfesselten Eingeweide etwas zu beruhigen.


  Gegen jede Vernunft war er hierhergefahren. Seit dem Moment, als der Wächter ihm das Versteck verraten hatte, hatte Quin gewusst, was ihn hier erwartete. Dass die Schmerzen ihn jedoch fast umbringen würden, hatte er nicht geahnt. Am Anfang schien ja auch alles glattzugehen. Viel zu glatt, wie er jetzt im Nachhinein wusste. Als er die Green Mile erreicht hatte, war es ein Leichtes gewesen, die zwei davorstehenden Wächter auszuschalten. Im Schatten der Felsenwüste hatte er sich unauffällig teleportieren können.


  Erst als er hinter den Männern zum Stehen kam, bemerkten sie ihn, aber da war es schon zu spät. Der gezielte Schlag gegen die Schläfen tötete sie nicht, setzte sie aber für eine ganze Weile außer Gefecht. Danach war es ihm mit seiner immer stärker werdenden dämonischen Kraft, die in seinem Inneren tobte, gelungen, das Steintor aufzubrechen und in das Höhlenlabyrinth vorzudringen. Dort angekommen, musste er allerdings mit Schrecken feststellen, dass die Grotte von innen aus purer grüner Jade bestand.


  Nachdem er die Vitrine aufgebrochen hatte, lief ihm schon das Blut aus der Nase. Wie alle Dämonen war auch seine innere Bestie gegen Jade allergisch. Mit jeder Minute, die er länger in der Grotte verweilte, fraß sich das grüne Gestein wie ein toxisches Gift durch die Atemwege und verätzte seine Eingeweide. Nur mit großer Mühe war es ihm gelungen, sich nach draußen zu schleppen und einer drohenden Ohnmacht zu entgehen. Und jetzt musste er schleunigst von hier verschwinden, bevor die Wächter wieder erwachten.


  Mit zitternden Armen stützte sich Quin am Felsen ab und stand mit wackligen Knien auf. Sein Körper war mittlerweile schweißüberströmt, sein Gesicht aschfahl. Er merkte, wie sich die Schmerzen verlagerten. Stöhnend rieb er über seinen dröhnenden Kopf. Unter Aufbietung aller Willenskräfte wankte er auf den Dodge Nitro zu, riss mit letzter Kraftanstrengung die Wagentür auf und hievte sich auf den Fahrersitz. Er war Page dankbar, dass sie ihm ihren Wagen zur Verfügung gestellt hatte. Obwohl ihm immer noch nicht klar war, woher die plötzliche Hilfsbereitschaft und die Uneigennützigkeit der beiden Zwillingsschwestern kamen.


  Aber das war jetzt egal. Er hatte erreicht, was er wollte. Neben ihm auf dem Beifahrersitz lag Violets rotes Tagebuch. Der Anblick erinnerte ihn an das Mädchen. Lunababe. Er wusste nicht, woher dieser Gedanke kam. Plötzlich war er da und verdrängte alle anderen Gedanken. Schlagartig fühlte er, wie seine kalte dämonische Seite in den Hintergrund wich und ihn eine Wärme durchströmte, von dort aus, wo er vage sein Herz vermutete. Lunababe war sich immer so sicher gewesen, dass er eines besaß, aber er wagte es immer noch zu bezweifeln.


  Erschöpft legte Quin den Kopf zurück. Mit geschlossenen Augen griff er in die Vordertasche seiner Jeans. Das, was seine Finger ertasteten, war die einzige Erinnerung, die er sich bei seinem Weggang aus Monterey erlaubt hatte mitzunehmen. Das Einzige, was seine verbliebene Menschlichkeit am Leben hielt und ihm das Gefühl gab, nicht für immer verloren zu sein. Vorsichtig, um es nicht durch sein Blut zu beschmutzen, hielt er das knisternde lindgrüne Negligé an die Nase. Sofort war ihr warmer Kirschduft, vermischt mit der verführerischen Jasminnote, allgegenwärtig und füllte das gesamte Wageninnere aus.


  Seine Kehle wurde eng. Nachdem er es sich eine kleine Weile erlaubt hatte, den Erinnerungen an Lunababe nachzuhängen, spürte er eine warme Flüssigkeit über sein Gesicht laufen. Hektisch stopfte er den Seidenstoff zurück in die Jeanstasche. Es durfte auf gar keinen Fall mit seinem unwürdigen Blut besudelt werden. Doch als er sich mit dem Handrücken über den Nasenrücken wischte, war da kein Blut. Erst als das dünne Rinnsal seine Lippen benetzte, schmeckte er die salzige Konsistenz und bemerkte die Nässe in seinen Augen.


  Quin setzte sich auf und umklammerte mit schmerzverzerrtem Gesicht das Lenkrad. Er wusste nicht, wie er mit dem, was ihn gerade überrollte, umgehen sollte. Sein ganzes Leben hatte er darum gekämpft, alle Gefühle in den Griff zu kriegen, damit sie ihn nicht beherrschten. Er war ein Halbdämon, der keine Gefühlsregung kennen durfte. Mit eisernem Willen versuchte er Lunababe aus seinen Gedanken zu verbannen. Hart trat er die Kupplung durch und startete den Motor.


  


  Schattenhafte Begegnungen
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  »Kennst Du mich noch?«, fragte die Stimme heimtückisch. »Ich war es, die dir einst die Träume von Feuer und Wasser – von rabenblutrotem Granat und meergrüner Jade geschickt hat. Du dachtest, dass es zu Ende sei, nicht wahr? Aber das Buch der Träume ist noch nicht beendet, die letzten Seiten fehlen noch.«


  Die Stimme lähmte ihren Geist und ihren Körper. Unfähig sich zu bewegen, sah sie sich ängstlich um. Die kuppelartige Höhle war in ein geisterhaftes Licht getaucht. Auf dem Boden brannten Hunderte von roten Kerzen, die im normalen Leben ein Symbol der Liebe wären, doch an diesem Ort eindeutig eine andere Bedeutung hatten. Der schwarze Rauch ihrer Dochte schwebte wabernd über den Köpfen der Anwesenden, die in einem Halbkreis schweigend um einen elfenbeinfarbenen Marmorblock herumstanden.


  Die von den Kerzenflammen erzeugten Schatten tanzten auf ihren tranceartig starren Körpern, ließen ihre Gesichter aber im Dunkeln. Eine Windspirale zerrte an ihren Haaren, und sie fühlte, wie ein Zittern durch ihren Körper lief. Dann betrat jemand den Beschwörungskreis, der um den Marmoraltar herum gezogen war. Eine Frauenstimme murmelte mit angehaltenem Atem einen dunklen Bannspruch und hielt ihr mit ausgestreckten Armen einen stilisierten Dolch hin.


  »Töte ihn!«


  »Neeein, ich kann ihn nicht töten! Bitte …«


  Ihr Mund formte sich zu einem lautlosen Schrei und ihr Herz zog sich krampfhaft zusammen. Sie spürte, wie der Zauber wirkte und der hypnotische Bann in heißen Wellen durch ihre Adern strömte.


  »Ich, nein … Du hast keine Macht über mich … Ich werde ihn niemals töten!«, schrie sie, rasend vor Angst. Doch ihre Hände, die zitternd den Dolch hielten, gehorchten ihrem eigenen Willen nicht mehr. Die glänzende Klinge hob sich nach oben und zerschnitt sirrend die Luft, bevor sie auf etwas Hartes stieß. Zwei gellende Schreie echoten zwischen den Gewölbemauern.


  Bum …


  Bum …


  Bu…


  B…


  …


  Dann herrschte Stille. Ein Herz war verstummt.


  Eingetaucht in den Ozean eines aushauchenden Lebens schwebte ein Körper hinein in die Dunkelheit der ewigen Nacht. Und irgendwann, als der verdammende Fluss der Schuld sich immer besitzergreifender um sie schlang und sie in Tränen ertrank, stürzte sie. Sie sank immer weiter nach unten. Immer tiefer und tiefer. Kurz vor dem Aufprall hörte sie wieder die hypnotische Stimme an ihrem Ohr:


  »Du kannst dich nicht gegen dein Schicksal wehren. Es ist erst vorbei, wenn sich meine Prophezeiung erfüllt. Meine Kräfte sind stärker als die Macht deiner Liebe. Ich werde dir das nehmen, was du am meisten auf der Welt liebst. Er gehört immer noch mir – mir allein, denn sein Blut ist die Saat des Lebens …«


  


  Der Knall des heftigen Aufpralls brachte Faye zurück in die Realität. Erschrocken rieb sie sich den schmerzenden Hinterkopf, wobei sie registrierte, dass sie völlig verkrümmt auf dem Dielenboden lag. Ihr Nachthemd war klitschnass geschwitzt. Langsam drehte sie sich auf den Rücken und sah sich benommen in ihrem Zimmer um. Diesmal war der Albtraum so heftig gewesen, dass sie aus dem Bett gefallen war. Sein Blut ist die Saat des Lebens? Was um Himmels willen hatte das zu bedeuten, fragte sie sich.


  Ihr Vater und Luke stammten aus einer normalen Familie, in der es weder Blaublütige noch Menschen mit einer seltenen Blutgruppe gab. Es sei denn, es hätte etwas mit dem Brüderfluch zu tun, von dem Elias ihr damals in der Gruft erzählt hatte. Zudem hatten ihre bisherigen Visionen immer davon gehandelt, dass ihr jemand anderes das Liebste auf der Welt nehmen würde. Doch in diesem Traum war sie zum ersten Mal mit sich selbst konfrontiert gewesen – mit der grauenvollen Tatsache, dass sie selbst es war, die den tödlichen Dolchstoß ausführte.


  War sie eine gewissenlose Mörderin? Sollte sie selbst es sein, die entweder ihren geliebten Bruder Luke oder ihren Vater erdolchte? Nein! Erstickt schrie Faye auf und vergrub ihr tränenüberströmtes Gesicht in ihren Händen. Es dauerte lange, bis sich ihr panischer Herzschlag so weit beruhigte, dass sie in der Lage war aufzustehen. Die Vision war eine Horrorvorstellung gewesen, von der sie keine Wiederholung benötigte. Im Nachhinein machte sie der Traum wütend.


  Sie wusste nicht, was er bedeuten sollte, aber sie war nicht länger bereit, sich durch irgendjemanden manipulieren zu lassen. Auch nicht in ihren Träumen. Mit den Füßen strampelte sie sich aus der verhedderten Bettdecke frei und erhob sich zitternd vom Fußboden. Durch diesen Albtraum sah sie sich nur noch mehr bestätigt, Licht in das Dunkle zu bringen. Und sie kannte eine ganz bestimmte Person, die ihr dabei helfen konnte.
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  Liam war schon vor sechs wach und begab sich gerädert in die Küche. Er hatte kaum oder vielmehr gar nicht geschlafen. Unablässig war Quins Anruf durch seine Gedanken gespukt. Niemals hätte er damit gerechnet, dass sein Bruder Violets Tagebuch so schnell fand – geschweige denn überhaupt finden würde. Laut U Thaala war das Versteck ein Ort, wo sich kein Dämon jemals auch nur in der Nähe aufhalten würde. Es sei denn, er war so lebensmüde wie sein Bruder.


  Aber er hätte sich ja denken können, dass Quin alles Menschenmögliche unternehmen würde, um Faye zu beschützen. Bei dem Wort Mensch lachte Liam wütend auf. Dieser dämonische Sturkopf. Er ahnte ja nicht im Entferntesten, worum es bei der ganzen Sache wirklich ging. Wenn kein Wunder geschah, war Quin dem Tod tatsächlich näher als dem Leben – und dann konnte er den Arsch seines kleinen Bruders nicht mehr retten. Übermüdet lehnte sich Liam an den Tresen, nahm einen belebenden Schluck Kaffee und verharrte reglos.


  Er musste nicht lange warten. Mit einem dumpfen Summen vibrierte das Telefon auf der gekachelten Arbeitsplatte. Ab jetzt musste er auf der Hut sein und versuchen, sich nichts anmerken zu lassen. Tief durchatmend straffte er die Schultern. Dann nahm er den Anruf an. Ohne Umschweife teilte der Meister ihm mit, dass zwei Wächter bewusstlos geschlagen worden seien und der Alarmsensor in der unterirdischen Grotte der Jade-Schlucht nicht mehr anschlug.


  »Die Reliquie ist weg, Liam. Die gepanzerte Vitrine ist aufgebrochen worden, bevor die Wachen es verhindern konnten.«


  »Wie war das möglich?«, parierte Liam monoton.


  »Das kann nur eine einzige Person geschafft haben. Die Jadegrotten werden von Kameras überwacht. Quin muss sie umgangen haben, indem er bewusst seine Menschlichkeit unterdrückte und dem Dämon in ihm erlaubte, an die Oberfläche zu kommen. Und da Dämonen keine Körperwärme ausstrahlen und auch kein Spiegelbild haben, konnten ihn die Wärmebildkameras nicht erfassen.«


  Scheiße. Liams Finger knackten, als er seine Hand zur Faust ballte. Somit wusste der Meister, dass es Quins Werk gewesen war. Genau das hatte er seit der vergangenen Nacht befürchtet. Schlimmer konnte es nicht kommen. Das Letzte, was U Thaala gebrauchen konnte, war ein Halbdämon in ihren eigenen Reihen. Eigentlich war er schon viel zu lange nachsichtig gewesen. Es war gefährlich, einen Halbdämon auf die Menschheit loszulassen.


  Liam war sich bewusst, dass der Meister diesen Umstand nur deshalb so lange geduldet hatte, weil er ihn selbst und seinen Vater schätzte. Aber jetzt war er gezwungen, etwas gegen Quin zu unternehmen. U Thaala war das Oberhaupt des Jade-Zirkels. Der Rat, der vor mehr als zwei Jahrhunderten gegründet worden war, um sämtliche Natdämonen auf der irdischen Welt zu vernichten, konnte das nicht länger akzeptieren.


  Quin war eine tickende Zeitbombe, in dem eine dämonische Bestie lauerte, die jederzeit hervorbrechen konnte. Damit stellte er eine unkontrollierte Gefahr für seine Umwelt dar. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, was nun mit seinem Bruder geschehen würde. Der Gründerrat würde Quin ab jetzt unbarmherzig jagen, und wenn sie ihn gefasst hatten, würden sie ihn für immer ins Haus der Besessenen wegsperren.


  »Liam, hat dich dein Bruder in den letzten Tagen angerufen?«, fragte U Thaala in seine düsteren Gedanken hinein.


  »Nein«, antwortete er hölzern und fühlte, wie ihm der Schweiß bei der Lüge über den Rücken lief. Nervös spielte er mit dem Kaffeebecher. »Äh, ich glaube auch nicht, dass er anrufen wird. Er will nicht gefunden werden.«


  »Das ist das Problem bei Quin: Er macht, was er will. Aber es ist mir egal, was er will«, donnerte U Thaalas Antwort zurück. »Er ist eine Gefahr für die Menschheit. Wir müssen ihn schnellstmöglich stoppen. Die oberste Priorität ist, dass wir das Buch zurückbekommen – und dann finde deinen verdammten Bruder und bring ihn her.« In der einsetzenden Stille mischte sich das Rauschen in der Leitung mit Liams schweren Atemzügen, bis U Thaala leise anfügte: »Es sei denn, du hast deine Meinung geändert und bist jetzt bereit, dem vorgegebenen Schicksal seinen Lauf zu lassen und die Prophezeiung zuzulassen.«


  »Nein«, erwiderte Liam mit harter, unbeugsamer Stimme. »Meine Antwort ist die gleiche wie vor dem Sommer: Ich lasse es nicht zu, dass Quin in den verdammten generationsübergreifenden Brüderfluch mit hineingezogen wird. Ich werde einen anderen Weg finden.«


  Ohne sich zu verabschieden, drückte er den Anrufer weg und schmiss mit einer wütenden Bewegung das Handy auf die Arbeitsplatte. Zur gleichen Zeit klopfte es an der Hintertür. Fluchend strich er sich übers Haar und lief mit langen Schritten durch die Küche. Besucher waren jetzt nicht gerade das, was auf seiner Wunschliste ganz oben stand. Genervt riss er die Tür auf.


  »Du?« Argwöhnisch sah Liam sie an, bevor er einen stirnrunzelnden Blick auf seine Armbanduhr warf. »Es ist kurz nach sieben, hast du die Highschool mit meinem Haus verwechselt?«


  »Nein, Liam. Ich muss mit dir reden.«


  »Okay.« Er trat zur Seite und ließ sie eintreten. Schweigend ging Faye voran in die Küche, stellte sich auf die Zehenspitzen, nahm sich aus dem Hängeschrank einen Becher und goss sich Kaffee ein. Nach einer Weile hob sie den Kopf und nagelte ihn mit ihrem Blick fest. »Ich habe wieder Albträume, Liam. Schlimmer als vorher. Außerdem hast du gestern Abend Hals über Kopf die Party verlassen, aber ich habe dich vorher beobachtet, wie du draußen mit jemandem telefoniert hast. War das Quin?«


  »Das geht dich nichts an, Kleines.« Seine unterkühlte Stimme schien sie nicht im Mindesten einzuschüchtern. Sie wirkte nur verwundert, dass er nicht überrascht reagierte, was ihr das Gefühl geben musste, ins Schwarze getroffen zu haben. Abwehrend verschränkte er die Arme und begann unruhig durch das Zimmer zu wandern. Mitten in seiner Bewegung blieb er wie angewurzelt stehen und lauschte angestrengt nach draußen. Da war es wieder. Das schleichende Geräusch kam definitiv nicht von einem herumstreunenden Tier.


  Sein Arm schnellte vor und riss Faye mit einer Drehung so stark zur Seite, dass sie beinahe hinfiel und gegen den Kühlschrank geschleudert wurde. »Bleib da stehen und rühr dich nicht von der Stelle!«, knurrte er. Dann sprintete er durch die Hintertür in den Garten. Zielsicher sprang er durch die Blumenrabatte auf die hintere Seite des Gartentempels. Als er näher schlich, spürte er einen kalten Hauch und kurz darauf eine gelbe Lichtwolke, die sich rasend schnell hinter der abgrenzenden Gartenhecke verflüchtigte.


  Nach knapp zehn Minuten erschien er atemlos zurück in der Küche, wo Faye immer noch versuchte, sich von der Verblüffung zu erholen. Während sie sich den schmerzenden Ellenbogen rieb, schimpfte sie: »Was sollte diese Kamikaze-Aktion, hast du noch alle Tassen im Schrank?« Ehe sie sichs versah, fand sie sich in der kraftvollen Umarmung Liams wieder. Verblüfft krallte sie sich an seiner Schulter fest. Allmählich machte ihr seine exzentrische Ader Angst.


  »Ich versuche nur, dich zu beschützen«, informierte er sie, um eine gleichmäßige Atmung bemüht. »Ich bin mir sicher, da draußen einen Schatten gesehen zu haben, der uns beobachtet.«


  »W-wer …?« Sofort schob Faye ihn zur Seite und rannte in den Garten hinaus. Er ahnte, dass sie die irrationale Hoffnung hegte, dass es Quin gewesen sein könnte. Doch dort stand niemand mehr. Nicht mehr. Aber Liam war sich sicher, dass sie jemand beobachtet hatte. Sein Instinkt trog ihn nur selten. Und dieser Jemand hatte den schwefelhaften Geruch eines Dämons hinterlassen. Verstört kehrte Faye zurück ins Haus und blieb dicht vor ihm stehen. »Bitte«, flehte sie, »sag mir, was du weißt und wo Quin ist!«


  »Nein, das kann ich nicht. Aber ich verspreche dir, mich um die Sache zu kümmern. Hör auf, dich um Quin zu sorgen. Ich bitte dich, vertrau mir, Faye.«


  »Wie kann ich das, wenn du mir die Wahrheit verschweigst?«, antwortete sie bitter. »Quin setzt sein Leben für uns alle aufs Spiel, um Violets Buch zu finden, dessen Inhalt uns in die Verdammnis führt und irgendjemanden in meiner Familie töten wird. Und wenn ich damals Elyans Worte in der Gruft richtig gedeutet habe, ist es entweder mein Dad oder mein Bruder.«


  »Oder du …«


  Erschrocken zuckte sie zusammen und Liam bereute seine unbedachten Worte sofort. Mit zwei Schritten war er bei ihr und zog sie hart an seinen Körper. »Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint. Alles, was ich will, ist, dass du aufhörst, dein Leben zu ruinieren. Du musst meinen Bruder vergessen und an dich denken, denn Quin kommt niemals zu dir zurück.«


  Energisch befreite sie sich aus seinem Griff. Liam nahm ihr tiefes Einatmen wahr. Trotzdem gelang es ihr damit nicht, das Zittern ihrer Stimme zu verbergen. »Hör zu, Liam, ich weiß nicht, ob es Quins menschliche Seite oder die dämonische Bestie in ihm ist, aber einer von beiden liebt mich und versucht meine Familie vor einer mysteriösen Prophezeiung zu beschützen. Ich bin es ihm schuldig, an seiner Seite zu sein. Ich werde ihn nicht aufgeben und so lange nach ihm suchen, bis ich ihn gefunden habe.«


  Ungerührt verschränkte Liam die Arme vor seiner Brust, bevor er sagte: »Es ist gleich acht, du kommst zu spät zur Schule.«


  Faye warf ihm einen fassungslosen Blick zu, und er sah ihr den Wunsch an, ihm den kalt gewordenen Kaffee über den Kopf zu schütten. Sie machte den Mund auf, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. Wortlos drehte sie sich um und stürmte aus dem Haus.
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  Elyan stand im Schatten der mannshohen Hecke und blickte dem Mädchen lange hinterher. Er war Liams Spürsinn nur um Haaresbreite entkommen, indem er sich entmaterialisiert hatte. Auf eine eigentümliche Art berührte Faye seine gerade erst wiederbelebte Seele. Ihr unbeirrbarer Glaube und die tief empfundene Liebe zu dem Halbdämon imponierten ihm. Das war in der heutigen Zeit ungewöhnlich. Es war fast paradox, dass es ausgerechnet Mike Conners’ Yeidevitochter war, die ihre Rasse für immer vernichten sollte.


  Nach dem, was er eben gehört hatte, sah er sich gezwungen, in ihr Schicksal einzugreifen. Genau wie Liam musste er unter allen Umständen verhindern, dass sie den verschollenen Halbdämon aufspürte, auch wenn sein Beweggrund ein anderer war als der von Liam Noyee, der das, was er liebte, beschützen wollte. Er selbst hingegen wollte nur überleben, und darum durfte das Mädchen unter keinen Umständen erfahren, wer oder was sie war.
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  Als das Zeichen zur Pause ertönte und die Deckenlichter in dem abgedunkelten Klassenraum aufflammten, musste sich Faye erst wieder blinzelnd an die Helligkeit gewöhnen. Zeitgleich erkor sie Professor Keane für den heutigen Schultag zu ihrem Lieblingslehrer. Statt seine Schüler wie gewohnt staubtrockene Texte rezitieren zu lassen, hatte er ihnen heute auf der weißen Leinwand eine alte Literaturverfilmung des Shakespeare-Klassikers Hamlet vorgeführt.


  Das hatte zur Folge, dass sich die meisten Jungs gelangweilt in ihre Handy-Games vertieften. Man konnte hören, wie ihre Finger in Rekordschnelle über die Tasten huschten, während die Fraktion der Mädchen, einschließlich die neben ihr sitzende Zoe, sich schmachtend dem Film hingaben. Das gab Faye die Möglichkeit, in Ruhe nachzudenken. Noch immer wunderte sie sich über Liams seltsames Benehmen an diesem Morgen.


  So fahrig und nervös, wie er sich verhalten hatte, war sie sich hundertprozentig sicher, dass er ihr etwas Wichtiges verschwieg, und sie war sich sicher, dass er wusste, wo sich Quin aufhielt – genauso wie sie wusste, dass er es ihr nie verraten würde. Also musste sie notgedrungen auf eigene Faust Nachforschungen anstellen. Die Frage lautete nur: Wie sollte sie das machen? Seit Elyan sie vor den Geistern der Vergangenheit eindrücklich gewarnt hatte, hatte sie Angst, in einem erneuten Beschwörungstanz einen Ice Whisperer herauszufordern und sich in deren eisiger Umarmung zu verlieren.


  »Hey, Schlafmütze, kommst du?« Zoes Zeigefinger bohrte sich in Fayes Rücken und riss sie aus ihren Gedanken. »Ich habe Hunger, und wenn wir uns nicht beeilen, ist die Schlange am Kiosk zum Umfallen lang.«


  Abwesend nickte Faye, stand auf und kramte eilig ihre Hefte zusammen. Still trottete sie hinter Zoe her. Im Park warteten schon die anderen. Trotz ihrer unterschiedlichen Kurse verbrachten sie fast jeden Tag die Mittagspause zusammen. Sie hatte keine Lust, die anderen schon wieder mit ihren Sorgen zu behelligen, also setzte sie sich neben Holly auf die Bank. Insgeheim hoffend, dass deren Geplapper von ihrer eigenen Wortkargheit ablenkte.


  Sie schien Glück zu haben. Klatschsüchtig, wie sie war, begann Holly sofort ausschweifend von der gestrigen Party zu reden. Wer, wo, wie und mit wem herumgeknutscht hatte. Abschließend lästerte sie über den dicken Hintern desjenigen Mädchens, das die Frechheit besessen hatte, in dem gleichen Cinderellakleid wie sie aufzutauchen. Kurz überlegte Faye, sie darauf hinzuweisen, dass der einzige Kostümladen im Ort chinesische Massenware von der Stange verkaufte und nicht der Hofschneider der englischen Queen war.


  Aus genau diesem Grund hatte sie gestern Abend auch geschätzte zwanzig identisch aussehende Waldelfen gezählt. Es sei denn, die wären echt gewesen. Dann hätte der National Forest zwecks Überfüllung ein Problem. Melissa, die ihr gegenübersaß, schien ihre Gedanken zu erahnen und grinste ihr verschwörerisch zu. Beiden war bewusst, dass man es sich mit Holly besser nicht verderben sollte. Die Dramaqueen war nicht nur sehr schnell beleidigt, sondern gleichzeitig auch die Anführerin ihrer Cheerleadergruppe und bekannt für ihren gnadenlosen Drill, wenn ihr etwas nicht passte.


  Randy war da weitaus weniger zimperlich. Geräuschvoll entfernte er die Plastikfolie und biss danach genüsslich in das knusprige Baguette. Ohne großen Hunger stocherte Faye mit der Gabel in ihrem grünen Salat rum. Während sie mit halbem Ohr Hollys sinnfreiem Geplapper lauschte, schnappte sie unfreiwillig noch eine andere Unterhaltung auf.


  


  »Dein Kostüm war gestern große Klasse. Aber in natura finde ich dich noch viel süßer.«


  »He, flirte nicht mit mir, wenn Faye direkt neben uns sitzt.«


  »Warum nicht, ich weiß, dass sie sich darüber freut, dass ihre beiden besten Freunde sich so gut verstehen.«


  »Vielleicht. Trotzdem ist sie so komisch heute, findest du nicht auch?«


  »Mhm, sie vermisst eben Quin.«


  »Es macht mir Angst, dass ich ihr wahres Schicksal nicht sehen kann.«


  »Aber du bist doch eine Hexe, du hast doch sonst immer Visionen und kannst in die Zukunft blicken.«


  »Ja, aber bei Faye kann ich es nicht. Meine Granny meint, dass ihre Aura höchstwahrscheinlich von einer anderen Seele überschattet wird. Außerdem blockt sie in letzter Zeit sämtliche Gefühle vor mir ab.«


  »Vielleicht solltest du sie übers Wochenende zu dir nach Hause einladen und abwarten, bis sie eingeschlafen ist. Wenn sie entspannt ist, kannst du sicher eher ihre Gedanken oder ihr Schicksal sehen.«


  


  Na toll, dachte Faye, während sie den beiden einen gereizten Blick zuwarf. Das war genau das, was sie heute noch gebraucht hatte. Sie fühlte, wie sich ihr Tagespensum an guten Manieren in ein Nichts auflöste und ins Nirwana entschwand. Genervt beugte sie sich vor, schob mit der Hand energisch die immer noch quasselnde Holly zur Seite, dann lehnte sie sich weit über den Tisch. »Hey, ihr zwei! Ich bin anwesend. Also sprecht nicht über mich in der dritten Person.«


  »Oh … äh … Tschuldigung«, stammelte Zoe ertappt, Randy zwinkerte ihr zu und schenkte ihr ein zerknirschtes Lächeln. Unterdessen wurde es ungewöhnlich still. Es dauerte etwas, bis Faye den Grund dafür begriff. Holly war verstummt. Shit, wenn es an ihrem Kommentar lag, dann stand ihr morgen ein Training bevor, das sie wahrscheinlich nicht lebend überstehen würde. Kleinlaut zog sie ihren Arm weg und lehnte sich auf der Parkbank zurück. Dabei gewahrte sie aus den Augenwinkeln den wahren Grund für Hollys Schweigsamkeit.


  Über dem Rasen kam Jhonfran auf sie zu. Sämtliche Schüler, die an den Nebentischen saßen, waren auch verstummt und starrten ihn ehrfürchtig an. Seit Masons Geist aus seinem Körper verschwunden war, hatte er einiges durchgemacht und es überstanden. Um die dämonischen Gedanken, die der Schwarzmagier in seinem Innersten gesät hatte, auszumerzen, hatte Liam ihn auf seinem Anwesen zwei lange Wochen in dem ausbruchssicheren Gartentempel eingeschlossen und ihn einer mentalreinigenden Matrix Modulation unterzogen.


  Über die Methode schwiegen sich allerdings beide aus. In dieser Zeit durfte niemand zu ihm. Weder Faye noch die anderen Freunde. Liam gab nur zu, dass er Jonny einem erbarmungslosen Krafttraining unterzogen hatte, um alles Dunkle aus dessen Körper und Geist zu vertreiben. War Jhonfran vorher schon von gestählter Gestalt gewesen, bestand er jetzt aus achtzig Kilogramm geballter Muskelmasse. Und was die sabbernde Mädchenschar, die ihn anstarrte, nicht wusste: Er war geläutert. Die Freunde am Tisch begrüßten ihn überschwänglich.


  Als der Nat-Jäger Holly entdeckte, stahl sich ein erfreutes Lächeln um seine Mundwinkel. Doch diese zeigte ihm die kalte Schulter und drehte demonstrativ ihren Kopf zur Seite. Faye wusste, dass Holly seine wochenlangen Gefühlsschwankungen satthatte und mit dem Gedanken spielte, sich von ihm zu trennen. Wenn sie das Vorhaben in die Tat umsetzte, konnte man nur hoffen, dass Jonny das in seinem gerade eben erst stabilisierten Zustand gut verkraftete.


  Dieses Gefühlsdrama wollte Faye allerdings nicht miterleben, sie hatte genug eigene Probleme. Hastig stand sie auf, doch Jhonfran verstellte ihr den Weg. »Äh … Hi«, stotterte sie verlegen.


  »Hallo, Faye, zu dir wollte ich gerade«, begrüßte er sie, während er über ihre Schulter hinweg Hollys abweisende Miene betrachtete. Seine Miene verhärtete sich, dann zog er Faye ein paar Schritte abseits, bevor er leise fragte: »Kommst du heute Abend auch ins Blue Fin?«


  Verwundert sah sie zu ihm auf, bis ihr einfiel, dass heute Freitag und somit ihr wöchentlicher Billardabend war. »Ja, ich denke schon, dass ich diesmal hinkomme, warum?«, fragte sie verwundert.


  »Erzähl ich dir dann später«, murmelte er mit einem Seitenblick auf die Freunde am Tisch, die bereits tuschelnd die Köpfe in ihre Richtung neigten. »Versuch eine Stunde früher als die anderen zu kommen, ich warte dann auf dich.«
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  Es war schon beinahe dunkel geworden, als er endlich die klackernden Stilettoabsätze auf dem Gehweg vernahm. Er wartete noch einen Augenblick, dann löste er sich aus dem Schatten des gegenüberliegenden Häusereingangs und überquerte die um diese Zeit unbelebte Seitenstraße. Zögernd klingelte er. Nach einigen Minuten vernahm er im Inneren Schritte, dann wurde die Tür geöffnet.


  »Elyan? Was willst du hier?«


  Beim Klang der aggressiven Stimme zuckte er zurück. Das war nicht gerade die Begrüßung, die er sich vorgestellt hatte. Erstaunen breitete sich in Elyan aus, während er die Ice Whisperin vor sich aufmerksam betrachtete. Ihre Gesichtsfarbe war von einem satten Roséton überhaucht und in ihren schwarzen Dämonenaugen spiegelte sich ein befriedigter Glanz. Ein eindeutiges Zeichen, dass sie soeben von der Jagd gekommen war. Sein Magen knurrte und erinnerte ihn an seinen eigenen Hunger. Seit seiner Befreiung aus der Gruft nährte auch er sich wieder von dem Blut und den Träumen der Menschen.


  Aber im Gegensatz zu ihr ging er dabei wesentlich subtiler vor und versenkte die ausgesaugten Körper danach, mit einem Stein beschwert, im nächtlichen Pazifik. Die täglichen Nachrichten von neu gefundenen Leichen, die völlig ausgetrocknet in den umliegenden Wäldern gefunden wurden, gingen nicht auf sein Konto. Irgendwie schien ihm Mi Mi verändert. Ein kalter, fast feindlicher Hauch umgab jetzt ihren Geist. Dabei war sie einst so freundlich zu ihm gewesen.


  Unwillkürlich dachte er an die jahrzehntelange einsame Dunkelheit zurück, in der er mit ihr und den anderen Natdämonen in der Gruft eingeschlossen gewesen war. In all den Nächten, in denen er durch den ihm auferlegten Fluch gezwungen war, das dämonische Treiben seines Zwillingsbruders in seinen Träumen mitzuerleben, war Mi Mi seine einzige Bezugsperson gewesen. Damals hatte sie stundenlang neben seinem versteinerten Körper gehockt und mit ihm geredet, um die gegenseitige Einsamkeit zu durchdringen.


  Dabei hatte sie ihm nach und nach ihre Geschichte erzählt. So hatte er erfahren, dass sie mit einem Mann namens U Din verheiratet gewesen war und ihren erstgeborenen Sohn Liam abgöttisch liebte. Bis sie eines Tages auf Mason Conners traf, der die dunklen Gene ihrer Mutter in ihr erwachen ließ. Nach der Geburt ihrer gemeinsamen Zwillinge Mei Ling und Quinton, die der Schwarzmagier Mason für sein dämonisches Ritual der Unsterblichkeit brauchte, war sie von ihm gezwungen worden, sich mit einem Messerstich in den Bauch zu töten.


  Dabei war ein wilder Natdämon in sie eingedrungen. Die Shaolinmönche des Jade-Zirkels hatten die Besessene damals gefunden und sie in die Gruft gebannt, aus der sie nach der Öffnung hatte fliehen können. Dies hier war ihr erstes Wiedersehen, seit Faye seinen versteinerten Körper befreit hatte. Umso entsetzter registrierte er, dass sie jetzt so kühl und distanziert wirkte. Aber noch entsetzter war Elyan, als er über Mi Mis Schulter hinweg eine andere Frau im Wohnzimmer entdeckte. Deren nackter Körper wurde nur notdürftig durch einen kurzen Bademantel verhüllt. Auf dem Kopf trug sie einen Handtuchturban, der ihre Gesichtszüge betonte.


  »Wer ist diese Frau?«, fragte er verärgert.


  »Pst ...« Beschwörend legte Mi Mi einen Finger auf ihre Lippen und flüsterte: »Das ist Violet Hamilton, sie hilft mir bei der Suche nach Mason. Sie hat dieses Haus angemietet und lässt mich so lange hier wohnen, bis ich etwas Eigenes gefunden habe.«


  »Mit wem sprichst du da?«


  Erschrocken wirbelte Mi herum und stotterte: »Äh … das ist nur der Vermieter … er fragt, ob wir genug Brennholz für den Kamin haben, da es heute Nacht kälter werden soll.«


  »Sag ihm, wir haben genug, um sämtliche Mäuse der Umgebung anzulocken«, drang es unwirsch aus dem Hintergrund, und Elyan sah, wie die Frau im angrenzenden Bad verschwand, bevor Mi Mi sich mit ihm nach draußen schob und die Tür hinter sich zuzog. »Also, was willst du hier?«, fragte sie mit harter Stimme. In knappen Zügen berichtete er ihr von dem mitgehörten Telefonanruf zwischen Liam und dem Oberhaupt des Jade-Zirkels.


  Sofort versteifte sich die Ice Whisperin. »Denkst du, Quin wird nach Monterey zurückkehren, um wieder mit Faye zusammen zu sein?«


  »Keine Ahnung«, murmelte er nachdenklich.


  Eine Stille entstand. Auf Mi Mis Stirn bildete sich eine steile Sorgenfalte. Nach einem langen Schweigen hob sie den Kopf und blickte ihn mit ihren kalten Augen hart an. »Dann solltest du es schnellstens herausfinden, Elyan. Ich warne dich, es liegt ganz alleine in deiner Hand. Wenn du dir nicht absolut sicher bist, dann musst du auf andere Weise dafür sorgen, dass sich Quin von dem Mädchen fernhält. Ansonsten ist unser neu gewonnenes Leben schneller wieder beendet, als du denkst.«


  Als die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel und Elyan geschockt auf der Veranda zurückblieb, löste sich eine Gestalt aus dem Versteck hinter dem Hibiskusstrauch und entfernte sich lautlos. Randy, der nach der Schule die Aufgabe übernommen hatte, Violet zu observieren, um so den Hinweis zu bekommen, wo sich das Buch befand, hatte genug gehört.


  


  Freund oder Feind


  [image: ]


  


  Als Faye im Blue-Fin-Café eintraf, sah sie sich suchend um. Schließlich entdeckte sie Jhonfran an einem abgelegenen Nischentisch am Fenster. Sie schob sich durch das dichte Gedränge an der Bar und ging durch das Restaurant. Unwillkürlich strafften sich ihre Schultern, als sie auf dem gegenüberstehenden Stuhl Platz nahm und ihn ansah.


  »Warum wolltest du mich unbedingt alleine sprechen?«, fragte sie.


  »Oh, äh … es ist nicht so, wie es vielleicht den Anschein hat«, grinste er schief. »Auch wenn Holly mich heute Nachmittag mit Nichtbeachtung gestraft hat, ist dies hier kein Anmachversuch meinerseits.«


  Lachend erwiderte Faye seinen entschuldigenden Blick. »Na, das hätte ich von dir auch nicht erwartet, Jonny.«


  »Prima, dann können wir ja gleich loslegen. Ich hab etwas Interessantes herausgefunden, das uns hoffentlich weiterhelfen wird. Lass uns nur noch auf Mel warten, sie ist kurz auf die Toilette verschwunden. Möchtest du etwas trinken?« Auf ihr Nicken winkte er Kathy zu. Die Stammkellnerin gab ihm mit dem Daumen hoch das Zeichen, dass sie sich sofort um sie kümmern werde. Gedankenverloren spielte Faye mit dem Bierdeckel auf dem Tisch und betrachtete Jhonfran dabei.


  »Wie geht es dir jetzt?«


  »Noch bin ich nicht ganz der Alte, aber es wird langsam.«


  Kurz schien er erfreut über ihre ehrliche Anteilnahme zu sein, doch dann glitten seine Augen unruhig hin und her, bevor er gestand: »Nachdem ich dank Liam wieder Herr über meinen Körper und meinen Geist bin, habe ich einige Nachforschungen angestellt, um Quin zu finden.«


  »Warum?«, fragte Faye ehrlich überrascht.


  »Weil ich ihn jetzt endlich verstehe und weiß, wie er sich innerlich fühlen muss. Vorher erschien er mir nur wie ein arrogantes Arschloch, das sich einen Scheiß um andere Menschen und deren Gefühle kümmert. Erst als dein Onkel Mason Besitz von mir nahm und ich selbst zu einem Besessenen wurde, konnte ich ihn endlich begreifen. Faye, es war so schrecklich. Du bist irgendwie noch anwesend, aber dein Geist wird von dem Dämon nach und nach überschattet, bis er dich gebrochen hat. Das ist ein entsetzliches Gefühl, als würde eine eiskalte Klinge dein Herz durchtrennen und du die Macht über dein eigenes Sein verlieren.«


  Faye wurde bleich und ihre Hände zitterten unmerklich. »Quin hat mir nie erzählt, wie er sich fühlt, aber ich habe so etwas in der Art vermutet.«


  »Manchmal wünschte ich mir den Tod«, gestand Jhonfran tonlos. »Als Besessener bist du nicht mehr Herr deiner eigenen Sinne, der Dämon übernimmt deinen Körper und entscheidet für dich. Wenn Quin schon sein ganzes Leben mit so einer Bestie in sich leben musste, weiß ich nicht, wie er das so lange aushalten konnte. Es muss die Hölle für ihn sein.«


  Faye zögerte kurz, dann nahm sie seine Hand und drückte sie sanft. Aufgewühlt starrte Jhonfran auf ihre Finger, dann riss er sich los und klemmte seine zitternden Hände unter die Achseln. »Wer das nicht selbst erlebt hat, kann sich die Qualen gar nicht richtig vorstellen. Ich habe gedacht, ich sterbe. Dieses Gefühl wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht.«


  »Dann lass uns etwas dagegen unternehmen.« Unbemerkt war Melissa hinter ihnen aufgetaucht. Sie setzte sich neben Faye und sah Jhonfran ruhig an. »Du hast es geschafft und bist wieder bei uns. Jetzt müssen wir dasselbe für Luke und Quin erreichen. Also zeig Faye, was du herausgefunden hast.«


  Ihre Ruhe schien sich auf ihn zu übertragen. Mit einem dankbaren Nicken schob er die Colaflaschen und Gläser beiseite, die die Kellnerin eben serviert hatte, und setzte sein mitgebrachtes Notebook in die Mitte des Tischs. »Nachdem ich wieder Herr meiner eigenen Sinne war, wollte ich endlich wissen, was es mit der mysteriösen Prophezeiung des Umkehrfluchs auf sich hat und warum alle Welt so scharf darauf ist, Violets Tagebuch in die Hände zu kriegen.«


  


  »Mit ›alle Welt‹ meinst du wahrscheinlich Violet selbst und meinen Onkel Mason?«, mutmaßte Faye.


  »Vergiss Mi Mi nicht«, ergänzte Melissa. »Die Ice Whisperin gehört auch zum Kreis der Verdächtigen und vielleicht noch jemand, den wir bis jetzt gar nicht auf dem Radar hatten.«


  Plötzlich war Faye hoch konzentriert. »Was hast du herausgefunden, Jonny?«


  »Das hier.«


  Seine Finger glitten über die Tastatur. »Zuerst habe ich eine Liste mit unseren drei Hauptverdächtigen gemacht, die dich und deine Familie bedrohen, und das wären, wie du schon gesagt hast: Violet, Mason und Mi Mi. Diese Liste habe ich um die Personen erweitert, die, von unserem engeren Kreis abgesehen, von der Anderswelt der Nats und der Prophezeiung gewusst haben.


  Nachdem ich dabei auf nichts gestoßen bin, das uns weiterhelfen könnte, habe ich meine Nachforschungen ausgeweitet und mich mit dem engeren Familienhintergrund aller Personen auf meiner Liste befasst. Anschließend habe ich ein wenig im Internet recherchiert, bis ich auf diese geheime Chronikseite gestoßen bin, die auf einem verborgenen Server lag.«


  Jhonfran drückte die Entertaste und drehte das Notebook zu dem Mädchen herum. Gespannt beugte sich Faye näher vor und betrachtete stirnrunzelnd die fremden Schriftzeichen auf dem Bildschirm. Melissa erkannte die Fragezeichen in ihrem Gesicht und kam ihr zu Hilfe.


  »Das sind Dokumente und Aufzeichnungen geheimer Krankenakten, die vom Jade-Zirkel-Hauptquartier in Los Angeles stammen. Sie sind in einer alten, codierten Schrift abgefasst, wie sie vor Jahrhunderten von den Shaolinmönchen in Burma angewendet wurde. So haben sich die einzelnen Klöster in Kriegszeiten miteinander verständigt, da der Feind mit dieser Geheimschrift nichts anfangen konnte.«


  »Stimmt«, erwiderte Jhonfran. »Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich den Zugangscode der Seite hacken konnte, und dann musste ich noch einen Generator finden, der diese alte Geheimschrift übersetzen konnte. Aber es ist mir gelungen, und bei meinen Recherchen ist mir dann der Name Dorothy Whan ins Auge gesprungen.«


  »Whan? Der Nachname sagt mir gar nichts«, erklärte Faye nachdenklich. »Ich kannte nur eine einzige Dorothy, obwohl kennen etwas übertrieben ist, da ich der alten Dame nur ein einziges Mal begegnet bin. Sie war bei Page im Haus der Besessenen und ist kurz nach meinem Besuch dort verstorben.«


  »Genau diese Dorothy meine ich.«


  Erneut beugte sich Jhonfran vor und gab einige Codes ein. Stumm verfolgte Faye den Hochlademodus des Bildarchivs, das sich in einer neuen Maske öffnete. Die unzähligen Porträtbilder, die sich nach und nach auf dem Monitor hochluden, erinnerten sie an ein Jahrbuch der Highschool. Als er das richtige Foto gefunden hatte, drückte er auf »Vergrößern«.


  »Diese Frau hier«, erklärte er, »ist Dorothy Whan. Sie war die Mutter von U Chan Tha, dem Traumhörer, bei dem du vor Kurzem warst.« Zögernd bestätigte Faye das, konnte dabei aber beim besten Willen keinen Zusammenhang zu ihren Problemen erkennen. »Er war ein netter, hilfsbereiter Mönch«, sagte sie.


  »Ein netter, hilfsbereiter Mönch, der uns außer einer besessenen Mutter noch etwas Gravierendes verschwiegen hat. Oder besser formuliert: Er hat uns angelogen«, ergänzte Melissa und zog das Notebook zu sich heran. Rasch scrollte sie die Seite weiter runter und fragte nebenbei: »Bei unserem Besuch hat uns U Chan Tha doch erzählt, dass er vorher noch nie jemandem vom Jade-Zirkel begegnet ist, erinnerst du dich noch?«


  Während Faye überrascht nickte, drehte Melissa den Bildschirm um und tippte mit dem Finger auf zwei weitere Fotos. Sie wirkten etwas unscharf, was darauf schließen ließ, dass es sich um Aufnahmen von Überwachungskameras handelte, in die sich Jonny offenbar eingehackt hatte. Auf dem einen Bild stand der Mönch neben Page vor seiner am Bett angeschnallten Mutter Dorothy. Das andere zeigte ihn mit nur einer einzigen Person: Liam Noyee. Beide schüttelten sich die Hände und wirkten ziemlich vertraut miteinander.


  Entgeistert lehnte sich Faye auf dem Stuhl zurück und schnappte nach Luft. Jhonfran langte über dem Tisch nach der Colaflasche. »Ich will weder dem Traumhörer noch Liam etwas Böses unterstellen, aber Mel hat mir erzählt, dass U Chan Tha deinen Traum gar nicht richtig gedeutet hat, weil er angeblich durch Liams Lärm gestört wurde. Das finde ich doch etwas suspekt.«


  Unsicher, was sie überhaupt noch denken sollte, strich sich Faye fröstelnd über die Arme.


  »Dem werden wir nachgehen!«, erklärte Melissa energisch. »Aber bevor wir schlechtes Karma verbreiten, sollten wir die Sache erst mal für uns behalten. Bis jetzt wissen nur wir drei von den Bildern. Darum halte ich es für eine gute Idee, wenn wir den Mönch erst einmal alleine besuchen und ihm ein paar Fragen stellen. Ich glaube, dass er mehr weiß, als er zugibt, und Liam habe ich noch nie so ganz über den Weg getraut. Für mich ist und bleibt er ein zweifelhafter Typ. Irgendetwas stimmt nicht mit seiner Aura, das fühle ich.«


  Hinter ihnen klapperte die Eingangstür, dann näherten sich rasche Schritte. Als Liam vor ihrem Tisch stehen blieb, schlug Jhonfran hastig das Notebook zu.


  »Sorry, Leute.« Irritiert hob Liam die Hände in die Luft. »Ich wollte nicht indiskret sein.«


  »Bist du auch nicht«, antwortete Faye schnell, um die Situation zu entschärfen. »Wir haben uns nur ein paar Fotos der Fantasia-Party angeguckt und dabei ein bisschen über Holly gelästert. Komm, setz dich zu uns.« Einladend klopfte sie auf den leeren Stuhl am Tischende. Während Melissa ein unverfängliches Thema anschnitt, warf Faye einen verstohlenen Blick auf Liam. Sie war sich absolut sicher, dass er etwas vor ihr verbarg.


  In ihre Überlegungen hinein flog die Tür zum Pub erneut auf und Randy stürmte in Zoes Begleitung herein. Nachdem sich die beiden neben Jhonfran auf die Sitzbank gequetscht hatten, rieb Randy seine kalten Finger und warf Faye über den Tisch hinweg einen seltsamen Blick zu. »Hast du seit der Entführung eigentlich schon mal wieder mit deiner Mutter gesprochen, Faye?«


  »Nein.« Verblüfft begegnete sie seinem Blick. »Ich hab sie ein paar Mal versucht anzurufen, um die Wahrheit über das Buch zu erfahren, aber sie weigert sich, mit mir zu reden.«


  »Ja, und das aus gutem Grund.«


  »Und der wäre?«, mischte sich Jhonfran in die Unterhaltung ein.


  »Violet Hamilton hat anscheinend eine interessantere Gesprächspartnerin gefunden. So wie es aussieht, wohnt sie jetzt mit Mi Mi zusammen. Und ihr werdet nicht raten, wer den beiden heute einen Besuch abgestattet hat.«


  Auf Melissas ungeduldiges Murmeln hin gab er einen kurzen Lagebericht, was am Nachmittag passiert war, und wiederholte Elyans Worte, die das mit angehörte Telefonat in Liams Küche betrafen. Schweigend griff Liam in das Glasschälchen mit den Erdnüssen, sein Gesicht wirkte wie versteinert. Jonny hingegen pfiff leise durch die Zähne.


  »Interessant, unser Gruftzombie trifft sich also mit Mi Mi und Violet. Das lässt die Vermutung zu, dass sich die drei zusammengetan haben und jetzt gemeinsame Sache machen wollen.«


  Entgeistert hob Faye den Kopf; es brauchte einige Sekunden, bis sie den anderen, den eigentlichen Sinn in Randys Worten erfasste. Kurz darauf stellte sie ihr Glas hart auf den Tisch ab, beugte sich blitzschnell vor und packte Liams Handgelenk. »Ich habe dir heute Morgen eine Frage gestellt, Liam. Würdest du sie mir jetzt bitte beantworten und mir sagen, wo sich Quin befindet?«, forderte sie erregt.


  »Nein«, sagte Liam, »unmöglich.«


  »Was soll das heißen?«


  Er sah ihr geradewegs in die Augen. »Nun, das heißt«, sagte er mit unnachgiebiger Stimme, »dass ich es dir nicht sagen kann. Wenn Quin es gewollt hätte, würde ich dir sofort verraten, wo er ist, aber er will nicht, dass du seinen Aufenthaltsort erfährst. Also zwing mich nicht, meinen eigenen Bruder zu hintergehen, denn damit würdest du unsere Freundschaft beenden.«


  Als Jhonfran das hörte, war er sprachlos. Wie Liam in diesem Moment am Tisch saß, selbstsicher, arrogant und herausfordernd, ließ er jedes Arschloch, das er je gekannt hatte, verblassen. Unmöglich, seine Wut für sich zu behalten, klappte er das Notebook auf und drehte es in Liams Richtung. »Vielleicht möchtest du uns dann lieber die Frage beantworten, was du mit dem Traumhörer zu tun hast, der vor Fayes Séance angeblich noch niemandem von unserem Jade-Zirkel begegnet war – oder darfst du das auch nicht erzählen?«


  Am Tisch wurde es so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Alle Augenpaare waren auf Liam gerichtet. Um seinen Mund zuckte es kurz, dann schien er sich wieder zu fangen und setzte eine undurchsichtige Miene auf. Während er ausdruckslos auf das Foto sah, das ihn zusammen mit dem Mönch zeigte, schüttelte er den Kopf und befreite sich resolut aus Fayes stahlhartem Klammergriff. Dabei fiel die Glasschüssel mit den Erdnüssen klirrend auf den Boden. Davon unbeeindruckt beugte sich Liam über den Tisch.


  »Hör zu, Jhonfran«, sagte er, »wenn du mich verdächtigen solltest, etwas mit dem Fluch zu tun zu haben, um mich vor Faye schlechtzumachen, kann ich das nicht ändern. Ich habe ehrlich gesagt auch keine große Lust, mich bei euch zu verteidigen. Allerdings ist es schade, dass auf deinem Hackerbild keine Uhrzeit steht, Jonny. Ansonsten wüsstest du, dass dieses Foto erst nach Fayes Séance entstanden sein muss, als ich mich bei U Chan Tha für mein Missgeschick mit der heruntergefallenen Gebetstrommel entschuldigt habe. Und wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich jetzt eine Runde Billard spielen.«


  Wie aufpoppendes Popcorn sprangen die Erdnüsse über den Holzboden, als Liam sich erhob und den Stuhl aggressiv zur Seite stieß. Mit langen Schritten durchquerte er den Pub und ging zu den Spielertischen. Tief durchatmend sah Faye ihm nach, ein Stein von der Größe des Mount Everest fiel ihr vom Herzen. Seine Erklärung klang logisch und nachvollziehbar, jedenfalls für sie.


  Ihr Bauchgefühl gab Melissa zwar recht: Auch sie traute Liam niemals so ganz über den Weg. Das verräterische Bild sprach Bände und schien ein eindeutiger Beweis dafür zu sein, dass Liam nicht zu hundert Prozent auf ihrer Seite stand. Dennoch wollte sie es nicht glauben und hegte die verzweifelte Hoffnung, dass Liam tief in seinem Innersten kein schlechter Mensch war. Nach einem langen Ringen mit sich selbst beschloss sie, ihm zu vertrauen.


  Die anderen schwiegen noch. Sie wirkten weniger überzeugt. Schließlich war es Zoe, die als Erstes die Sprache wiederfand. »Vielleicht hat Liam recht und wir sollten Quins Wunsch respektieren«, murmelte sie. Faye seufzte gequält. Zoe streichelte mitleidig ihre Hand und lächelte schief. »Wir werden Quin und auch Luke wiedersehen und eine Lösung finden, damit die tödliche Prophezeiung nicht eintrifft. Aber heute ist Freitag, lasst uns eine Runde Billard spielen, damit wir auf andere Gedanken kommen.«


  Sie erhob sich und gesellte sich zu Liam. Nach einer angespannten Weile folgten Randy und Jhonfran ihrem Beispiel. Nach einer schweigenden Weile zuckte Melissa mit den Schultern und überredete Faye auch zum Mitspielen, da Trübsalblasen ihnen nicht weiterhalf. Dem konnte Faye nicht widersprechen. Am Billardtisch nahmen beide Mädchen einen Queue aus dem Ständer und begannen in ihrer gewohnten Reihenfolge zu spielen. Keiner verlor ein Wort.


  Nur das aggressive Klackern der Kugeln, die kollernd in den Löchern versenkt wurden, zeugte von der Anspannung, die sämtliche Freunde ergriffen hatte. Eine Stunde später lockerte sich die trübe Stimmung, als Randy leise auflachte. Im Fokus seiner Belustigung stand Nia, die gerade in den Pub gekommen war und Faye im Vorbeigehen einen schnippischen Blick zugeworfen hatte. »Ihr beide werdet wohl keine besten Freundinnen mehr werden«, neckte er Faye.


  »Nein, sicher nicht«, bestätigte sie mit einem Grinsen. »Aber seit Mason sie nicht mehr manipuliert, ist sie zumindest wieder normal gehässig und hegt keine mörderischen Absichten mehr – hoffe ich jedenfalls.« Während sie auf Randys Anstoß wartete, stützte sie sich auf den Queue und rieb sich die schmerzende Stirn. Je mehr ihre yeidevische Verwandlung fortschritt, umso mehr verstärkten sich all ihre Sinne, vor allem ihr Gehör.


  Normalerweise strengte sie in der Öffentlichkeit ihre Willenskraft an, um die Geräuschkulisse um sich herum auszublenden, aber als sie jetzt hochsah, entdeckte sie in der dem Spieltisch gegenüberliegenden Ecke Liam, der in ein erregtes Gespräch mit Zoe vertieft war. Überrascht, was der Nat-Charmer von ihrer besten Freundin wollte, lauschte sie ungeniert dem Gespräch.


  


  »Also gut, ich mach’s, Liam, aber es wird eine Weile dauern, bis ich das noch mal hinkriege. Bist du sicher, dass es auch wirken wird?«


  »Ja, in Verbindung mit der anderen Sache bestimmt.«


  »Und was, wenn wir es gar nicht brauchen?«


  »Wir werden es irgendwann brauchen, ganz sicher.«


  


  Perplex runzelte Faye die Stirn. Kurz darauf rief Jonny Liam zu, dass er an der Reihe war. Abrupt verstummte Zoe, und Liam trat geschmeidig vor. Wortlos rieb er die Queuespitze mit der blauen Kreide ein. Danach straffte er seinen Rücken und wirkte hoch konzentriert. Die Clique, auch Holly, die verspätet zu ihnen gestoßen war, sah ihm gebannt zu, wie er rasch und mühelos einen Ball um den anderen traf und versenkte.


  Selbst Randy und Zoe, die schon viele ihrer freitäglichen Turniere gewonnen hatten, kamen nicht umhin, ihm bewundernd zuzuschauen, wie er ganz einfach um den Tisch herumging und einen Ball nach dem anderen in den Löchern verschwinden ließ. »Sag mal«, fragte Faye so unbefangen wie möglich, als Zoe neben sie trat, »was habt Liam und du denn eben so Interessantes besprochen, oder ist das ein Geheimnis?« Ein erschrockener Blick streifte sie.


  »Äh … nichts Besonderes … Er wollte nur eins von Grannys Kräuterrezepten für seine … äh … Migräne.«


  Migräne? Seit wann litt Liam denn unter Migräne?, dachte Faye, während sie ihre Freundin misstrauisch betrachtete und ihr dabei an der Nasenspitze ansah, dass sie log. Bevor sie jedoch weiter nachhaken konnte, verschoss Liam die nächste Kugel und Zoe war an der Reihe. Zur gleichen Zeit gesellte sich Jhonfran zu Faye.


  »Darf ich dich mal was fragen?«


  »Na klar, schieß los.«


  »Also«, druckste er sichtlich verlegen herum. »Holly hat gestern Abend mit mir Schluss gemacht. Sie meinte, dass meine dunkle Seite ihr Angst macht.«


  »Oh, Jonny, das tut mir leid.«


  »Tja, ist nicht zu ändern.«


  Nachdenklich grub er seine Hände in die Hosentaschen. »Nachdem sie mich abserviert hat, bin ich die halbe Nacht ziellos durch die Gegend gelaufen«, gestand er zögernd. »Dabei habe ich mich andauernd gefragt, warum Mädchen so unterschiedlich sind. Warum kann Holly mich in meiner Andersart nicht einfach so nehmen, wie ich bin? Du akzeptierst Quin doch auch trotz seiner dunklen Seite, die in ihm lauert. Wie schaffst du das nur?«


  Nachdenklich spielte Faye mit dem Schmetterlingsamulett ihres Armbands und betrachtete dabei eingehend das Mosaikmuster auf dem Fliesenboden. Das war genau die Frage, die sie sich auch immer wieder stellte, in all den Sekunden, Minuten, Tagen und Wochen, die verstrichen, seit Quin nicht mehr bei ihr war. Bis ihr Herz ihr von allein die Antwort gegeben hatte.


  »Akzeptieren ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort«, sagte sie leise. »Am Anfang war das alles auch nicht leicht für mich. Aber ich liebe Quin, das ist einfach so. Und wenn ich ihn nicht verlieren will, muss ich mich mit dem dämonischen Wesen, das in ihm lebt, abfinden und versuchen, mich damit zu arrangieren.«


  Mit einem wehmütigen Grinsen betrachtete Jhonfran sie. »Hm, dann bleibt ja vielleicht auch für mich noch Hoffnung, dass mir irgendwann mal so ein tolles Mädchen über den Weg laufen wird, das so fest an die Liebe glaubt, wie du es tust.«


  »Da bin ich mir hundertprozentig sicher«, sagte Faye warm.


  


  Gefühlschaos


  [image: ]


  


  Faye saß auf dem Stuhl und sah zu, wie Shiva Moon in der Küche herumwuselte. Anmutig öffnete sie den Backofen, förderte ein Blech himmlisch duftender Schokomuffins zutage, holte Tassen und Teller aus dem Schrank und bediente nebenbei die Cappuccinomaschine. Ihre langen Haare waren zu einem lockeren Knoten aufgesteckt, ihre nackten Füße lugten unter der bequemen Jeans hervor, die rote Bluse war voller Schokolade und ihr Gesicht leicht gerötet. Der Nachmittag weckte in Faye Erinnerungen an ihre Kindheit.


  Schon immer war Shiva Moon die perfekte Ersatzmutter und Hausfrau gewesen, die Mike Conners mit selbst gemachtem Kuchen verwöhnte, während sie die Hausaufgaben von Faye und Luke beaufsichtigte und ihnen die Liebe gab, die Violet ihren Kindern verweigerte. Außerdem war Shiva der rettende Engel, wenn es darum ging, verloren gegangene Papiere des zerstreuten Professors der Archäologie wiederzufinden. Insgeheim hatte Faye sich schon öfter gewünscht, dass die beiden ein Paar würden, damit die Yeidevi ganz zu ihnen zog.


  Doch von dem Augenblick an, als Shiva zu backen anfing, hatte Mike sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. So wie er es seit der Beerdigung seines Bruders immer tat. Langsam zweifelte Faye, ob ihr Vater es bei seinem vielen Alkoholkonsum überhaupt mitbekommen hatte, dass Mason als schwarzer Magier wieder zum Leben erwacht war. Nachdem Shiva ein Tablett in Mikes Arbeitszimmer getragen hatte, kam sie mit zwei gefüllten Kaffeebechern und einem Teller voll butterwarmer Muffins an den Tisch und setzte sich neben Faye.


  Die Beine streckte sie gemütlich auf dem gegenüberliegenden Stuhl aus. Faye freute sich über ihre Anwesenheit, doch ein Wermutstropfen trübte ihre gute Laune. Nachdenklich starrte sie auf den Teller und spielte mit den Schokoladenkrümeln. Als Shiva die Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie zusammen, so sehr war sie in ihre Gedanken vertieft gewesen.


  »Dein Vater wird nicht ewig trinken, Faye. Irgendwann wird er diese Phase überwunden haben und sich wieder um euch kümmern.«


  »Woher wusstest du, was ich denke?«, fragte Faye erstaunt. Liebevoll küsste Shiva sie auf die Stirn. »Mein siebter Sinn hat es mir verraten«, flüsterte sie an ihren Haaren. »Schon klar«, erwiderte Faye und gab es auf, ihre Geheimnisse zu hinterfragen. Sosehr sie ihre Ersatzmutter auch liebte, ihre hellseherische, geheimnisvolle Seite war ihr noch immer ein Buch mit sieben Siegeln.


  Seufzend gestand sie: »Seit Wochen benimmt sich Dad nun schon wie ein lebendiger Toter. Über nichts kann ich mit ihm sprechen, er hört mir einfach nicht zu und vergräbt sich stattdessen in seinem Arbeitszimmer. Dass Luke verschwunden ist, scheint ihn auch nicht zu interessieren. Aber mir fehlt Luke entsetzlich. Sein Zimmer und das ganze Haus wirken ohne ihn so schrecklich leer.«


  Nach einer kleinen Weile fügte sie leise hinzu: »Und ich sehne mich so sehr nach Quin, dass es wehtut.« In ihrem Kummer griff sie nach der Hand der Yeidevi und legte sie auf ihr eigenes Herz. »Hier … hier tut es weh, aber Dad will von alldem nichts wissen. Er hasst noch immer alles, was mit Dämonen zu tun hat, und tut so, als existiere das alles nicht.«


  »Ach, Mäuschen. Dein Dad meint es bestimmt nicht böse.« Zärtlich strich Shiva ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wahrscheinlich glaubt er, dass er bei seinem Zwillingsbruder versagt hat, und versucht, dieses Gefühl in Whiskey zu ertränken, um vergessen zu können.«


  Einen Augenblick war es still in der Küche, dann sprudelten die Worte unkontrolliert aus Faye heraus. »Verdammt, ich wünsche mir auch, der Anderswelt niemals begegnet zu sein. Ein Teil von mir wünscht sich ebenfalls, alles zu vergessen, was passiert ist, auch, dass ich jemals Quin getroffen habe. Andererseits möchte ich Quin nicht mehr missen, da meine Gefühle für ihn zu stark sind. Gott, ich liebe ihn immer noch. Das ist verrückt, nicht wahr?«


  »Nein … das ist es nicht.« Shiva schüttelte entschieden den Kopf und nahm sie in die Arme. »Ich kann dir nur einen Rat geben: Du darfst niemals aufgeben, an deine Träume und Wünsche zu glauben. Du musst für das, was dir am Herzen liegt, kämpfen. Wenn du Quin liebst, dann solltest du ihn suchen gehen.«


  Gequält nickte Faye. »Manchmal denke ich, dass ich alles Glück aufgebraucht habe, als ich Lukes Siegel gelöscht habe. Vielleicht habe ich das Schicksal damit etwas zu sehr herausgefordert, und für mehr Glück ist kein Platz mehr. Alles dreht sich im Kreis; Luke ist immer noch nicht gerettet und steht weiterhin unter dem dunklen Einfluss von Onkel Mason, und Quin ist weg. Ich versuche ja, ihn zu finden, aber alle Nachforschungen führen immer ins Nirgendwo. Es ist, als hätte ihn die Erde verschluckt. Auch Liam, von dem ich sicher bin, dass er uns allen etwas verschweigt, weigert sich, mir zu helfen.«


  Beim Klang von Liams Namen zuckte Shiva leicht zusammen, dann straffte sie die Schultern und stand auf. »Ich muss jetzt langsam gehen, Page wartet bestimmt schon mit dem Abendessen auf mich. Aber ich gebe dir mein Versprechen, dass ich auf deiner Seite stehe, und möchte dich darin bestärken, nicht aufzugeben.« Eindringlich musterte sie Faye. »Lass dich nicht von Liam verunsichern und gib die Suche nach Quin nicht auf. Ihr beide gehört zusammen.«


  »Ja …«, flüsterte Faye beklommen.


  »Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass du dich mal gründlich ausschlafen solltest. Du siehst schrecklich aus, mein Kind.« Shiva gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Pass auf dich auf, Liebes.«


  »Versprochen.« Die Haustür fiel hinter der Yeidevi ins Schloss. Als Faye den davonfahrenden Wagen hörte, lehnte sie sich schwer gegen die Tür. Unvermutet durchfuhr sie eine grenzenlose Einsamkeit, die pochend ihren Körper emporkroch und ihr die Luft zum Atmen nahm. Die tröstende Umarmung ihrer Ersatzmutter hatte ihr gutgetan, doch jetzt fühlte sie sich verlassener als zuvor. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals.


  Alle Männer, die ihr im Leben etwas bedeuteten, entglitten ihr und entfernten sich immer mehr – Luke, Quin, ihr geistig abwesender Vater. Obwohl in der lichtüberfluteten Diele sommerliche Temperaturen von 26 Grad herrschten, begann Faye plötzlich zu zittern. Nach einer kleinen Weile beruhigte sie sich und beschloss, ihren Vater in seinem Zimmer zu besuchen. Alles war besser, als alleine zu sein. Energisch wischte sie sich mit dem Handrücken die verräterische Tränenspur aus dem Gesicht und durchquerte den Flur.


  Das imposante Arbeitszimmer ihres Vaters lag direkt neben der Küche. Seit der Beerdigung seines Zwillingsbruders hatte sie es nicht mehr betreten. Leise klopfte sie an die nur angelehnte Tür, die daraufhin ganz aufsprang und einen Blick auf das Chaos, das dahinter lag, freigab. Das Zimmer war leer. Wahrscheinlich war ihr Vater durch die Hintertür geschlüpft, um im Garten herumzuwandern. Geschockt blickte sie sich um. Auf dem gesamten Fußboden stapelten sich Fachbücher über Archäologie.


  Auf dem Schreibtisch türmte sich neben Kladden und unzähligen Aktenordnern ein Berg aus noch unzensierten Klausurheften seiner Universitätsstudenten. Dazwischen standen überall leer getrunkene Bleikristallgläser, deren eingetrockneter brauner Bodensatz auf hochprozentigen Whisky schließen ließ. Entsetzt bahnte sich Faye einen Weg durch das Chaos am Boden und sank verstört auf den Stuhl ihres Vaters. Inmitten der Gläser und Heftstapel auf dem Schreibtisch starrte sie auf den langsam dunkler werdenden Computerbildschirm, der im Menüfeld einen E-Mail-Entwurf anzeigte.


  Das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber ihr Vater war nicht anwesend, und aus einem inneren Bauchgefühl heraus bewegte sie zaghaft die Maus auf dem Pad hin und her. Der Bildschirm wurde wieder hell. Vor ihren Augen erschien die geöffnete E-Mail. Sie war noch nicht gesendet, da der Empfängername noch nicht eingetragen war. Hastig überflog sie die Nachricht:


  


  Sorg dafür, dass genug Aqua Viridi und WW zur Verfügung stehen. Das Zusammenspiel dieser beiden Komponenten ist das einzig wirksame Mittel, um die Bestie in ihm zu vernichten.


  


  Was sollte das bedeuten, und was in aller Welt war WW? Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass ihr Vater noch nicht in der Nähe war, dann klickte sie die Maske zu und gab hektisch in der Suchmaschine ihre Frage ein: Was bedeutet WW?


  Gleich beim ersten Treffer wurde sie fündig:


  


  WW = weiche Waffen …


  Sogenannte Taser werden als »Nicht-tödliche Waffen« oder auch als »weiche Waffen« bezeichnet. Die Elektroimpulswaffen senden Stromstöße von bis zu 50.000 Volt aus. Auf Knopfdruck werden den Opfern fast ohne Spuren wieder und wieder starke Schmerzen zugefügt.


  


  Überrascht lehnte sie sich im Stuhl zurück. Wen, um Himmels willen, wollte ihr Vater damit quälen und an wen war die E-Mail gerichtet? Verunsichert starrte sie auf die blinkende Website, dabei kam ihr eine Idee. Schnell fuhr sie mit der Maus über die gespeicherten Favoriten und klickte auf die zuletzt geöffnete Seite. Als sie die roten Buchstaben auf dem dunklen Hintergrund sah, wurde ihr schlecht.


  Kreidebleich las sie die Informationen zur Dämonenaustreibung, die nachdrücklich darauf hinwiesen, dass WW nur im Zusammenhang mit dem Aqua Viridi wirkten. Da man Natdämonen mit einem ganz gezielten Dolchstich hinter dem Ohr töten konnte, musste diese Vorgehensweise für jemand anderen bestimmt sein. Faye war nicht dumm, es gab nur einen, um den es sich handeln konnte. Ein Halbdämon – Quin. Ihr schockartiger Zustand wurde durch schwere Schritte unterbrochen, die sich rasch näherten. Blitzschnell klickte sie die Website weg.


  »Was machst du hier?«, fragte Mike mit harter Stimme, die Türklinke noch in der Hand. »Das sollte ich besser dich fragen.« Trotzig schob sie ihr Kinn vor und zwang ihn, sie anzusehen. »An wen willst du diese E-Mail senden? Wer soll den Dämon aus Quin austreiben – denn das ist doch dein Plan, nicht wahr?«


  Entsetzt starrte Mike sie an, dann wurde seine Aggressivität unberechenbarer denn je. Wütend kam er auf sie zu und ergriff ihr Handgelenk. »Das geht dich nichts an, junge Dame.«


  »Das geht mich sehr wohl etwas an, wenn es Quin betrifft«, konterte sie aufgebracht. »Ich verstehe, dass du noch nicht über Masons und Moms Verhalten hinweg bist. Doch anstatt die Situation anzunehmen und dich um deine Kinder zu kümmern, ertränkst du dich in Whiskey und suchst einen Weg, um Quin zu töten, den du als Ursprung allen Bösen siehst.« In ihrer hilflosen Wut fing Faye zu schreien an. »Dad! Du machst einen riesigen Fehler, wenn du alle Natdämonen über einen Kamm scherst. Quin ist nicht böse!«


  In Mikes Gesicht spiegelte sich ein harter Glanz, während er schweigend ihren Arm losließ und über die Bücherhaufen am Boden schritt. Am Wandschrank angekommen, stöpselte er die Whiskyflasche auf und goss einen großzügigen Schluck in ein Glas. »Alle, die ich in meinem unwissenden Wahnsinn aus der Gruft befreit habe, sind dunkle Kreaturen«, stieß er angewidert hervor. »Und Quin ist die schlimmste Kreatur, weil er menschliche Züge besitzt und du dadurch in seinem Bann stehst. Aber das werde ich zu verhindern wissen, sollte er sich hier in Monterey noch mal blicken lassen.«


  »Dad, hör auf, so von Quin zu reden. Du bist ja nicht mehr bei Sinnen. Wenn du mit dieser Foltermethode den Dämon in Quin vernichten willst, dann tötest du damit auch seine menschliche Seite – und das wird sein Körper nicht überleben.« Ungerührt trank Mike einen großen Schluck, dann sagte er: »Das verstehst du nicht, Faye. Ich muss das tun, was das einzig Richtige ist, damit unsere Familie von den Dämonen befreit wird. Und besonders du. Alles wird bald wieder in Ordnung kommen. Vertrau mir.«


  »Nein … nichts ist in Ordnung.« Wütend stürmte Faye auf ihn zu und schlug ihm das Whiskyglas aus der Hand. Zum ersten Mal in ihrem Leben erhob sie die Stimme und schrie ihren Vater an. »Du weißt gar nichts! Dad, hör endlich auf zu trinken und kümmere dich wieder um uns. Luke ist seit Wochen nicht in der Schule und schläft auch nicht mehr hier. Keiner weiß, wo er ist, und ich werde vor Sorge um ihn bald wahnsinnig. Tu mir den Gefallen und hilf mir, ihn zurückzubekommen … bitte, Daddy.«


  Faye verstummte, und Mike betrachtete seine Tochter schweigend. Im Licht der einfallenden Sonne wirkten die Furchen und Falten in seinem Gesicht hart und machten ihn älter, als er in Wirklichkeit war. Schwer seufzend rieb er sich über die rot umränderten Augen und murmelte: »Ich weiß mehr, als dir lieb ist, kleine Faye, und ich versuche mein Bestes, um dich zu beschützen. Jetzt lass mich bitte alleine und mach die Tür hinter dir zu. Ich habe noch zu arbeiten.«


  Erschüttert starrte Faye ihn an. Nur langsam sickerten die Worte ihres Vaters in ihren Verstand, und sie begriff, dass es aussichtslos war, weiterhin an seine Vernunft zu appellieren. Wortlos drehte sie sich um und verließ das Zimmer.


  


  Der Schrei der Eulen


  [image: ]


  


  Schwankend lehnte sich Quin gegen den glatten, rotglänzenden Stamm des hoch aufragenden Mammutbaums. Über seinem Kopf ertönte der Schrei eines Vogels, dem ein aufgeschrecktes Flügelschlagen folgte. Keuchend rang er nach Atem und rieb sich dabei über den stechenden Brustkorb. Die Gewitterwolken hingen wie Bleigewichte über den grünen Baumkronen. Er war benommen, aber das Adrenalin hielt ihn auf den Beinen und trieb ihn an. Sich nach hinten umsehend, schätzte er die Entfernung ab.


  Auf dem Highway hatte er laut Tacho neun Meilen zurückgelegt; danach hatte er den Wagen so weit in den Wald gelenkt, wie es die umstehenden Bäume zugelassen hatten. Darauf folgte der Lauf bis hierher auf diese abgelegene Lichtung. Das müsste von der Jadeschlucht und den Wächtern weit genug entfernt sein, dass sie nicht sofort die aufsteigende Rauchwolke entdeckten, und wenn, würde es hoffentlich schon zu spät sein. Verschwitzt wischte sich Quin mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht.


  Nach kurzer Überlegung entschied er sich, das Lagerfeuer unmittelbar hier anzuzünden, denn viel weiter würde er es in der miserablen Verfassung, in der er sich befand, nicht mehr schaffen. Die toxische Wirkung der Jade fraß sich immer weiter durch seine Adern. Mittlerweile lief ihm das Blut wie ein tosender Wasserfall aus der Nase. So schnell es sein Zustand erlaubte, rannte er über die Lichtung und sammelte abgebrochene Äste und Stöcke, bis er genug Brennholz zusammenhatte, um ein Feuer zu entzünden.


  Als es lichterloh brannte, griff er in seinen Rucksack. Mit angespanntem Gesicht starrte er lange auf das rote Buch in seiner Hand – dann warf er es mit einer gnadenlosen Bewegung in das Flammenmeer. Während das Blut im Sekundentakt aus seiner Nase auf den Waldboden tropfte, sah er zu, wie die Flammen hochzüngelten. Das Buch knisterte laut, die Pergamentblätter rollten sich ein und wurden zu einem schwarzen Fetzen, bevor sie sich dem Feuer ergaben. Der einsetzende Regen peitschte die Glut zischend auf.


  Doch plötzlich stutzte Quin. Hektisch beugte er sich vor und fächerte den blauen Rauch weg. Was er dann sah, ließ ihn erschüttert zurücktaumeln. Das konnte nicht sein. Nein, das ist unmöglich, dachte er fassungslos. Er fuhr hoch. Seine Hand glitt zu seinem Dolch im Rücken, während er den Atem anhielt. Er spürte, dass sich noch jemand in der Nähe befand. Der Regen verstärkte sich und hatte mittlerweile das Feuer in einen blauknisternden Funkenregen verwandelt. Hastig griff er in die noch heiße Glut.


  Er achtete nicht auf die Brandblasen, die sich umgehend auf seiner Hand bildeten. Ohne zu überlegen, stürmte er vorwärts in den dichten Wald. Als er ein geeignetes Versteck gefunden hatte, war es keine Sekunde zu früh. Rasch lief er weiter, um seine Spuren zu verwischen. Seine Augen durchsuchten die Dunkelheit der einbrechenden Nacht und seine dämonisch geschärften Sinne warnten ihn: Er war eindeutig nicht mehr alleine hier im Wald.


  Angestrengt lauschte er auf jedes Geräusch. Der stürmische Wind streifte durch das regennasse Blätterdach über seinem Kopf; er hörte die Erdhörnchen durch das Gebüsch rascheln; in der Nähe rauschte ein Wasserfall und der stärker werdende Regen prasselte auf seinen wasserabweisenden Rucksack. Dazu das nervtötende Pfeifen der Kreischeulen. Scheinbar ganz normale Naturgeräusche, aber Quin ließ sich dadurch nicht täuschen. Irgendwas stimmte nicht.


  Seit Wochen sorgten Gerüchte über Masons Aufleben und Violets aggressiver Suche nach dem Buch der Verdammnis für Unruhe in der Anderswelt. Er wusste, dass alle Parteien, einschließlich des Jade-Zirkels, ihn jagen würden, um in den Besitz des Buchs zu kommen, in dem das Geheimnis der Unsterblichkeit beschrieben stand. Das würde jedoch nur über seine Leiche geschehen. Er war bereit, Fayes Leben mit dem seinen zu beschützen.


  Das hatte er ihr versprochen, und daran würde er sich halten. Auch wenn er in seiner wochenlangen Einsamkeit schmerzlich gelernt hatte, was das Wort Sehnsucht bedeutete, verbot er sich strikt, diesem Gefühl nachzugeben. Lieber würde er still leiden und sich notfalls töten lassen. Lunababe, dieses strahlende und so grazile und wunderschöne Mädchen, das sich so selbstlos auf seine Seite gestellt hatte, verdiente es mehr als er, zu überleben.


  Die Eulen im Wald kreischten unvermittelt lauter. Quin umklammerte seinen Dolch fester und sah sich um. Sein Instinkt sagte ihm, dass er nicht mehr alleine war. Da war dieses verdächtig knackende Geräusch im Unterholz. Aber es war vor allem der schwefelartige Geruch, der seine Nasenflügel streifte, der ihm klarmachte, dass es sich bei seinen Verfolgern eindeutig nicht um die beiden Wächter aus der Jadehöhle handelte. Im gleichen Moment wirbelte ein phosphoreszierender roter Manaball durch die Nacht.


  Quin sprang zur Seite, doch er reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät. Das brennende Feuer streifte seine Wange. Quin ließ sich in einer Rolle zu Boden fallen. Schlamm und Laub spritzten hoch und mischten sich mit dem ausströmenden Blutstropfen aus seiner Nase. Ein zweiter Feuerball mit dämonischem Gift schlug mit einem dumpfen Knall auf den Waldboden neben ihm ein. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang Quin wieder auf und zückte seinen Dolch, bereit zum alles entscheidenden Kampf.


  Aus dem Dickicht des Waldes sprang eine hünenhafte Gestalt, die lautlos ein blitzendes Kampfmesser aus dem Schafthalfter zog. Dieses war im Unterschied zu seinem eigenen Silberdolch sehr lang und sichelförmig. Zusammen mit den giftigen Manabällen eine effiziente und tödliche Waffe. Schleichend kam der Ice Whisperer einen Schritt näher. In seinen schwarzen, toten Dämonenaugen glomm Blutdurst und die Bereitschaft zu töten.


  Lautlos griff er mit dem gezückten Messer an. Quin wich zur Seite aus, sprang blitzschnell mit einem Salto durch die Luft und versetzte ihm einen Fußtritt in den Magen. Krampfartig zuckte der Dämon zusammen. Mit geübter Präzision durchbohrte Quins Dolchspitze die Stelle hinter dem Ohr. Zischend zerfloss der dämonische Körper zu einer Pfütze aus Ichor und Marmorstaub. Angespannt lauschte Quin in die Dunkelheit, doch er hörte nur den pfeifenden Ruf der Kreischeulen.


  Im selben Augenblick fiel es ihm wieder ein: Natdämonen übertönten mit solch durchdringenden Rufen, die aus einer Serie von tremolierenden und trällernden Pfeiftönen bestanden, das Geräusch ihrer Bewegungen. Kaum hatte sich der Gedanke in Quins Kopf gegraben, schnellte auch schon ein zweiter Angreifer mit einer fliegenden Drehung durch den Himmel und warf einen Manaball. Einen kurzen Augenblick lang erleuchtete der rot glühende Feuerschweif die Schwärze des Nachthimmels.


  Mit einem raubtierhaften Sprung katapultierte sich Quin aus dem Stand in die Luft. Für einen kurzen Moment war er dem Dämon so nah, dass sein scharfer und stechender Schwefelatem, der nach verfaulten Eiern roch, sein Gesicht streifte. Unter der schwarzen Kapuze starrten ihn eiskalte und hasserfüllte Augen an. Im freien Fall stach Quin mit der Spitze seines Dolchs zu. Die dämonische Bestie fiel wie ein Stein zur Erde. Quin machte im Flug eine Ausweichdrehung.


  Geschmeidig rollte er sich auf dem Waldboden ab und stieß den in sich zusammenfallenden Angreifer zur Seite, der sich neben ihm zischend in eine purpurne Lache auflöste. Schwankend erhob er sich und blickte mit verschwommenen Augen aufs Schlachtfeld der Gewalt, das sich vor ihm erstreckte. In seinem früheren Leben hatte er ohne Gewissensbisse Natdämonen getötet. Wenn er ehrlich war, hatte er die schimmernde Aura der Gewalt sogar genossen – doch das war, bevor er Lunababe kennengelernt hatte.


  Jetzt hinterließ die tödliche Szenerie lediglich einen schalen Nachgeschmack in ihm. Mühsam rang Quin nach Luft. Die Sicht verschwamm immer mehr vor seinen Augen und drohte in einem schwarzen Nebel zu versinken. Geschwächt von seinem immer größer werdenden Blutverlust, hörte er das Geräusch hinter sich viel zu spät. Es folgte ein einziger heftiger Stoß. Brennende Schmerzen fuhren durch seinen Körper. Den Schlag auf den Kopf nahm er noch wahr, danach wurde es dunkel um ihn. Blut lief ihm in die Augen.


  In dem Flackern der verschwommenen roten Flecken glaubte er, am Waldrand Faye stehen zu sehen. Sie stand mit der Sonne im Rücken da und erschien ihm wie ein Engel. Bedingungslose Liebe schien in ihren Augen zu leuchten. Eine Liebe, die auch er in den vergangenen Tagen ganz zaghaft in seiner menschlichen Seite gespürt hatte.


  Quin wollte auf sie zulaufen, ihr sagen, wie viel sie ihm bedeutete, und sich für alles entschuldigen, was er ihr je angetan hatte.


  Doch als er sie lächelnd berühren wollte, löste sich ihre Gestalt auf und seine Hand griff ins Leere. Es war zu spät. Sein ganzes Leben war eine Verspätung. Er spürte, dass es keine Zukunft für sie beide geben würde – und dann fühlte er nichts mehr. Wie ein Stein kippte er nach vorne. Im silbrigen Licht des Vollmondes platschten die Regentropfen in die rotgetränkte Pfütze aus Ichor und Marmorstaub, die sich stetig auf dem Waldboden ausbreitete.


  


  Jenseits der Zeit
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  Mit gerunzelter Stirn saß Faye im Klassenzimmer und blätterte in dem aufgeschlagenen Buch, das vor ihr lag. Konzentriert fuhr sie mit dem Zeigefinger über die aufgelisteten Jahreszahlen des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges, als ihr ein Schmerz wie Feuer durch den Kopf schoss. Das Gefühl kam so plötzlich und unvermittelt, dass ihr der Atem stockte und sie sich krampfartig zusammenkrümmte. Das Buch fiel aus ihren Händen.


  Der Schulraum verschwamm vor ihren Augen. Stattdessen fuhr ein Geruch aus feuchter Erde und verkohlten Laubblättern in ihre Nase. Im selben Augenblick sah sie Quin in einiger Entfernung auf dem Waldboden zwischen den Bäumen liegen. Er lächelte ihr zu und streckte seine Arme nach ihr aus. Trotz des unbarmherzigen Schmerzes, der ihren Kopf zu verbrennen drohte, sah sie sich mit wackligen Beinen aufspringen und auf Quin zurennen.


  Doch als sie an der Stelle im Wald ankam, wo sie ihn eben noch gesehen hatte, war er wie vom Erdboden verschwunden. Stattdessen tauchte hinter einem Baum eine andere Gestalt auf, die ihr gebot, näher zu kommen. Während Faye vorsichtig näher ging, betrachtete sie die verschwommene Erscheinung zögernd. Die junge Frau war schlank, Faye schätzte sie auf etwa siebzehn, wie sie selbst. Das Gesicht wurde von einem nebelhaften weißen Schatten verdeckt.


  Ihr Haar war von dem gleichen Kastanienbraun wie ihres, auch ihre Körpergröße schien identisch zu sein. Doch in den langen Locken des Mädchens schimmerten bläuliche Amaru-Blumen, wie sie bei Nat-Beschwörungstänzen benutzt wurden, und ihre Kleidung war vollkommen ungewöhnlich. Im Gegensatz zu ihrer eigenen verwaschenen Bluejeans und dem roten Sweatshirt trug ihr Gegenüber ein altertümliches weißes Baumwollkleid mit gebauschten Unterröcken, das ihre Knöchel züchtig bedeckte.


  Auf dem Brustmieder, direkt über dem Herzen, war der Stoff zerrissen und frisches Blut sickerte aus dem Schlitz. Es sah wie ein Messerstich aus. Selbst über den halben Meter Entfernung, der immer noch zwischen ihnen lag, konnte Faye das immer langsamer schlagende Herz in der Brust des Mädchens hören. Trotzdem schien sie sich mit aller Gewalt am Leben festzuklammern. Es schien, als kämpfte sie darum, das Unrecht, das ihr angetan worden war, zu rächen. Sie konnte den geballten Überlebenswillen des Mädchens körperlich spüren.


  »Wer bist du?«, wisperte Faye ängstlich.


  »Ich bin Toya«, kam die geflüsterte Antwort zurück. »Ich bin hier, weil ich will, dass du endlich die Prophezeiung erfüllst. Du darfst dich nicht gegen dein Schicksal wehren. Luna-Fayette, du musst mir helfen, du musst das tun, wozu du 1881 auserkoren wurdest!«


  »Auserkoren … 1881?«, echote Faye laut und fühlte sich gleichzeitig wie der rot-gelb gefiederte Papagei in der Einkaufsmeile auf der Fisherman’s Wharf, der alles nachplapperte, was die Touristen ihm vorkauten. Bewegungslos blieb sie stehen und starrte das seltsam blasse Mädchen erschrocken an. Plötzlich hörte sie ein klatschendes Geräusch und spürte eine Hand, die sich schwer auf ihre rechte Schulter legte.


  »1881 …? Sind Sie ganz sicher, Ms. Conners, dass Sie nicht ein paar Jahre übersprungen beziehungsweise überschlafen haben?«


  Mr. Reed, der Geschichtslehrer stand vor ihr und betrachtete sie vorwurfsvoll. Verwirrt blickte sich Faye um. Wo zur Hölle war sie? Was war eben mit ihr passiert? Im selben Moment, in dem der Lehrer erneut mit der Hand auf ihr Schreibpult klatschte, fiel ihr Blick auf das aufgeschlagene Geschichtsbuch vor ihr, und sie erinnerte sich wieder an den Moment im Klassenzimmer, bevor sie in die Bewusstlosigkeit ihrer Vision abgeglitten war.


  Wie lange war sie geistig abwesend gewesen? Sekunden? Minuten? Verlegen lehnte sie sich auf den harten Holzstuhl zurück, setzte sich kerzengerade auf und nestelte am Bund ihres roten Sweatshirts herum. »Ich wiederhole meine Frage, Miss Conners: Sind Sie wirklich sicher, dass der amerikanische Unabhängigkeitskrieg 1881 endete?«


  »Ähm …« Faye fühlte, wie sich ihre Wangen vor Verlegenheit röteten, aber sie war noch immer viel zu verwirrt, um zu antworten. Zoe, die neben ihr saß und das Dilemma ihrer Freundin instinktiv erfasste, reagierte geistesgegenwärtig und spulte ihr auswendig gelerntes Repertoire ab:


  »Der Sezessionskrieg fand von 1861 bis 1865 zwischen den elf aus den Vereinigten Staaten ausgetretenen Südstaaten und den in der Union verbliebenen Nordstaaten statt. Der Grund dieser neuen Staatengemeinschaft war die Wahl des 16. Präsidenten Abraham Lincoln, der als Gegner der Sklaverei bekannt war. Daraufhin beschlossen die Städte Virginia, Nord und Süd Carolina, Georgia, Florida, Alabama, Tennessee, Mississippi, Louisiana, Arkansas und Texas eine unabhängige Staatengemeinschaft, die sogenannten ›Konföderierten Staaten‹ zu bilden.


  Der Krieg begann am 12. April 1861 mit der Beschießung Fort Sumters durch die Konföderierten und endete mit der Kapitulation der konföderierten Nord-Virginia-Armee in Appomattox Court House am 9. April 1865. Die letzten Truppen der Konföderierten kapitulierten am 23. Juni 1865 in Texas. Nach dem Sieg des Nordens wurden die Südstaaten im Rahmen der Reconstruction wieder in die Union aufgenommen. Der Sieg der Union führte zur endgültigen Abschaffung der Sklaverei in den USA sowie zum Beschluss eines Grundsatzes: der Unauflösbarkeit der Unionsstaaten.«


  Auf Mr. Reeds schmallippigem Mund erschien ein nicht minder schmales Lächeln, mit dem er Zoe bedachte. »Oh, vielen Dank, Ms. Conners«, erwiderte er ironisch, bevor er sich umdrehte und zu seinem Schreibtisch ging. Eine kichernde Woge schwappte durch das Klassenzimmer. Faye wich den neugierigen Blicken ihrer Mitschüler aus und sah auf ihre zitternden Hände. Die Abstände zwischen den Traumvisionen wurden immer kürzer.


  Jetzt überfielen sie sie sogar schon mitten am Tage. Sie ahnte, dass es noch schlimmer werden würde, doch sie war bereit, dagegen anzukämpfen und nach einer Lösung zu suchen. Aber bis es so weit war, blieb ihr keine andere Wahl, als sich damit abzufinden, doch sie fühlte unbewusst, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Mitten in ihren Gedanken erklang das erlösende Klingeln zum Stundenende. Zoe stand auf und zog Faye mit sich nach draußen. »Ist mit dir alles in Ordnung? Was war das denn eben?«, fragte sie besorgt.


  »Es geht mir gut«, antwortete Faye ausweichend.


  »Das ist nicht wahr. Hör auf, mich anzulügen. Du warst vollkommen weggetreten«, widersprach Zoe. Um dem tumultartigen und lärmenden Ansturm der anderen Schüler auszuweichen, zog sie ihre Freundin in eine ruhigere Seitennische. Mit einem wissenden Blick verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust. »Ich habe dein Stöhnen in deiner Vision gehört. Du hast mir einen furchtbaren Schreck eingejagt, aber bevor ich dich aufwecken konnte, stand Mr. Reed schon vor dir. Also, sag schon: Was war mit dir los?«


  »Ich habe das Mädchen gesehen, das sich Toya nennt … Sie hat mit mir gesprochen«, gestand Faye, während sie aus dem Fenster am Flurende blickte. Hinter einer grauen Wolkendecke verschwand langsam die Sonne, und der Schulpark wurde in ein nebelverschleiertes Regenfeld gehüllt.


  »Toya?«, stieß Zoe überrascht vor. »Was sagte sie zu dir?«


  Immer noch aufgewühlt, betrachtete Faye ihre beste Freundin. Zu einem blauen Batikrock trug sie ein oranges T-Shirt mit der Aufschrift »Yes, I’m a bitch« und ihre roten Haarlocken wurden von einem Schal in Regenbogenfarben gebändigt. Ihr Aussehen war ein so gewohnter und vertrauter Anblick, dass sich Faye langsam wieder beruhigte und ihre Selbstsicherheit zurückkehrte. Dadurch fand sie die Kraft, um in kurzen Zügen von ihren Albtraumvisionen zu berichten.


  Als sie geendet hatte, gestand Zoe zögernd: »Vielleicht handelt es sich um eine Art Doppelgänger. Meine Grandma hat irgendwann mal etwas von Spiegelseelen erzählt, die angeblich die Aura eines Menschen überdecken können. Wenn du willst, fahren wir nach der Schule kurz zu Granny und fragen sie danach. Vielleicht kann sie durch einen Zauber einen Bann über Toya legen, damit sie dich nicht mehr in deinen Visionen heimsucht.«


  »Das ist lieb von dir.« Gerührt umarmte Faye sie. »Aber ich habe schon einen anderen Plan. Komm mit, ich erzähl’s dir beim Essen.«


  Aufgrund des Regengusses war der Kiosk im Park des Campus bis auf Weiteres geschlossen. Also sprinteten sie in Richtung Cafeteria. Nachdem sie sich beide für die Spinat-Lasagne entschieden hatten, angelte Faye noch nach einem Joghurt, legte das Besteck auf ihr Tablett und ging auf den Tisch zu, an dem die anderen schon saßen.


  »Wo wart ihr denn so lange?«, rief Randy und zeigte vorwurfsvoll auf seinen halb leeren Teller.


  »Wir hatten ein kleines Problem im Geschichtskurs«, erwiderte Zoe vage. Erstaunt richtete sich Randy auf, nahm Zoe das Tablett ab, zog sie auf seinen Schoß und schlang liebevoll einen Arm um ihre Schulter. Danach musterte er Faye mit einem neugierigen Blick. »Was ist passiert? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  »Bingo«, sagte Faye, bevor sie sich auf den Stuhl neben Melissa setzte. »Mit deiner Theorie liegst du gar nicht so falsch.« Schweigend begann sie, in der Lasagne herumzustochern. Da beugte Randy sich über den Tisch und legte seine warme Hand auf ihre. Aufseufzend berichtete Faye von ihrer Vision. Als sie geendet hatte, zog Randy geräuschvoll den Atem ein. Melissa blickte Zoe an, die von seinem Schoß rutschte und beruhigend über seinen Rücken strich. Jhonfran sah von einem zum anderen und fuhr sich nervös durch sein Haar.


  Zwischen Zoe und Melissa entbrannte kurz darauf eine aufgeregte Diskussion, bei der sie einheitlich beschlossen, die Freundin ab jetzt nicht mehr aus den Augen zu lassen und abwechselnd bei ihr zu übernachten, wobei Melissa sich sofort bereit erklärte, die heutige Nachtschicht zu übernehmen. Doch Faye schüttelte den Kopf. »Das ist lieb, Mädels, aber heute wird das nicht nötig sein.«


  Irritiert verstummte Mel und fragte: »Warum nicht?«


  Zwischen zwei Löffeln Joghurt erklärte Faye seelenruhig ihren Plan. »Ich habe es satt, mich von Dämonen und Untoten manipulieren zu lassen. Als Jonny erzählte, dass der Traumhörer uns anscheinend etwas verschweigt, wollte ich wissen, was das ist. Also bin ich zum Tempel gefahren. Fünf Mal, um genauer zu sein. Jedes Mal hat er sich verleugnen lassen. Doch gestern hatte der Shaolinmeister, der die Kinder im Tempelgarten in der meditativen Form des Yogas unterrichtet, Mitleid mit mir und vertraute mir an, dass U Chan Tha heute Nacht auf dem Moongadawmarkt sein wird. Er hat dort einen Stand, wo er die Träume der Touristen gegen Entgelt deuten wird. Also habe ich beschlossen, ihn da abzufangen. Ich bin mir sicher, dass er sowohl etwas über das Buch und die Prophezeiung des Umkehrfluchs weiß als auch, wo sich Quin befindet.«


  Entgeistert schüttelte Randy den Kopf und tat damit kund, was er von ihrer Idee hielt. »Und wie soll das bitte ablaufen?«, fragte er aufgebracht. »Willst du einfach zu ihm hingehen und sagen: ›Hey, Sie haben mir zwar neulich nicht die ganze Wahrheit erzählt, aber ich vertraue Ihnen trotzdem. Und da wir uns gerade so nett unterhalten: Ich bin eine Yeidevi und werde Sie mit meiner Wasserbeschwörung ertränken, wenn Sie mir nicht sofort die Informationen geben, die ich benötige, um den Halbdämon, den ich unsterblich liebe, zu retten.‹«


  »Das ist nicht witzig.«


  Jhonfran, der bis jetzt geschwiegen hatte, beugte sich vor. Dabei zeichneten sich seine kräftigen Armmuskeln unter dem blauen Poloshirt ab. »Faye, du weißt, ich stehe immer hinter dir. Aber diesmal gebe ich Randy recht. Das ist keine gute Idee. Das solltest du dir noch mal überlegen.«


  Eine angespannte Pause entstand.


  »Vielleicht sollte ich versuchen, den Traumhörer auszufragen«, warf Randy schüchtern ein. Jhonfran bedachte ihn mit einen halb bewundernden, halb ironischen Blick. »Das finde ich cool, Mann. Aber du kennst die Regeln der Anderswelt noch nicht allzu lange. Das ist eine andere Liga als unser Footballverein. Sollte U Chan Tha tatsächlich mit dem Schwarzmagier Mason oder gar mit Violet und Mi Mi unter einer Decke stecken, wird er versuchen dich zu hypnotisieren und dich anschließend den herbeigerufenen Dämonen der Nat-Charmer zum Fraß vorwerfen, mein Freund.« Klirrend fiel der Löffel aus Fayes Händen.


  Melissa sah angespannt aus dem Fenster, während Randy schaudernd zusammenzuckte. Mitleidig streichelte Zoe seine Hand, bevor sie nachdenklich zu Faye sagte: »Da alle anderen Informationswege bisher im Sande verlaufen sind, halte ich deine Idee für riskant, aber sinnvoll. Es ist zumindest einen Versuch wert; allerdings werden wir dich nicht alleine gehen lassen.«


  


  Im Schatten des Mondes
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  »Bist du wirklich sicher, dass du noch einmal an diesen Ort zurückkehren willst?«, fragte Randy dicht an ihrem Ohr.


  »Ja«, erwiderte Faye fest entschlossen. Der weiße Vollmond hüllte die tintenblaue Nacht in seinen surrealen Schleier ein, der silbrig glitzernd durch die Blätterkronen der Bäume auf den schmalen Waldweg fiel. Jhonfran hatte seinen Jeep am Rande des Seal-Rock-Waldgebietes geparkt, den restlichen Weg mussten sie, wie schon beim letzten Mal, zu Fuß gehen. Im milchigen Licht, das nur schwach das dunkle Waldareal vor ihnen beleuchtete, folgte Faye dem schweigsamen Nat-Jäger, der lautlos vorauslief.


  Instinktiv passte sie sich seinen schnellen Schritten an und ließ Randy hinter sich. Sie fühlte sich in diesem Augenblick einfach nicht in der Verfassung zum Plaudern, denn die Erinnerungen an ihren letzten Besuch auf dem Moon-Markt schlichen sich in ihre Gedanken. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren Bruder Luke, der mit einem tribalen, tödlichen Dämonensiegel auf diesem unwegsamen Weg blind und auf ihre Hilfe angewiesen an ihrer Seite gelaufen war. Damals war es Quin gewesen, der vorausging und sie führte.


  Die Gedanken an Quin schnürten ihr die Kehle zu, und diese Gefühlsaufwallung machte es ihr unmöglich, ihren übernatürlichen Gehörsinn zu kontrollieren. Wie durch einen feinen Filter hörte sie hinter sich Randy, der fürsorglich Zoes Hand umklammerte, während diese leise auf ihn einredete. Auf ihre geflüsterten Erklärungen hin schien er sich zu beruhigen, und Faye erkannte, dass die weiße Hexe offensichtlich ein gutes Gespür für Randys Gefühle besaß, das nur mit aufrichtiger Liebe zu erklären war.


  Im Schatten der Bäume schlich sie weiter vorwärts. Sie war sich bewusst, dass in den wenigen Moongadawnächten, in denen man das Portal zu der Anderswelt öffnete, alles geschehen konnte. Ein Angriff der anderen Magierzirkel oder wilde Dämonen, die auf eine unbedachte Bewegung von ihnen lauerten, um sich ihrer Körper zu bemächtigen. Aus diesem Grund bemühte sie sich, so leise wie möglich zu sein. So wie Quin es ihr beigebracht hatte.


  Doch im Gegensatz zu Randy, der zum ersten Mal den magischen Moon-Markt besuchte und sich offensichtlich mehr als unwohl in seiner Haut fühlte, verspürte Faye keinerlei Angst. Trotz ihrer gefährlichen Begegnung mit dem Dämon Erarchon, dem sie sich bei ihrem Beschwörungstanz gegenübergesehen hatte, gefiel ihr der Markt und vor allem die mystische Seelandschaft. Genau wie Shiva Moon, die die unterschwellige Schönheit dieses geheimen Ortes und den Wasserlilien-See oft mit ihrer Heimat Burma und der Jadelagune verglich.


  Faye wusste, dass ihre Ziehmutter häufig hierherkam, weil sie sich an diesem Ort, wie sie ihr einmal gestanden hatte, ihren familiären Wurzeln näher fühlte. Ein schmaler silberner Lichtstreifen durchschnitt das Laub, und Jhonfran blieb unvermittelt stehen. Über seinen breiten Rücken hinweg sah sie die von tief hängenden Wolken eingehüllte Ebene, in deren Mitte der geheime Moongadawmarkt eingebettet lag. Auch in dieser Vollmondnacht schmeckte sie wieder den salzigen Wind, der über das Seal Rock Cliff rauschte.


  Sanft wehten die betörenden Gerüche von Weihrauch, Limalawurz und süßem geröstetem Rosenöl in ihre Nase und vermischten sich mit dem Duft der Wasserlilien, die zu hunderten auf dem erwachten See blühten. Die Nacht der Magie hatte begonnen. Wortlos nickte Jhonfran ihr zu, dann gab er Zoe, Mel und Randy ein Zeichen. Faye straffte ihre Schultern und folgte ihm schweigend durch den von unzähligen Fackeln beleuchteten Weg, der die Szenerie vor ihnen in ein buntes Farbenmeer tauchte.


  Liam war nicht bei ihnen. Faye hatte ihm ihr Vorhaben bewusst verschwiegen, da er schon beim ersten Mal strikt dagegen gewesen war, den Traumhörer aufzusuchen. Seit jenem Tag beschlich sie der Verdacht, dass er sie unter allen Umständen davon abhalten wollte, die Wahrheit über die Vergangenheit herauszufinden, die sie in ihren Traumvisionen immer wieder heimsuchten. Auch heute hätte er mit Sicherheit versucht, sie davon abzuhalten.


  In den schmalen Gassen wimmelte es von unzähligen Besuchern, die sich um die verschiedenen Verkaufsstände scharrten, die unter den Fächerwedeln der Palmen ihre mit bunten Lampions erhellten Waren anboten. Doch in dieser Nacht hatte Faye weder einen Blick für die magischen Utensilien, die auf den samtbezogenen Tischen auslagen, noch für die bunt gekleideten Beschwörer und Gaukler, die die vorbeilaufenden Menschen mit ihrem Glöckchenspiel zu betören versuchten. Dazu war sie viel zu angespannt und nervös.


  Innerlich wappnete sie sich für das, was ihr bevorstand und von dem sie nicht wusste, wie es ausgehen würde. In dem Gedränge kamen sie nur langsam voran. Gedankenverloren wich Faye einem drängenden Ellenbogen aus. Als sie an den Ständen mit den mystischen Runentafeln und Wunschamuletten vorbeikamen, hoben einige Marktleute grüßend die Hand, als sie Jhonfran erkannten, und winkten ihn zu sich. »Lasst mich nur kurz Hallo sagen; bin gleich wieder da«, rief er über seinen Rücken.


  Randy nickte ihm zu und stellte sich hinter die drei Mädchen, was Melissa auflachen ließ, da er wie ein Bodyguard wirkte. Abwartend blieb Faye neben ihren Freunden stehen und sah sich auf dem Marktplatz um. Plötzlich erstarrte sie. Mitten in der Menschenmenge hatte sie Mi Mi entdeckt – zusammen mit ihrer Mutter. Es war ihr erstes Wiedersehen, seitdem die beiden Frauen Quin entführt hatten und ihn auf grausame Weise folterten, um den Aufenthaltsort des roten Buchs zu erfahren, weil Violet wie eine Besessene nach der Unsterblichkeitsformel gierte.


  Was Mi Mi antrieb, sich mit Violet zu verbünden, war Faye bis jetzt ein Rätsel geblieben. Alles, was sie wusste, war, dass ihre Mutter seit jenem Tag nicht mehr mit ihr sprach und sie nicht mehr sehen wollte. Fayes Gefühle lagen zwar auch jenseits einer normalen Mutter-Tochter-Liebe, aber trotz allem, was Violet getan hatte, brachte sie es nicht übers Herz, sie zu hassen. Sie war und blieb doch ihre Mutter, die in der Vergangenheit durchaus auch ihre liebevollen Momente gehabt hatte. Unsicher starrte sie die beiden an.


  Als hätte die Ice Whisperin ihre Anwesenheit gespürt, sah sie hoch. Ihre Blicke begegneten sich über den Köpfen der Leute, doch die kalten Augen Mi Mis signalisierten Faye, nicht näher zu kommen. Genau dieselbe Abwehr vermittelte Violet, die ihrer Tochter mit undurchsichtiger Miene begegnete und keinen einzigen Schritt auf sie zukam. Von der eisigen Ablehnung völlig verstört, blieb Faye wie angewurzelt stehen und krallte ihre Finger um Zoes Handgelenk.


  »Was ist?«, fragte diese alarmiert.


  »Meine Mutter ist auf dem Markt …«


  Ruckartig hob Melissa den Kopf und reagierte sofort, indem sie sich beschützend vor ihre Freundin schob. Als sie Fayes zitterndem Fingerzeig folgte, erkannte sie Violet Hamilton sofort an ihrem kurzen hellblond gefärbten Haarschopf, der aus der Menschenmasse hervorstach. Alle sahen, wie Mi Mi hastig auf Violet einredete, danach drehten sich die beiden Frauen um und waren Sekunden später in der Menschenmenge verschwunden. Mit ernstem Gesicht winkte Mel Jhonfran, der umgehend auf sie zustürmte.


  In kurzen Zügen erzählte sie ihm, was sie beobachtet hatten. »Das ist genau das, was ich schon die ganze Zeit befürchtet habe«, sagte er mit einem besorgten Blick auf Faye. Als alle ihn fragend ansahen, blieb er bewegungslos stehen, verschränkte die Arme über der Brust und schien seine Antwort genau abzuwägen. Schließlich presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ich habe Mi Mi schon lange im Verdacht, dass sie was mit der Sache zu tun hat. Entweder weiß sie, wer den Umkehrfluch der Prophezeiung gesprochen hat …«


  »Oder sie war es selbst!«, vervollständigte Zoe seinen Satz.


  »Und Violet hat sich an ihren Rockzipfel gehängt«, spann Mel den Faden weiter, »weil ihr rotes Tagebuch immer noch verschollen ist. Durch Mi Mi hofft sie, die Formel für das Elixier zu erfahren, das ihr zur Unsterblichkeit verhelfen soll.«


  »An der Theorie könnte was Wahres dran sein«, mischte sich Randy in das Gespräch ein. »Elyan hat Faye damals in der Gruft von der Prophezeiung des Brüderfluchs erzählt, und offensichtlich kennt er Mi Mi ziemlich gut, was ich ja mit eigenen Augen beobachtet habe. Nur seit wann kennen sie sich?«


  Nachdenklich stimmte Jhonfran ihm zu. »Vielleicht kennt er sie sogar schon sehr viel länger. Als Natdämonin ist Mi Mi, genau wie Elyan, unsterblich und ist genau wie er in Burma geboren. Das könnte bedeuten, dass beide gleich alt sind – genauer gesagt mehr als zweihundert Jahre alt. Was wiederum die Vermutung zulässt, dass sie eine Tempelpriesterin in der Son-Yi-Pagode war, die den Brüderfluch entweder direkt miterlebt oder ihn tatsächlich selber ausgesprochen hat, weil sie gar nicht die Person ist, die sie vorgibt zu sein.«


  Der jahrhundertealte Brüderfluch, der sowohl Jaspin und Elyan als auch all ihre männlichen Nachfahren auf ewig zu Verdammten verurteilte. Schwarz gegen Weiß – Gewinner gegen Verlierer. Jedes Brüderpaar geboren, um sich in ihrer Generation in dieselbe Frau zu verlieben; der dunkle Bruder, der sich immer als Erstes nahm, was der andere liebte; der Verliererbruder dazu verflucht, alles tatenlos mit anzusehen. Der grausame Fluch eines verschmähten Frauenherzens. Wie versteinert hatte Faye der Konversation zugehört.


  Jetzt bemerkte sie, wie ihre Beine zu zittern anfingen. Unauffällig stützte sie sich am Verkaufstresen ab und versuchte sich ihre Erschütterung nicht anmerken zu lassen. Für die Frau, die sie einst geboren und die sie Mutter genannt hatte, empfand sie immer noch so viel. Warum war das so? Seit Quins Folter wollte sie diese Gefühle nicht mehr. Warum waren sie trotzdem noch da, und warum tat Violets offensichtliche Ablehnung trotzdem so weh?, dachte sie traurig. Doch dann besann sie sich wieder auf den Grund, warum sie hierher auf den Moongadawmarkt gekommen war.


  »Ich werde jetzt rübergehen und mit ihm sprechen. Alleine!«


  »Wie du willst, aber wir werden vor dem Zelt warten«, bestimmte Jhonfran. »Und pass auf, dass der alte Mann dir nicht zu nahe kommt; du weißt, dass er dich durch sein Handauflegen hypnotisieren kann.«
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  Shiva Moon räumte die Bürsten, Kämme und silbernen Haarnadeln in die Schublade der Kommode und atmete erleichtert auf. Wie in jeder magischen Moongadawnacht war sie auf dem Markt, um den Tänzerinnen der Nat-Charmer beim Ankleiden zu helfen und ihnen die Blütenkelche in die kunstvollen Hochsteckfrisuren zu flechten. Die letzte Tänzerin hatte sie eben zum Ufer des Sees begleitet, der durch die unzähligen phosphoreszierenden Wasserlilien in ein atemberaubendes Lichtermeer getaucht war.


  Dort hatte Shiva drei der magischen Amaru-Lilien aus dem Wasser gepflückt, die das Mädchen sich gehorsam in den Mund gleiten ließ. Der Saft in den Blütenkelchen half den Nat-Charmern vor dem Tanz als Mittel zum Eintritt in die Trance. Danach verfügten sie über eine mentale Kraft, mittels derer sie die Dämonen positiv beeinflussen und anlocken konnten. Jetzt waren alle Mädchen vorbereitet. Der Vorhang am Höhleneingang hob sich, und Page trat ein. Mit ihr wehte die salzige Meeresluft und ein leichter Duft von Sandelholz herein.


  »Bist du so weit? Die Rituale werden bald beginnen«, fragte sie.


  Zerstreut nickte Shiva und trat hinter ihrer Zwillingsschwester hinaus. Das silbrige Mondlicht spiegelte sich auf dem Hain in den acht stilisierten Ritualdolchen, die auf einem ausgebreiteten weißen Leinentuch am Boden lagen. Bei der gleich stattfindenden magischen Zeremonie des Kreisziehens durften die Nat-Charmer nur saubere Utensilien benutzen, an denen kein altes Unheil haftete. Mit einer fließenden Bewegung kniete Shiva nieder und murmelte einen Zauberspruch, der das reinigende Mondlicht in den Messern bündeln würde.


  So wie es schon seit Generationen alle weißen Hexen taten. Andächtig nahm sie die vier Zipfel des Leinentuchs zusammen und erhob sich mit dem kleinen Bündel. Das leise Klirren der Messer mischte sich mit Pages heiseren Flüstern: »Faye ist hier …«


  Erschrocken glitt Shiva an ihre Seite. »Das kann nicht sein … Wo?«


  »In der Seitengasse, dort unten«, erwiderte Page. »Sie ist gerade im Zelt des Traumdeuters verschwunden.«


  »Sie hat mir nichts davon erzählt, dass sie hierherkommen wollte … kein einziges Wort. Ich habe U Chan Tha schon beim ersten Mal nicht über den Weg getraut, als sie unbedingt zu ihm gehen wollte. Mein Gott …«


  Mit fahrigen Fingern presste Shiva das Messerbündel an ihre Brust und stöhnte auf. Panik überschwemmte ihr Herz und lähmte ihre Gedanken. Inständig flehte sie, dass ihrer Ziehtochter nichts zustieß. Sie hatte ihr ganzes Leben lang auf Faye aufgepasst. Jetzt durchfuhr sie die eisige Angst, dass sie es heute Nacht vielleicht nicht vermochte. Mit einer sanften Geste griff Page nach der Hand ihrer Zwillingsschwester.


  »Komm, Shiva, wir müssen gehen. Die Beschwörungstänze beginnen gleich und die Nat-Charmer warten auf die Ritualdolche. Er wird ihr nichts sagen oder tun, was sie verletzen wird, da bin ich mir sicher.«


  »Wenn er sich daran hält, dann nur, weil er dir noch etwas schuldig ist; freiwillig wird er es bestimmt nicht tun.«


  »Sei nicht so besorgt«, murmelte Page. »Es wird schon alles gut gehen, du wirst sehen.«


  »Ja«, antwortete Shiva vage, während sie stehen blieb und wie betäubt auf das Zelt des Traumhörers starrte. Das Schicksal würde sie alle in dieser Nacht herausfordern, das ahnte sie.


  


  [image: ]


  


  Auf ihrem Weg durch das Gedränge kam Faye an dem weiß gekleideten Druiden vorbei, der an der gleichen Stelle wie beim letzten Mal seine in Rosenöl getränkten Mistelzweige anpries, die, unter das Kopfkissen gelegt, vor bösen Träumen schützen sollten. Als er Faye erkannte, zwinkerte er ihr vertraut zu. Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln. Innerlich fühlte sie aber eine seltsame Angst, die sie sich nicht erklären konnte. Dieses Gefühl wurde umso intensiver, je näher sie dem abseits gelegenen Mammutbaum kam.


  An den schweren Ästen hingen an langen, seidenen Bändern dutzende irisierende Feenlichter. Eingebettet in silberglänzende, lochgestanzte Kugeln tanzten die Feenlichterpunkte in der Dunkelheit der Nacht, erzählten vom Zauber uralter Mächte und wiesen den Menschen den Weg in das Licht der Geborgenheit, den sie sich selbst so sehnlichst wünschten. Ihr Blick fiel auf das Holzschild, das am Baum hing und mit einem Pfeil auf das nebenstehende weiße Zelt wies:


  


  »Traumhörer deutet Ihre Zukunft«


  


  Faye atmete tief durch. Dann öffnete sie den Vorhang und trat ein. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich an das schummrige Licht gewöhnt hatte. In einer Ecke stand ein aus Holz geschnitzter Paravent; davor lagen Bodenkissen von strahlendem Gelb über starkes Rot und Orange bis zu tiefem Azurblau, und auf einem kleinen Teetisch entdeckte Faye ein silbernes Tablett mit Gläsern. Der Duft von Sandelholz und Patschuliräucherstäbchen lag in der Luft. Die einzige Beleuchtung boten vier mannshohe Kerzenleuchter.


  Im hinteren Teil des Zeltes entdeckte sie ihn. Unter einem Baldachin aus Organza hockte der kahl geschorene Mönch in der rubinroten Mönchskutte im Lotussitz auf einer samtenen Matratze auf dem Boden. Mit einem sanften Lächeln legte er bei ihrem Eintritt die Handflächen in seiner Körpermitte aneinander und verbeugte sich tief. »Mingalaba! Ich bin U Chan Tha. Willkommen im Reich des Traumhörens!« Danach bedeutete er dem Besucher, auf einem der unzähligen Bodenkissen Platz zu nehmen.


  Langsam trat Faye auf ihn zu. Das feine Lächeln um den Mund des weisen Mannes verschwand, als er sie erkannte. Sein Oberkörper zuckte erschrocken zurück. »Was willst du von mir, Luna-Fayette?«


  »Ich habe einige Fragen, die meine Traumvision betreffen, die Sie mir bei unserer Séance nicht beantwortet haben.«


  Der Traumhörer schwieg einen Moment, bevor er mit seiner melodischen Stimme antwortete: »Ich habe dich schon damals gewarnt: Ein Traum ist wie ein Buch, und es gibt einige verbotene Bücher, die man nicht ungestraft aufschlagen sollte. Sie könnten gefährlich werden.«


  »Das ist mir egal, um mich habe ich keine Angst. Ich habe erfahren, dass mein Bruder Luke und mein Vater in großer Gefahr schweben. Darum will ich jetzt Antworten haben, und ich werde nicht eher hier rausgehen, bis ich die ganze Wahrheit von Ihnen erfahren habe.«


  Alarmiert blickte er sie an. »Was genau weißt du, was ist passiert?«


  »Ich habe einen versteinerten Natdämon aus der Gruft befreit. Er heißt Elyan und behauptet, dass ein generationsübergreifender Brüderfluch existiert, der die männliche Blutslinie meiner Familie auszulöschen droht, sollte meine Mutter Violet oder mein Onkel Mason das rote Buch in die Hände kriegen. Aber ich habe die Befürchtung, dass mir Elyan ein paar wichtige Details verschwiegen hat.«


  »Und du erwartest von mir, dass ich die Antworten weiß?«


  In dem Schweigen, das jetzt einsetzte, trat Faye vor und kauerte sich im Schneidersitz im gebührenden Abstand zu dem alten Mönch auf ein azurblaues Kissen. Wie es die burmesische Sitte der Höflichkeit erforderte, goss er den Tee ein und schob das Glas vor ihr auf den kleinen Tisch.


  »Danke.« Ohne sich mit weiteren Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten, sagte Faye: »Nachdem ich den Jadedolch aus seinem Körper gezogen hatte und Elyan wieder zum Leben erwacht war, hat er mich Toya genannt. Dieses Mädchen taucht auch in all meinen Träumen auf. Sie wissen das, weil ich diesen Namen auch in meiner Séance bei Ihnen gerufen habe. Aber jetzt hat sich etwas verändert. In meinen Träumen spricht das Mädchen mit mir.«


  »Was sagt sie dir?«


  »Sie bedroht mich. Sie sagt, ich sei seit einer bestimmten Nacht des Jahres 1881 eine Auserwählte und dass ich das endlich akzeptieren solle. Immer wieder fleht sie mich an, dass ich ihr helfen müsse. Aber immer wenn ich sie fragen will, was meine Bestimmung ist, wache ich schreiend auf und die Vision verschwindet.«


  Angespannt lauschte der Mönch ihren Worten, blickte sie dabei aber nicht an. »Bist du deshalb zu mir gekommen? Soll ich dich noch einmal in Hypnose versetzen, damit du deine Vision zu Ende träumst?«


  »Nein, keine Hypnose!«, rief Faye. Auf der Hut rückte sie etwas von ihm weg. »Es tut mir leid, aber ich kann mich Ihnen nicht mehr bedingungslos anvertrauen, da Sie nicht aufrichtig zu mir waren.«


  »Wie kommst du darauf, mein Kind?«, fragte er mit leiser Stimme und schien dabei jede ihrer Regungen aufmerksam zu verfolgen. »Weil Sie mir und meinen Freunden bei unserem Besuch weisgemacht haben, dass Sie nicht an die Nats glauben und auch noch niemals etwas von dem Jade-Zirkel gehört haben, die seit Anbeginn der Zeit die Dämonen in der irdischen Welt bekämpfen.«


  »Ja, das stimmt auch, ich glaube weder an Dämonen, die sich von den Träumen der Menschen nähren, noch an blutsaugende Ice Whisperer. Dementsprechend kannte ich vor deinem Besuch auch den Jade-Zirkel nicht.«


  »Das ist nicht wahr. Wir haben herausgefunden, dass Sie Page Moon schon lange vorher kannten, weil Ihre Mutter Dorothy Whan bei ihr im Haus der Besessenen im Hauptquartier des Jade-Zirkels lebte. Und Liam Noyee scheinen Sie auch ganz gut zu kennen«, widersprach sie hart.


  Der Löffel klirrte leise im Glas, als U Chan Tha bedächtig seinen Tee umrührte. »Du weißt eine ganze Menge, mein Kind. Aber meine Mutter war und ist meine Privatangelegenheit. Wenn du das respektierst, bin ich bereit, dir einige andere Fragen zu beantworten. Denn das ist es doch, was du willst, nicht wahr?« Er hob seinen Kopf und betrachtete sie lange.


  »Ja«, erwiderte Faye. Sie zögerte etwas, bevor sie ihren Mut zusammenraffte und fortfuhr. »Wissen Sie etwas von einem generationsübergreifenden Brüderfluch, in den ein Mädchen namens Toya verwickelt war?«


  Die Augen des Traumhörers flackerten kurz auf. »Ich habe davon gehört«, antwortete er vage. »Aber das war vor langer Zeit. Ich glaube, es ging dabei um eine tragische Liebesgeschichte, die sich vor mehr als zwei Jahrhunderten abspielte und einen tödlichen Ausgang nahm. Toya war ein Mädchen in deinem Alter. Sofern ich mich richtig erinnere, hatte sie sich für den Tempeldienst entschieden und war eine Schülerin in einer der unzähligen Pagoden in Burma.«


  »Was ist mit ihr passiert?«


  »Äh, das weiß ich nicht.«


  »Doch, Sie wissen es ganz genau!« Faye stützte die Ellenbogen auf das wackelige Teetischchen. »Sie haben meinen Traum in der Hypnose miterlebt; sagen Sie mir, was Sie gesehen haben«, bat sie inständig.


  U Chan Tha presste die Lippen zusammen und schien mit sich zu kämpfen. Lange Minuten schien er mit sich zu ringen, bis er leise gestand: »Toya ist deine Spiegelseele, Luna-Fayette. Du bist ihr Ebenbild. Und je stärker deine außergewöhnlichen Medusenkräfte werden, desto mehr wirst du in das, was vor zwei Jahrhunderten geschah, eintauchen und an dein Schicksal gebunden werden.«


  Faye sah ihn an wie einen Geist. »Was ist eine Spiegelseele?«


  »Eine Spiegelseele ist ein auserwählter Mensch, der einen Fluch beendet, der einst ausgesprochen wurde.«


  »Aber ich kenne den Fluch nicht«, schrie sie erstickt auf. »Was muss ich tun, um meinen Bruder und meinen Vater davor zu beschützen?«


  Als habe U Chan Tha ihre Frage erwartet, begegneten sich ihre Blicke, und Faye hatte das Gefühl, dass seine schwarzen Augen bis auf den Grund ihrer Seele blickten. Für einen Augenblick verharrte er in völliger Stille.


  »Ich kenne mich mit der Anderswelt und den Natdämonen nicht aus. Aber ich sehe, dass du deine Familie nur beschützen kannst, indem du mit dem Herzen denkst – aber entkommen kannst du nicht. Dein Schicksal, mein Kind, ist seit langer Zeit vorbestimmt und alles Handeln über Generationen miteinander verknüpft. Die Prophezeiung des Brüderfluchs hat eine Welle von Spiegelseelen geschaffen, die über die Generationen immer wieder zueinanderfinden.


  Der dunkle Bruder will die dämonische Unsterblichkeit. Dabei geht er über Leichen und nimmt sich auf dem Weg dorthin gnadenlos alles, was sein Zwillingsbruder über alles liebt. Durch den Fluch ist der andere Bruder dazu verbannt, alles tatenlos mit anzusehen, unfähig, sich aus seiner Verliererrolle zu befreien. Auch du, Luna-Fayette, bist vom Fluch für jemanden bestimmt und durch die Taten anderer an diesen Mann gefesselt. Du bist die Verbindung zwischen den Generationen, um die sich alles dreht.«


  »Aber was hat das alles mit meinen Träumen zu tun; wo ist Toya jetzt? Was habe ich mit der ganzen Sache zu tun – was will Toya von mir, das ich tun soll?«


  »Das musst du sie selber fragen, wenn sie dir in deinen Visionen begegnet«, erwiderte der alte Mann ausweichend. Die Antwort machte Faye wütend, da ihre Nerven sowieso schon blank lagen. Aufgeregt beugte sie sich vor und sah ihn aufgebracht an. »Dann sagen Sie mir, was das mit Quin zu tun hat! In meinem letzten Albtraum habe ich ihn tot am Boden in einem Wald liegen sehen.«


  Als seine Augen unkontrolliert zu zucken anfingen, spürte Faye unbewusst, dass er wusste, wovon sie redete. Seine folgenden Worte schienen ihre Vorahnung zu bestätigen. »Als du in Hypnose warst, habe ich in deinem Traum das Bild eines leblosen Menschen vor einem Altar gesehen. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen, weil die Person schon in den weißen Schleier des Todes gehüllt war. Doch ich bin sicher, dass es nicht Quin war.«


  »Aber ich habe ihn deutlich erkannt, und es hat mir das Herz zerrissen. U Chan Tha, sagen Sie mir, was das alles zu bedeuten hat. Bitte«, flehte Faye.


  Lange Zeit war es still. Als Faye schon befürchtete, keine Antwort mehr zu erhalten, sagte er: »Ich bin mir sicher, dass Quins Tod nur ein Trugbild war. Aber das bedeutet gleichzeitig, dass du eine sehr mächtige Gegenspielerin hast, Luna-Fayette. Toya spielt mit deinen geistigen Illusionen. Und nur wenn sie den Zeitpunkt für richtig hält, wird sich die Prophezeiung erfüllen.


  Das eigentliche Schicksal, welches die Traumflüsterin dir zugedacht hat, liegt einzig in ihren Händen. Ich habe in deinem Traum Blut gesehen – viel Blut. Du bist die Auserwählte, welche dazu auserkoren wurde, die Blutlinien von fünf Generationen miteinander zu verbinden, damit sich ein zweihundert Jahre alter Fluch erfüllen kann und eine versteinerte Seele wieder zum Leben erwacht und die Natdämonen für immer ausrottet. Das ist dein Schicksal in dieser Prophezeiung.«


  Faye schaute ihn verstört an. »O Gott.«


  In der einsetzenden Stille war nur das Rauschen des Windes und das leise Gluckern des Teestövchens zu hören. »Du hast deinen Tee gar nicht angerührt«, sagte er, während er sich über den kleinen Tisch vorbeugte. Mit einem unterdrückten Schrei weiteten sich Fayes Augen. Wie in Trance starrte sie auf den Anhänger an der silbernen Kette, der bisher unter seiner Mönchskutte verborgen war. In diesem Moment begriff sie, dass er sie die ganze Zeit über belog. Als sie aufsah, bemerkte sie das Entsetzen in seinem aschfahlen Gesicht.


  »Sie wissen doch über die Anderswelt und die Natdämonen Bescheid!«, stieß sie hervor. Erschrocken lehnte sich U Chan Tha zurück und presste eine Hand auf den Hals. Doch jetzt war es zu spät, um das Amulett mit der verräterischen Ritualjade zur Dämonenabwehr zu verbergen. Wortlos erhob er sich aus seinem Lotussitz und begab sich schwerfällig in die hintere Zeltecke. Vor dem durchsichtigen Plastikfenster blieb er stehen.


  »Bedauerlicherweise kann ich dir nicht mehr weiterhelfen. Ich kann dir nur einen einzigen Rat geben: Halt dich unter allen Umständen von Quin fern!«


  Fassungslos sah sie auf seinen Rücken. »Warum … was soll das heißen?«, rief sie hilflos. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, wies er mit dem Arm zum Ausgang. »Mehr kann und darf ich dir nicht sagen. Es ist besser, wenn du jetzt gehst.« Verloren stand Faye hinter ihm und streckte ihm ihre bittende Hand entgegen. Verzweifelt hoffte sie auf ein Wort von ihm oder eine Reaktion. Aber er stand nur steif wie eine Marmorstatue da. Faye seufzte, dann wandte sie sich zutiefst enttäuscht um und verließ mit schweren Schritten das Zelt.


  Davor standen abwartend ihre Freunde, die Mühe hatten, ihren weit ausholenden Schritten zu folgen. Erst am Wagen holten sie Faye wieder ein. Beim Einsteigen entdeckte Jhonfran ein Stück entfernt auf der Straße zwei Frauen, die sie lauernd zu beobachten schienen. Mit einem Seitenblick zu Faye, die auf dem Hintersitz saß und starr auf ihre Hände blickte, schloss er schnell die Fahrertür und startete den Motor. Es war nicht nötig, sie noch mehr zu beunruhigen, als sie es ohnehin schon war.
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  U Chan Thas Blick irrte über die regenverhangene Ebene, auf der die Nat-Charmer noch immer ihre Beschwörungstänze vollführten. Die Flammen ihrer Bannkreise züngelten hoch und spiegelten sich in den jadegrünen Wellen des mystischen Amaru-Sees. Als er ein Geräusch hinter sich vernahm, sagte er, ohne sich umzudrehen: »Warum kommst du zurück, Luna-Fayette? Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir nichts mehr sagen kann.«


  »Nichts mehr sagen? Was hast du dem Mädchen denn alles erzählt; sie war fast zwanzig Minuten bei dir im Zelt.«


  Ein zischender Laut drang aus U Chan Thas Mund, bevor er leise etwas auf burmesisch flüsterte, bis die Frauenstimme ihn unterbrach. »Wenn du nichts gesagt hast, dann gibt es ja keinen Grund zur Beunruhigung.«


  »Nein … ja … ich habe alles so gemacht, wie Ihr es mir befohlen habt«, murmelte er angstvoll. »Ich habe nichts gesagt, versprochen. Aber ich glaube, dass sie einige Dinge schon weiß.«


  »Sei unbesorgt, U Chan Tha«, erklang hinter seinem Rücken eine weitere Frauenstimme. »Wir werden dafür sorgen, dass sie erst dann die ganze Wahrheit erfährt, wenn es so weit ist.«


  Sein Mund klappte vor Erleichterung zu. Doch gerade als er sich dankbar umdrehen wollte, spürte er einen warmen Atem in seinem Nacken. Entsetzt drehte er den Kopf. »Ich … nein … wartet. Bitte nicht …«


  


  Dreifache Magie
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  Faye stellte die Dusche ab und griff nach dem flauschigen Handtuch. Während sie sich abtrocknete, blickte sie auf die Wassertropfen, die langsam an den Fliesen herunterperlten. Sie fühlte sich ausgelaugt und erschlagen. Nach der gestrigen Rückfahrt vom Moon-Markt hatte sie sich wortkarg von Jonny und den anderen verabschiedet. Als sie kurz danach in ihr Bett fiel, konnte sie nicht einschlafen, da sie immerzu an die Worte des Traumdeuters denken musste.


  Soviel sie sich auch bemühte, sie konnte seine geheimnisvollen Anspielungen nicht deuten. Warum sollte sie sich von Quin fernhalten – von dem Jungen, der ihr so viel bedeutete und für den sie bereit war, alles zu tun, um ihn von seiner inneren, dämonischen Bestie zu befreien? Das konnte nur ein entsetzlicher Irrtum sein. Gegen vier Uhr war sie schließlich in einen erschöpften Schlaf gefallen. Irgendwann im ersten Morgenlicht war sie schweißgebadet hochgeschreckt. Der Albtraum war zurückgekehrt, und sie war schreiend aufgewacht.


  Er ließ sie auch jetzt, am helllichten Tag, nicht los. Mechanisch hängte Faye das Handtuch auf den Haken, dabei hörte sie wieder Toyas durchdringende Schreie:


  


  Du bist die Auserwählte! Hilf mir … hilf mir … bitte, du musst mir helfen …


  


  Mit einer heftigen Bewegung griff sie nach dem Föhn und stellte das Gebläse auf die höchste Stufe, um die Stimme in ihrem Kopf zu übertönen. Danach ging sie in ihr Zimmer hinüber und schlüpfte in ihre Lieblingsjeans, die sie mit einer eisblauen Bluse kombinierte. Anschließend begann sie ihr langes kastanienbraunes Haar zu einem losen Zopf zu flechten und verließ das Zimmer.


  Auf dem Weg in die Küche fühlte sie die Müdigkeit so stark, dass ihr Kopf heftig zu pochen anfing. Kaffee, ich brauche dringend einen Liter Kaffee, dachte Faye dumpf, bevor sie die Haustür öffnete und die Zeitung vom Rasen fischte. Mit einem Käsetoast und einem dampfenden Becher Lebensenergie beladen, schlurfte sie zum Küchentisch. Zwischen zwei Bissen angelte sie nach ihrer Tasse und schlug mit der freien Hand gelangweilt die vom Morgentau noch leicht wellige Tageszeitung auf. Erschüttert starrte sie auf das Foto, das ihr entgegenprangte.


  Der heiße Kaffee schwappte über ihre Finger, doch sie bemerkte es nicht einmal. Das Gesicht des kahlköpfigen alten Mannes war von porzellanener Blässe überzogen; die Augen waren weit aufgerissen und der Kopf lag seltsam verdreht zum Körper auf dem Boden. Zitternd stellte sie die Tasse ab und las die fett gedruckte Schlagzeile unter dem Bild:


  


  Erneute Tragödie überschattet Monterey


  In den frühen Morgenstunden wurde durch den Jagdhund eines patrouillierenden Rangers auf einer abseits gelegenen Ebene im National Forest die Leiche eines älteren Mannes entdeckt.


  Nach Polizeiangaben handelt es sich um einen Mönch burmesischer Abstammung, der als Traumdeuter im Lighthousedistrikt in einem Meditationstempel lebte.


  


  In dem weiterführenden Artikel schürte die Presse eifrig die Sensationslust der Leser, indem sie das Gerücht anheizte, die aufgeschlitzte Kehle des Toten sei das Werk blutsaugender Dämonen. Die Information wurde damit begründet, dass der Tote nur einen Steinwurf entfernt vom letzten Tatort lag, wo unlängst die Pensionsbesitzerin und zwei Studenten aufgefunden worden waren. Alle mit ausgesaugten Körpern. Im Kleingedruckten spekulierte man darüber, dass es sich vielleicht auch um einen Raubüberfall handeln könne.


  In ihrem vom Schlafmangel schmerzenden Kopf bahnte sich eine Explosion an, und Faye spürte, wie der Käsetoast in ihrem Magen rebellierte. Während ihr Blick wie gelähmt an den Buchstaben hängen blieb, dachte sie mit Grauen, dass der Mörder von U Chan Tha irgendwo in Monterey, vielleicht in ihrer unmittelbaren Nähe, lauerte, um auf die Erfüllung der Prophezeiung zu warten – und sich an ihrer Angst zu laben.


  Schnell sprang sie hoch, rannte zum Fenster und zog mit einem Ruck das Rollo herunter. Ihr Instinkt sagte ihr, dass diese schreckliche Tat kein Dämonenangriff gewesen war. Einen Raubüberfall schloss sie auch aus, denn außer Randy kannte kein »nichtmagisches Wesen« den streng geheimen Moon-Markt, und die Hexen und Magier des Marktes besaßen andere, okkulte Methoden, um jemanden für immer auszulöschen. Das bedeutete, dass der Mörder – oder die Mörderin – zu ihrem unmittelbaren Umfeld gehörte.


  Der- oder diejenige musste ihr Gespräch gestern Nacht belauscht haben. Und um zu verhindern, dass der Traumdeuter ihr vielleicht weitere Informationen oder Hinweise verriet, war er vorsorglich beseitigt worden. Mit wackeligen Beinen ging sie wieder zum Stuhl und setzte sich. Ihr war so schlecht, dass sich alles in ihrem Kopf drehte. Müde schloss sie die Augen und wünschte sich verzweifelt, nicht alleine hier in diesem einsamen, großen Haus zu sein. Schmerzlich wurde sie sich Lukes Abwesenheit bewusst.


  Auf ihren Vater konnte sie nicht zählen, der wie immer bis zum frühen Nachmittag im Bett lag und seinen Rausch ausschlief. Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihrer wattierten Benommenheit. Ein Blick auf das Display zeigte ihr, dass es ihre beste Freundin war.


  »Hi«, meldete sich Zoe. »Hast du schon die Zeitung gelesen?«


  »Ja, habe ich«, murmelte Faye gepresst.


  »Deiner Stimme nach zu urteilen, geht es dir ziemlich an die Nieren, Süße. So was Ähnliches dachte ich mir schon, und darum habe ich beschlossen, dass das Alleinsein dir heute nicht guttut. Ich habe eben mit Shiva telefoniert. Sie ist der gleichen Meinung und hat uns zum Tee eingeladen. Mel kommt auch. Wir treffen uns in einer Stunde dort.«


  »Himmel, du bist so lieb …«


  Grenzenlose Erleichterung durchströmte Faye. Mit ihrem hellseherischen Sinn schien Zoe wie immer ihre Stimmung gefühlt zu haben. In einer Welt, in der ihre Familie auseinanderbrach und dunkle Dämonen ihr Leben bedrohten, war es ein warmes und tröstliches Gefühl, Freunde zu haben, die einem bedingungslos zur Seite standen.


  »Also bist du startklar, oder soll ich dich abholen?«, trompetete Zoe in den Hörer.


  »Nein, nicht nötig«, rief Faye dankbar. »Ich fahr mit meinem Wagen, in einer Stunde bin ich da, versprochen.«
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  Zwanzig Minuten später parkte sie ihr Auto am Pier des Aka del Monte Beach. Über dem Pazifik schien die Sonne. Es war warm, die Wellen rollten gemächlich über den langen Sandstrand, über dem ein schneeweißer Seeadler seine Kreise zog, bis er mit majestätischen Flügelschlägen in den wolkenlosen Himmel entschwand. Schnell lief Faye den kleinen Pfad hinunter und schenkte dem Ort, den sie sonst so sehr liebte, keinerlei Beachtung.


  Zielstrebig bog sie in einen verborgenen Seitenweg ein, bis sie vor dem kleinen Strandhaus stand. Nach ihrem Klopfen öffnete sich die Tür. Shiva genügte ein einziger Blick in ihr blasses Gesicht, um ihren Gefühlszustand zu erahnen. Sofort zog sie Faye in eine liebevolle Umarmung. »Mingalaba, meine Tochter. Geh schon vor, ich komme gleich nach, dann sprechen wir in Ruhe, ja?«


  Auf der Terrasse wurde sie von Zoe, Melissa und Page begrüßt, die schon in der gemütlichen Sitzecke saßen. Faye setzte sich zu Zoe auf die Holzbank. Eine laue Meeresbrise spielte mit ihren langen Haarsträhnen und wehte die Gerüche des Strandes in ihre Nase. Tief atmete sie die salzige Luft ein. Normalerweise konnte sie, wann immer sie hierherkam, die beruhigende Umarmung dieses magischen Ortes fühlen. Diese entlegene Welt erschien wie ihre Erschafferin Shiva sanft beschützend, ohne Arglist und Boshaftigkeit.


  Doch heute vermochte das beruhigende Karma ihren aufgewühlten Geist nicht zu besänftigen. Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Shiva auf der von Blumenkübeln umrankten Veranda erschien. Das Eis in den fünf Gläsern mit frisch gepresstem Zuckerrohrsaft klirrte leise, als sie das Tablett auf den niedrigen Glastisch abstellte. Danach setzte sich die Yeidevi in den gemütlichen Korbstuhl und spielte dabei mit ihren unzähligen Amuletten und Talismanen an ihrer langen Kette, ehe sie das Wort ergriff.


  »Ich bin der Ansicht, dass es kein Dämon oder Ice Whisperer war. Wer das getan hat, verfügt über ganz andere Mächte.« Nickend stimmte Melissa ihr zu und wandte sich ihrer Freundin zu. »Ich will dich nicht beunruhigen, Faye, aber Zoe und ich denken auch, dass U Chan Thas Tod etwas mit deinem Besuch zu tun haben muss. Aber deswegen musst du dir keine Vorwürfe machen«, fügte sie hastig hinzu. Faye lächelte verlegen; das war einfacher gesagt als getan, denn tief in sich hatte sie entsetzliche Schuldgefühle.


  Hätte sie ihn nicht so erbarmungslos nach Antworten gedrängt, wäre der alte Mann vielleicht noch am Leben. »Nein, das wäre er nicht, Faye«, sagte Shiva und blickte sie dabei eindringlich an. Wie immer waren der Yeidevi ihre Gedanken nicht verborgen geblieben. Solange Faye denken konnte, war es noch nie anders gewesen; Shiva las ihre Gedanken auf einer Ebene, die alle anderen nicht wahrnehmen konnten. Doch auch Page schien die peinigenden Schuldgefühle, die Fayes Aura umnebelte, zu spüren.


  Mit ruhiger Stimme mischte sie sich in das Gespräch ein und erzählte von U Chan Thas fanatischen Bemühungen, seine von Dämonen besessene Mutter Dorothy Whan zu retten. Davon, dass diese bei seinen letzten Besuchen den Eindruck gewonnen hatte, er habe sich auf dunkle Mächte eingelassen, um ihren Tod zu verhindern. Shiva lauschte den Gesprächen und nippte kommentarlos an ihrem Glas. Als Page schließlich geendet hatte, huschte ein angespanntes Lächeln über ihr Gesicht.


  »Meine liebe kleine Faye«, begann sie mit ihrer sanften Stimme. »Nachdem ich gestern Nacht in meinem Zimmer meinen Geist von den Dämonen des Moon-Marktes gereinigt hatte, bekam ich eine Vision. Darin sah ich, dass die Yeidevikraft, die seit deiner Geburt durch mich und die Jadegöttin in dir wuchs, nun endgültig erwacht ist. Deine Wandlung ist jetzt vollständig vollzogen. Auch Quin habe ich gesehen, der mir zu verstehen gab, dass er das Buch gefunden hat, und möchte, dass du zu ihm kommst.«


  »Er will, dass ich …?« Faye wäre fast das Glas aus der Hand gefallen. Ruckartig stellte sie es auf den Tisch und krallte ihre Finger in Shivas Arm. »Wo ist er?« Ihre Ziehmutter umfasste sanft ihre verkrampfte Hand und streichelte sie beruhigend, bevor sie zögernd gestand: »Das konnte ich leider nicht erkennen, da mich irgendjemand im entscheidenden Augenblick blockierte. Ich vermute, dass es Mi Mi war. Denn nur die mächtige Gedankenmanipulation eines Ice Whisperers kann die hellseherischen Visionen einer weißen Hexe manipulieren. Aber die Zeit wird uns bald den Weg weisen, sei unbesorgt.«


  Während sie sprach, hob sie mit einem Finger Fayes Kinn an und musterte sie. »Du siehst müde aus, meine Tochter.«


  »Ja, das bin ich seit Wochen«, gestand Faye. »Ich fühle mich müde, ausgelaugt und leer, obwohl die vergangenen Tage gar nicht so anstrengend waren.«


  Nachdenklich räusperte sich Page, während sie sich aus dem Bambuskörbchen ein Ingwerplätzchen nahm. »Das kommt wahrscheinlich daher, weil Toyas Geist dir mit jeder Begegnung in deinen Träumen immer mehr deine Lebensenergie raubt. Du musst versuchen, dich ein wenig zu entspannen, dann sammelst du auch wieder Kraft. Vielleicht können wir dir dabei helfen«, endete sie aufmunternd und mit einem verschwörerischen Zwinkern zu ihrer Zwillingsschwester, die sofort auf den Wink reagierte.


  »Eine sehr gute Idee, Page. Aber alleine schaffen wir das nicht.«


  »Was schafft ihr nicht allein?« Interessiert beugte sich Zoe vor.


  »Nun, es gibt ganz bestimmte Zauber«, sagte Shiva zögernd, »für die wir die Verschmelzung dreier Hexenmächte benötigen.«


  »Na, das ist kein Problem, ich bin dabei«, erwiderte Zoe unternehmungslustig. Sie strahlte förmlich vor Begeisterung, da sie wie immer erpicht darauf war, einen neuen Zauber zu erlernen. Die beiden Zwillingsschwestern schienen kurz zu überlegen, bevor sie einverständlich nickten.


  »Also schön, Zoe«, sagte Shiva, »wenn du möchtest, dann können wir es probieren. Dafür musst du allerdings bereit sein, deinen Geist mit uns zu verbinden. Nur wenn wir unsere drei Kräfte geistig zu einer einzigen magischen Macht bündeln, kann so ein gewaltiger Zauber funktionieren.«


  Gehorsam nickte Zoe, und Shiva wandte sich lächelnd an Faye. »Gib mir bitte für einen Moment dein Armband. Wir werden dir einen kleinen Hexentrick zeigen, der dich auf andere Gedanken bringen wird.«


  Zögerlich öffnete Faye den Verschluss. Dabei dachte sie wehmütig an jene Nacht zurück, in der Quin ihr das zartgliedrig geflochtene Armband mit dem silbernen Anhänger geschenkt hatte, der die Form eines filigranen Schmetterlings aufwies. Schon einmal hatte der darin eingearbeitete Minidolch ihr geholfen, dessen Spitze durch einen geheimen Mechanismus aus dem Schmetterlingskörper schnellte. Daher legte Faye das Armband auch sehr vorsichtig in Shivas geöffnete Handfläche und seufzte leise.


  Nun beugte sich Page über den Tisch und schloss Shivas Hand zu einer Faust, ehe sie ihre eigenen Finger behutsam darüberlegte und Zoe mit einem Nicken anwies, es ihr gleichzutun. Alle drei begannen, sich zu konzentrieren, und ihr leises Flüstern vermischte sich mit dem Rauschen des Windes, der sanft über die blumengetränkte Veranda wehte.


  


  Crea algoni …


  Vigori animae …


  Donare alientus e ingredia herusia argentus …


  


  Das Flüstern der drei Hexen war beschwörend und lockend zugleich. In den ineinander verschlungenen Händen begann ein blauviolettes Licht aufzuleuchten, das immer intensiver wurde. Bei jedem einzelnen magischen Wort schien es wie ein Herzschlag zu pochen. Als die letzte Beschwörungssilbe verklang, öffneten sich die Hände der drei Hexen wie eine aufblätternde Rosenknospe. Mit angehaltenem Atem blickte Faye auf den silbernen Schmetterling, der mittels der magischen Macht der drei zum Leben erwacht war.


  In Shivas Hand lag nun kein starres Metallgeflecht mehr, sondern ein echter Schmetterling, der seine filigranen Flügel behutsam streckte. Sekunden später begann er, anmutig über den Tisch zu tanzen. Obwohl Faye von dem lebendigen Schmetterling fasziniert war, umspielte ein trauriges Lächeln ihren Mund. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass Melissa dem Schauspiel offenbar auch nicht allzu viel abgewinnen konnte.


  Stattdessen schaute ihre Freundin lieber einer Möwe zu, die sich mit ausgebreiteten Flügeln anmutig in die Luft erhob. Man musste kein Hellseher sein, um zu ahnen, dass Melissas Gedanken wieder bei Luke verweilten. »Ein wirklich schöner Zauber, Shiva.« Nachdenklich betrachtete Faye den Schmetterling, der vor ihren Augen hin und her tanzte. »Aber wenn du Derartiges kannst, wieso schaffst du es dann nicht, Quins Aura zu sehen oder so zu beleben, dass du seinen Aufenthaltsort herausfinden kannst?«


  Selbst im leisen Rauschen des Windes hörte man die tiefe Traurigkeit in Fayes Stimme. Tröstend legte Shiva ihr sanft eine Hand auf den Unterarm. »Das kann ich nicht, weil der Dämon in ihm stärker ist als sein menschliches Selbst, Faye«, erklärte sie ruhig. »Eine weiße Hexe kann eine schwarze Aura, die einen Menschen überschattet, nur sehr schwer wahrnehmen, verstehst du?«


  Noch während Faye langsam nickte, fiel der Falter in sich zusammen und sank in Shivas Hand zurück, die sich sofort vorsichtig darum schloss. Als sie die Hand wieder öffnete, schimmerte darin der wieder erstarrte Schmetterling aus 925er Sterlingsilber. Kommentarlos stand Melissa auf und bot ihrer Freundin an, ihr das Armband wieder umzubinden. Sie griff nach dem Schmuckstück, wobei ihr Daumen kurz Shivas Handfläche streifte.


  Erschrocken zuckte sie zusammen und blinzelte verstört. Für einen winzigen Augenblick stand sie wie erstarrt und hielt sich haltsuchend an der Sessellehne fest. Sofort sprang Page auf und legte dem Mädchen fürsorglich eine Hand auf die Schulter.


  »Geht es wieder, Melissa?«


  »Ja … ja, ich glaube schon«, stotterte Mel sichtlich verlegen. »Ich hatte nur gerade so ein merkwürdiges Gefühl, aber das liegt wahrscheinlich an der schwülen Luft.« Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich nun auch Shiva aus dem Korbsessel und band Faye das Armband wieder um ihr Handgelenk. Danach beugte sich die Yeidevi vor und gab ihrer Ziehtochter einen liebevollen Kuss aufs Haar.


  »Vielleicht solltest du jetzt nach Hause fahren und dich mal richtig ausschlafen. Mach dir nicht so viele Sorgen, meine Tochter. Wir werden es schon schaffen, Quins Aufenthaltsort herauszufinden, und dann solltest du so schnell wie möglich zu ihm fahren. Und in der Zwischenzeit werden wir dafür sorgen, dass Luke zurück nach Hause findet. Das verspreche ich dir.«


  Auch Zoe erhob sich nun von der Bank und dankte den Zwillingsschwestern überschwänglich für den Zauber, bei dem sie mitwirken durfte. Shiva schenkte ihr ein geheimnisvolles Lächeln und umarmte sie. »Immer wieder gerne«, raunte sie in Zoes Ohr.
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  Nachdem die Mädchen gegangen waren, setzte Shiva sich auf die Holztreppe, die zum Strand führte. In der Nähe hörte sie das quirlige Rumgealber und Geschrei einer fünfköpfigen Familie, in das sich die heranschwappenden Wellen des Meeres und das quietschende Grunzen der heimkehrenden Seehunde mischten. Das leise Rauschen des Windes in den Palmblättern begrüßte den einbrechenden Abend. Still sah sie zu, wie die Sonne in einem goldgelben Schleier im Meer versank. Sie hörte, wie Page die Haustür schloss und mit leichtfüßigem Gang auf die Terrasse kam.


  »Möchtest du lieber allein sein?«


  »Nein.« Leise seufzte Shiva auf, bevor sie mit der Hand einladend auf den freien Platz neben sich klopfte. Page setzte sich und lehnte ihren Rücken gegen die sonnenwarmen Stufen, bevor sie fragte: »Hast du den Schmetterling ausgetauscht?« »Ja«, antworte Shiva leise, »jetzt ist es der magiegefüllte Talisman, der sie überall behüten wird.« Erleichterung spiegelte sich in Pages Gesicht. »Das ist gut, wir müssen sie beschützen. Ihr darf nichts passieren.«


  Mit einem tiefen Atemzug rückte Shiva näher und nahm die Hand ihrer Zwillingsschwester in die ihre. »Mein ganzes Leben habe ich Faye wie meinen Augapfel gehütet und mir geschworen, gut auf sie aufzupassen. Und das wird sich auch bis zum Schluss nicht ändern.«


  


  Verzweifelt allein
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  In der Mitte des kalten Gewölbes baumelte eine nackte Glühbirne von der Decke und warf ihr kärgliches Licht auf die grauenvolle Szenerie. Wie an jedem der vergangenen neun Tage ging Luke auf Masons Befehle hin hinunter in das Kellerverlies, in dem der Halbdämon angekettet auf dem Boden lag. Und wie immer nahm er das ungerührte Essen und ersetzte es durch ein neues Tablett, von dem er wusste, dass Quin es wieder nicht anrühren würde.


  Mutlos setzte sich Luke auf den einzigen Stuhl im Raum und betrachtete Quin sorgenvoll, der zusammengekrümmt in einer Ecke an der nackten Steinmauer kauerte.


  Sein Gesicht war blutunterlaufen, voller dunkelblauer Flecke und sein gesamter Körper war mit tiefen Schnittwunden überzogen. Seine Atmung war flach und von unterdrückt stöhnenden Schmerzenslauten durchzogen. Doch obwohl er in diesem Augenblick in eine Art Dämmerzustand abgeglitten zu sein schien, war seine Anwesenheit im Raum spürbar und sein Verstand ungebrochen.


  Luke war unendlich dankbar dafür, dass Quinton Noyee offenbar so viel mehr seelische Kraft besaß als er selbst. Mit einem bitteren Geschmack im Mund dachte er an seine eigene Unzulänglichkeit, an die Ohnmacht, nichts unternehmen zu können, um Quin aus diesem Loch und von seinen Qualen zu befreien. In den Momenten, in denen Mason nicht aufpasste, ersetzte er zwar heimlich Quins Wasserflasche, die mit toxisches Jadewasser verseucht war, durch sauberes Trinkwasser. Aber das war auch schon das Einzige, dass er sich traute.


  Er war nicht zum Rebellen geboren. Nachdem sein Onkel ihm durch seine dunkle Magie sein Augenlicht geschenkt hatte, fühlte Luke sich ihm noch immer verpflichtet. Dafür, dass er jetzt mit fünfzehn Jahren endlich die Welt um sich herum sehen konnte. Aus diesem Grund war er auch unfähig, aus alleinigem Antrieb aus dieser Hassliebe auszubrechen, obwohl er sich aus tiefstem Herzen schämte, seine Schwester menschlich so schwer enttäuscht zu haben.


  Das war der Grund, weshalb er glaubte, ihr niemals wieder unter die Augen treten zu können. Wäre sie jetzt hier, an seiner Seite, würde sie mit Sicherheit einen Ausweg aus dieser vertrackten Situation finden. Sie fand für alles eine Lösung. Seine Schwester war immer sein Fels in der Brandung gewesen, der Mensch, der ihm mehr als alles in der Welt bedeutete, und er hatte ihre Liebe mit Füßen getreten. Er ahnte, dass er das nie im Leben wiedergutmachen konnte.


  In seinem ausweglosen Kreislauf aus Angst und Scham war es ausgerechnet Quin, der trotz seiner furchtbaren Schmerzen versuchte, ihn aufzumuntern. Es war Quin, der ihn zwischen seinen Folterungen beschwor, keine Angst zu haben, der versprach, ihn hier rauszuholen, der immer wieder beteuerte, dass Faye ihn schrecklich vermisse und ihm verziehen habe, und es war Quin, der ihm sagte, dass Melissa dort draußen auf ihn wartete, weil sie etwas für ihn empfand.


  Melissa. Bilder eines sanften Mädchengesichts tauchten vor seinen inneren Augen auf. Ihre kleine Stupsnase mit den zwei Sommersprossen; die keck blitzenden Augen, in denen sich ihr wissender sanfter Wesenszug spiegelte; die zartrosa Lippen und ihre zarte honigfarbene Haut, von der er sich wünschte, sie nur ein Mal berühren zu dürfen – aber das war ein Wunschtraum. Wie sollte Melissa etwas für ihn fühlen können, nachdem er so geworden war, wie er jetzt war? Ein armseliger Handlanger und Lakai eines Schwarzmagiers.


  Bestimmt hatte er sich ihren gequälten, mitleidigen Blick bei Fayes Befreiung, nachdem er sie nach der Magiershow in der Highschool entführt hatte, nur eingebildet. Doch in seinen nächtlichen Träumen, wenn er nicht schlafen konnte, malte er sich aus, dass in ihrem Blick eine zarte Sehnsucht nach ihm gelegen hatte. Und er dachte, dass er, kurz bevor Mason ihn entmaterialisiert hatte, eine Lichtung auf einem Hain gesehen hatte, auf der ein Engel mit ausgestreckten Armen stand. Diese Gedanken schienen von Melissas Kopf ausgegangen zu sein, und er hatte sie aus irgendeinem Grund lesen können.


  Sollte das eine Botschaft gewesen sein? Luke wusste es nicht zu deuten. Alles, was er wusste, war, dass er sich zu der Nat-Jägerin hingezogen fühlte. Als zwischen Quins aufgesprungenen Lippen ein rasselndes Stöhnen entwich, schreckte Luke entsetzt aus seiner Versunkenheit auf. Grundgütiger. Was bin ich nur für ein armseliges Arschloch, dachte er und wischte sich zittrig die Tränen ab, die ihm über die Wange rollten. Wie konnte er es wagen, von einem Mädchen zu träumen, während Quin hier ohnmächtig auf dem kalten Steinboden lag und fast in seinem Blut ertrank?


  Verzweifelt wollte Luke aufspringen und ihm zu Hilfe eilen. Im letzten Augenblick erinnerte er sich, dass Quin ihn vorher gewarnt hatte, ihm nicht zu nahe zu kommen, wenn er das Bewusstsein verlor. Er hatte Angst, in diesen Momenten die Kontrolle über seine innere dämonische Bestie zu verlieren, und fürchtete, Luke zu verletzen. Also setzte er sich wieder auf den Stuhl und tat das Einzige, das ihm übrig blieb: Er wartete. Dabei starrte er durch die schattigen Umrisse von Quins Gefängnis auf den dunklen Gang hinaus.


  Die Steinwände der Kellerräume waren von außen mit isolierendem Stahl ummantelt. Da Dämonen sich aus normalen Räumen einfach wegteleportieren konnten, war dies das perfekte Gefängnis, um Quin gefangen zu halten. Im Obergeschoss hörte Luke die Küchentür zuschlagen, dann polterten schwere Schritte die Holztreppe hinunter. Zwei Minuten später füllte Mason Conners’ machtvolle Erscheinung den Keller aus. Der Black Mager trug eine schwarze Hose und einen schwarzen wallenden Ledermantel.


  Mit jedem Schritt, dem er sich Quin näherte, kerbte sich auf seiner Stirn eine tiefe Furche ein. Im Schein der nackten Glühbirne wirkten seine kurz geschorenen nadelartigen Haarspitzen wie der Kopf einer behaarten Spinne und seine kalten schwarzen Augen wie ein bodenloser Abgrund in die absolute Finsternis. Um seine Mundwinkel zuckte ein gefährliches Lächeln, dann schlug er zu. Ohne Vorwarnung krachte seine fleischige Faust in Quins Gesicht, der sofort keuchend vor Schmerz Blut spuckte.


  Von der Szene alarmiert, sprang Luke hastig auf, eilte los und legte seine Hand auf die Schulter seines Onkels. Als sich kurz darauf die verzerrten Gesichtszüge seines Verwandten entspannten, atmete Luke innerlich auf. Zum wiederholten Male hatte er durch die Berührung die Gefühle seines Onkels übernommen; allerdings war dies nie von Dauer. Der Erzeuger seiner Sehkraft wurde nach wie vor von rasenden Kopfschmerzen heimgesucht. Ein Teil des dunklen Brüderfluchs, der auf ihm lastete, denn er war der dunkle Bruder.


  Mason Conners war unfähig zu lieben, gleichzeitig aber dazu verdammt, die Gefühle derjenigen zu »hören«, die sich liebten. Diese Gabe hatte Luke geerbt, wenngleich in umgekehrter Form. Im Gegensatz zu Mason nahm Luke die liebenden Gefühle um sich herum sehr wohl wahr und war auch imstande, sie zu erwidern. Ganz besonders Faye und Melissa gegenüber. Sein Onkel jedoch war nach wie vor ein Verfluchter, dem liebevolle Emotionen fanatische Kopfschmerzen verursachten, die ihn an den Rand des Wahnsinns trieben.


  Aus diesem Grund lebte dieser auch in diesem Außenbezirk der Anderswelt. Hier, in den unterirdischen Katakomben im Kreise des Feuer-Zirkels, wohnten nur Natdämonen und Ice Whisperer. Diejenigen, die keine Liebe fühlen konnten. Dies war der einzige Ort, an welchem Mason vor Emotionen wie tiefe Liebe, Aufopferung, Freundschaft und Vertrauen weitestgehend verschont blieb. Da er nun jedoch schon seit Tagen versuchte herauszubekommen, wo sich das rote Buch befand, um die Unsterblichkeitsformel zu erhalten, verbrachte er sehr viel Zeit damit, Quin zu foltern, der sich nach wie vor in seiner Gewalt befand.


  Das Fatale war dabei nur, dass Quins menschliche Aura und vor allem dessen Liebe für Faye alles andere überstrahlte. Der Halbdämon hielt sich an dieser Liebe fest, wenngleich wohl eher unbewusst. Sie war sein Anker, sein Rettungsstrohhalm. Und das war der Grund, warum Mason seinen Neffen an seiner Seite hatte. Luke sollte all die positiven Gefühle auf sich ableiten und damit dafür sorgen, dass die mörderischen Kopfschmerzen im erträglichen Rahmen blieben.


  Nur aus diesem einzigen Grund hatte Mason seinen Neffen damit geködert, ihm seine Sehkraft wiederzugeben. Sobald er das Buch gefunden hatte und durch das Elixier zu einem vollständigen Dämon geworden war, würde er Luke nicht mehr benötigen. Denn dann hätte er sein Ziel, keine menschlichen Gefühle mehr wahrzunehmen und endlich schmerzfrei zu sein, endlich erreicht. Dann, so hoffte Luke aus ganzem Herzen, würde sein Onkel ihn endlich in Ruhe lassen und er könnte zurück nach Hause gehen.


  Als Quin heiser hustete, befahl Mason seinem Neffen herrisch: »Lass uns alleine, Junge.«


  Im ersten Impuls wollte Luke ihn anspringen und ihm an die Kehle gehen. Doch Masons Zorn und dessen geballte Faust hielten ihn zurück. Er hatte die schlagkräftige Argumentation schon einige Male über sich ergehen lassen und dabei jedes Mal den Kürzeren gezogen. Zögernd wandte er sich ab und verließ mit dem Tablett in der zitternden Hand den Raum.


  


  Bebend versuchte Quin, seinen Oberkörper an der Wand aufzurichten, dann fuhr er sich mit der Hand über das blutende Gesicht. Dabei ging ihm die irrationale Frage durch seinen ramponierten Kopf, wie viele Tage er sich hier schon zu Brei schlagen ließ. Aber er konnte sich nicht mehr erinnern. Er wusste nur noch, wie er im Wald in die stinkende Pfütze aus Ichor und Marmorstaub gefallen war, die der von ihm getötete Ice Whisperer hinterlassen hatte.


  Danach mussten ihn Masons dämonische Lakaien überwältigt haben, um ihn hierher zu verschleppen. Warum? Das war kein großes Rätsel. Quin hielt inne. Der Black Mager stand jetzt unmittelbar vor ihm und beugte sich in seinen schweren Kampfstiefeln breitbeinig vor. »Wie sieht’s aus, hast du heute vielleicht Lust zu reden, mein Sohn?«


  Aber gerne doch, Paps. Worüber wollen wir plaudern? Über’s Wetter oder darüber, dass ich dir deine satanische Fresse einschlage und dir danach, ohne mit der Wimper zu zucken, die Kehle durchschneide, sollte das verfluchte Jadegift jemals meine Blutbahn verlassen? Laut sagte er: »Lies es mir von den Lippen ab, Arschloch: N. E. I. N!«


  »Bist du dir da ganz sicher?«, fragte Mason und griff wie beiläufig in die Innentasche seines Ledermantels. Mit einer bedächtigen Bewegung streifte er einen dicken metallgewebten Handschuh über seine rechte Hand, dann zog er den für Dämonen tödlichen Jadedolch aus der Halterung. »Ich frage dich zum letzten Mal auf die sanfte Tour, Quinton, danach wird es unangenehmer werden. Also, ich weiß, dass du das Buch gefunden hast, ist das richtig?«


  »Stimmt.«


  »Die Ice Whisperer haben es aber nicht bei dir gefunden.«


  »Vielleicht haben sie nicht gründlich genug gesucht.«


  »Ich bin mir sicher, dass auch du den Beschwörungsspruch wissen wolltest, um selbst die grenzenlose Macht zu erlangen. Wie lautet der genaue Wortlaut, schlag es in deinen Gedanken nach, du Bastard.«


  »Nein«, presste Quin sarkastisch zwischen seinen geschwollenen Lippen hervor. »Ich schlage lieber auf was anderes …«


  Masons Antwort war ein Faustschlag, der minutenlang als Echo in dem kahlen Gewölbe widerhallte. Seine weiteren Fragen schrie er, während er breitbeinig über Quin stand und seine Hände in sein T-Shirt krallte.


  »Wo ist das verfluchte Buch?«


  »Ich hab’s verbrannt.«


  »Falsche Antwort, mein Sohn, du lügst schon wieder. Im Feuer haben die Ice Whisperer keine Papierrückstände gefunden, obwohl es noch nicht heruntergebrannt war.« Masons Augen verengten sich, während er seine Stiefelhacken in Quins Oberschenkel bohrte. »Also, wo hast du es versteckt?« Quin antwortete nicht, sondern blickte nur ausdruckslos in Masons wutverzerrte Miene, die der Vorbote auf die Schmerzen war, die ihn erwarteten.


  Lange musste er nicht warten. Der Metallhandschuh umfasste den Dolchgriff fester, Sekunden später drückte er die Klinge nach unten. Quin spürte den Luftzug, als das Metall an seiner Halsader vorbeisauste. Blitzschnell versuchte er zur Seite wegzurutschen und wehrte mit dem Arm die Klinge ab, die seiner Kehle immer näher kam. Die Spitze verfehlte seinen Hals nur um Haaresbreite und grub sich stattdessen knirschend in seinen Unterarmknochen. Mit einem irren Ausdruck in seinen Zügen vertiefte Mason den Schnitt.


  Keuchend schrie Quin auf. Wie die Urgewalt eines reißenden Lavastroms strömte die toxische Jade in die aufgeschlitzten Hautlappen. Mit jedem einzelnen Herzschlag spürte er das wild um sich beißende Feuer, das sich durch seine Haut in die Adern fraß. Er zwang sich, nicht laut aufzubrüllen, und presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein blasser Strich waren. Die Bestie in ihm erwachte. Er merkte es, als seine Augen unkontrolliert zu zucken begannen.


  Mit rasender Wildheit wechselte die Farbe seiner Iriden von Karamellbraun zu Kohlschwarz. Dazu hörte er ein zweites Herz gegen seinen Brustkorb wummern – das Herz des Dämons. Mit einem Grunzen trat Mason vor und schlug ihn mitten ins Gesicht. »Sag mir endlich, wo du das Buch versteckt hast, oder ich bringe dich um!«


  Zitternd richtete sich Quin auf und fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzte Lippe.


  Der metallische Geschmack sagte ihm, dass er heftig bluten musste. Sehen konnte er es nicht, da beide Augen noch von den gestrigen Schlägen zugeschwollen waren. Aus schmalen, verklebten Augenschlitzen versuchte er seinen biologischen Vater zu fokussieren. Er wirkte auf ganzer Linie frustriert. Als seine ergebenen Ice Whisperer ihn im Wald aufgespürt und hierher verfrachtet hatten, hatte er sich mit Sicherheit schon am Ziel seiner Wünsche gesehen.


  Doch als Mason ihn dann filzte und feststellen musste, dass er das Buch nicht besaß, war er komplett ausgerastet. Seitdem blickte Quin Tag für Tag in das abgrundtiefe dunkle Antlitz des Schwarzmagiers, während dieser versuchte, das Versteck aus ihm herauszufoltern. Um jeden Preis wollte er dieses verdammte Buch, in dem die Zusammensetzung des Elixiers beschrieben stand, die Violet damals durch die Blutprobe aus der gefundenen Phiole im Labor hatte analysieren lassen. Weil er noch immer hoffte, dadurch die unsterbliche dämonische Kraft zu erlangen, um der Führer der irdischen und der Anderswelt zu werden.


  Armer Irrer, dachte Quin. Der angewiderte Blick, den er Mason dabei schenkte, schien diesen zu provozieren. Dadurch sank seine Toleranzgrenze, was Quin einen erneuten Messerschnitt einbrachte. Wieder bemühte er sich, keinen Schmerzenslaut von sich zu geben. Den Triumph würde er diesem Abschaum der Finsternis nicht gönnen. Niemals. Eher würde er seine menschliche Seite verrecken lassen. Auf dem besten Weg dahin war er schon.


  Durch die tiefen Schnitte loderte die Jade in seinem Blut, und in seinem Körper gab es kaum noch einen Knochen, der nicht schon gebrochen war. Um sich zu wehren, war er schon lange zu schwach. Zwar verweigerte er hartnäckig sämtliche Essensgänge, aber seinen Durst konnte er nicht unterdrücken. Durch die flüssige Jadesäure, die allen Getränken zugefügt war, versagten seine Selbstheilungskräfte jeden Tag ein bisschen mehr.


  Dadurch wurde seine menschliche Seite immer schwächer, und die dämonische Bestie in seinem Inneren gewann immer stärker die Oberhand. Mit der Macht der Verzweiflung kämpfte er dagegen an, denn wenn er seine Menschlichkeit ganz verlor, würde er Mason das Geheimnis verraten. Quin war nur noch von dem Gedanken beseelt, Faye aus den Fängen dieses Wahnsinnigen herauszuhalten, doch lange würden seine Kräfte dafür nicht mehr reichen. Seine Augen verwandelten sich in ein schwarzes Dunkel, je mehr er sich erregte.


  Er konnte den Dämon, der in ihm schlummerte, immer weniger bezwingen. Bald würde er ganz die Kontrolle über seinen Körper verlieren, er spürte die Bestie in sich immer mehr. Umso erleichterter war er, Faye verlassen zu haben. Trotzdem war es nur dieser Gedanke an sie, der seine wenige Menschlichkeit noch am Leben hielt. »Leck mich«, röchelte er Mason zu, was ihm einen weiteren brachialen Schlag mit der Faust einhandelte. Als sein Körper auf den nackten Steinboden aufschlug, war Quin schon halb bewusstlos.


  Seine Augen wechselten jetzt in Millisekunden die Farbe: hellbraun, schwarz, dunkelbraun, schwarz – kohlschwarz. Der Dämon in ihm kam immer mehr an die Oberfläche. Schwer atmend sammelte Quin seine verbliebenen Kräfte in sich und beschwor ihr Bild herauf. Gott, sie war so wunderschön … und sie roch so gut … wie ein jasmingetränkter paradiesischer Kirschgarten. Röchelnd sog Quin die Luft ein. Aber je schwächer seine menschliche Seele wurde, desto mehr entglitt ihm ihr Geruch.


  Ein brennender, allmächtiger Schmerz sickerte durch sein Herz, als er ihr wunderschönes Gesicht vor seinen dunkler werdenden Augen sah und er wie ein Mantra immer wieder nur ein einziges Wort flüsterte.


  


  Geheimnisvolle Begegnungen
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  Nach dem Klingeln am Ende der letzten Schulstunde verabschiedete sich Faye von Zoe und Randy. Grinsend sah sie ihnen hinterher. In letzter Zeit gab es die beiden nur noch im Zweierpack. Seit Zoe ihr schlechtes Gewissen ihr gegenüber endlich aufgegeben hatte, klebte sie wie Pattex an Randy und verbrachte jede freie Minute bei ihm und seinem Vater auf der Morning Glory.


  Auf dem Ausflugsboot hatte Faye einen Großteil ihrer Kindheit zusammen mit Randy verbracht. Sie würde diese schönen Erinnerungen immer in ihrem Herzen bewahren, aber jetzt hatten sich ihre Prioritäten geändert und ihre Gefühle gehörten Quin. Bei ihrem Spind angekommen, verstaute Faye ihre Schulbücher und sah auf die Uhr am Ende des Korridors. Vier Uhr, damit blieb ihr noch eine halbe Stunde zu überbrücken.


  Langsam trottete sie den Gang hinunter nach draußen. Bei ihrem Spaziergang durch den Park dachte sie frustriert an das Gespräch mit Shiva zurück. Shiva schwor, dass Quin sie sehen und bei sich haben wollte. Aber bis jetzt kannte keiner seinen Aufenthaltsort, keiner hatte eine Spur von ihm. Zudem schlich andauernd die Warnung des Traumdeuters, sich von Quin fernzuhalten, in ihren Gedanken herum. Sie war wie ein ungebetener Gast, der sich nicht vertreiben ließ, doch Faye weigerte sich, die Warnung ernst zu nehmen.


  Stattdessen dachte sie immer mehr an Quin und wie sie ihm helfen konnte. Verzweifelt kämpfte sie gegen den Kloß in ihrem Hals an. Denk nach, Faye, es muss doch irgendeine Möglichkeit geben. Vor dem geschlossenen Campuskiosk blieb sie stehen. Gedankenverloren betrachtete sie durch die Glasscheibe die eingeschweißten Sandwichpackungen und die Süßigkeiten in den Ballongläsern. Sie verschränkte die Arme hinter dem Nacken, um besser überlegen zu können.


  Nach ein paar Minuten hörte sie im leisen Rauschen des nahen Springbrunnens im See ein Wispern. Es klang wie ein gehauchtes Flüstern. Verwirrt drehte sie sich um, doch hinter ihr stand niemand. Der Schulcampus war menschenleer. Da, jetzt hörte sie es wieder:


  Lunababe …


  Lunababe …


  Luna…


  …


  Wie gehetzt sah sie sich in der Gegend um, bis ihr Blick wieder zum Kioskfenster irrte. Sie blinzelte. Verdutzt starrte sie auf das unvermittelt aufspiegelnde Gesicht. Konnte das …? Faye rannte näher und presste ihre Hand auf die sonnenerwärmte Scheibe.


  »Quin? … Quin!«


  Es folgte keine Antwort und auch kein Flüstern mehr. So unverhofft, wie die Vision erschienen war, verschwand sie auch wieder. Nur die bunten Bonbongläser spiegelten sich in der schlierigen Fensterscheibe. Verloren stopfte Faye ihre Hände in die Taschen ihrer Jeans und versuchte einen Sinn in dem eben Erlebten zu erfassen. Erst als die Turmuhr der nahe gelegenen Kirche anschlug, schreckte sie aus ihren Gedanken hoch und sah auf ihre Armbanduhr.


  Mist, sie kam zu spät. Im Laufschritt sprintete sie auf das dem Park gegenüberliegende Gebäude zu. Dort wartete Lukes Klassenlehrer, und sie hoffte inständig, ihn besänftigen zu können. Voller Anspannung betrat sie nach dem »Herein« den Raum. Der hochgezogene Blick hinter der dicken Hornbrille versprach nichts Gutes.


  »Miss Conners, ich bin erstaunt Sie hier zu sehen, eigentlich hatte ich Ihren Vater erwartet.«


  Hastig ging sie im Kopf noch einmal ihre Lügengeschichte durch. »Äääh … mein Dad ist an der Universität sehr eingespannt und konnte nicht kommen.«


  »So sehr eingespannt, dass es ihn nicht interessiert, dass sein Sohn seit Wochen den Unterricht schwänzt? Ich habe Ihrem Vater in meinem Brief unmissverständlich klargemacht, dass ich heute eine Erklärung für Lukes wochenlange Abwesenheit verlange.«


  Eilig nickte Faye, sie erinnerte sich nur allzu gut an den besagten Brief, den sie vor drei Tagen zum Glück vor ihrem Vater hatte abfangen können. Er hätte in seinem betrunkenen Zustand alles nur noch schlimmer gemacht. Um das zu verhindern, war sie zu diesem Termin erschienen.


  »Luke schwänzt nicht die Schule.«


  »Was ist es dann? Hat Ihr Bruder Alkohol oder andere Drogenprobleme?«


  »Nein«, stieß sie empört vor. »Luke nimmt keine Drogen. Es ist nur … äh … der Tod unseres Onkels belastet ihn noch immer sehr stark.«


  Der Lehrer wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung weg. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Miss Conners. Ich bedaure Ihren Schicksalsschlag, aber Ihr Onkel verstarb Anfang des Sommers – jetzt haben wir November. Irgendwann muss er die Trauer bewältigen. Es gibt schließlich gewisse Regeln.«


  Gewisse Regeln, äffte Faye ihn im Stillen nach. Wissen Sie, wie es ist, wenn der Onkel seinen eigenen Neffen mit einem Dämonensiegel prägt und ihn dadurch fast umgebracht hätte? Wie es sich anfühlt, von seinem Patenonkel bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt zu werden und dabei festzustellen, dass die eigene Mutter alles heraufbeschworen hat, weil sie von der Idee der Unsterblichkeit besessen ist? Ich gebe einen Dreck auf Ihre beschissenen Regeln. Laut sagte sie: »Er wird sich bald wieder fangen, das verspreche ich Ihnen.«


  »Tja, Ms. Conners, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber wenn Ihr Bruder am Montagmorgen nicht wieder zum Unterricht erscheint, sehe ich mich gezwungen, die Schulbehörde einzuschalten.«


  Holy shit. Nervös befeuchtete Faye ihre Lippen. Damit würde er ihr ganzes Lügengerüst zum Einsturz bringen. Wenn die Schulbehörde Luke nicht zu Hause antraf, würden sie ihn polizeilich suchen lassen. Wer konnte wissen, was Mason dann mit Luke anstellen würde? Das musste sie auf jeden Fall verhindern. Ihre wild durcheinanderschwirrenden Gedanken wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.


  Als sie sich umdrehte und die eintretende Person erkannte, erstarrte sie inmitten ihrer Bewegung. Der breitschultrige Mann durchschritt selbstbewusst das Klassenzimmer und blieb unmittelbar vor dem Schreibtisch stehen. Er deutete eine leichte Verbeugung an. »Ich bin Doktor Elyan. Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung, aber ich wurde durch einen Patienten aufgehalten.«


  Während Faye ihn perplex ansah, zog Elyan mit professioneller Eleganz ein weißes Kuvert aus der Anzugtasche und überreichte es dem Lehrer. »Luke Conners befindet sich aufgrund einer psychogenen Depression bei mir in therapeutischer Behandlung. Faye bat mich, Ihnen das Krankenattest ihres Bruders persönlich zu überbringen.« Beflissen erhob sich der Lehrer.


  »Gut … gut … ich werde es sofort in Lukes Akten legen.« Sein vorwurfsvoller Blick streifte Faye. »Warum haben Sie mir das nicht gleich erzählt, Miss Conners? Das ändert natürlich die Situation; ich konnte ja nicht wissen, dass Ihr Bruder so depressiv ist.«


  »Ähm …«


  Hin- und hergerissen von der Angst, Elyan seit der Zusammenkunft in der Gruft wieder gegenüberzustehen, und der grenzenlosen Erleichterung, dass Luke erst einmal aus dem Schneider war, wippte sie auf den Zehenspitzen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Elyan reagierte. Er reichte dem Lehrer galant die Hand, bevor er sagte: »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen, ich muss zurück in die Klinik. Kommst du, Faye? Ich fahre dich noch nach Hause.«


  Eingeschüchtert ließ sie es geschehen, dass Elyan ihren Arm nahm und sie aus dem Klassenzimmer geleitete. »Wie sind Sie an das ärztliche Attest gekommen?«, fragte sie argwöhnisch, als er die Tür hinter ihnen schloss.


  »Auf dieselbe Art und Weise, wie ich an die Visitenkarten und meinen Dienstausweis gekommen bin. Jeder Mensch ist bestechlich, Faye. Auch ein Leiter eines privaten Sanatoriums.«


  Mit langen Schritten zog er sie neben sich her. Dabei spürte sie den eisigen Hauch, der von ihm ausging, und roch den leichten Schwefelgeruch des Dämons, den auch sein herbes Aftershave nicht überdecken konnte. Normale Menschen nahmen diese Duftnote nicht wahr, doch seitdem sich ihre yeidevischen Kräfte immer stärker entwickelten, war ihre Nase hochempfindlich. Elyan ließ ihren Arm nicht los, während sie über den jetzt menschenleeren Korridor gingen. Seine Schritte hallten auf dem Marmorboden wider.


  Plötzlich begann Faye innerlich zu zittern. Jetzt erst wurde ihr richtig bewusst, dass sie ganz alleine mit einem Dämon war. Einem, von dem sie nicht wusste, ob er ihr wohlgesonnen war oder nach ihrem Blut dürstete. Panik breitete sich in ihr aus. Unauffällig sah sie über die Schultern aus dem Fenster, konnte aber keinen ihrer Freunde im Park entdecken. Also musste sie es alleine versuchen. Mit der rechten, freien Hand presste sie ihre Büchertasche fest an die Brust.


  Als sie fast am Ende des Flurs angelangt waren, riss sie sich blitzschnell los und rannte wie von Furien gehetzt durch den Schulpark. Atemlos griff sie in ihre Umhängetasche, als sie schlitternd am Auto zum Stehen kam. Außer ihrem eigenen Wagen stand nur noch ein dunkelblauer SUV auf dem verwaisten Parkplatz. Mit feuchten Händen fischte sie den Autoschlüssel hervor. Metall quietschte auf Lack, als sie zitternd das Schloss verfehlte.


  »Luna-Fayette!«


  Die Schultasche fiel auf den Boden und ihr Herz hämmerte wie ein Presslufthammer, als sie sich gehetzt umdrehte. Er stand unmittelbar hinter ihr, noch eingehüllt von dunklem Metamorphosennebel. Ein Zeichen, dass er sich teleportiert hatte, um sie abzufangen.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Wir müssen reden.«


  Wieder umfasste er ihren Arm und zog sie mit sich. Er öffnete die Tür des SUVs. »Komm, steig ein. Wir fahren ein bisschen spazieren.«


  Während Faye schwieg und ihre Finger krampfhaft in den Beifahrersitz krallte, ging Elyan um den Wagen herum und setzte sich hinters Lenkrad. Mit einem Blick durch die dunkel getönte Windschutzscheibe startete er den Motor. »Ach, übrigens«, warf er mit ausdrucksloser Miene ein, »vielleicht vergaß ich, dir mitzuteilen, dass ich mich schon genährt habe. Du musst dir also keine Sorgen um einen eventuellen Blutverlust machen. Wenn wir fertig sind, werde ich dich wohlbehalten hier zu deinem Wagen zurückfahren.«


  Fünfzehn Minuten später parkte er den Wagen vor dem Friedhof und unterbrach das Schweigen. »Lass uns ein wenig laufen.«


  Zögernd stieg Faye aus und folgte ihm durch das hohe schmiedeeiserne Flügeltor, in dessen Sandstein-Pfeiler die Inschrift »Cemetery of Many Oaks« eingemeißelt war. Schweigend durchquerten sie die schmalen Wege, bis Elyan vor einem Grab hielt. Sein ausdrucksloser Blick glitt über die einfache Inschrift auf der Marmorplatte.


  


  Hier ruht Doktor Mason Conners.


  


  »Du weißt bestimmt, dass das Grab leer ist?«


  »Natürlich«, erwiderte Faye, während sie die Hände in die Taschen ihres Parkas schob. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Elyan ausgerechnet an diesem Ort mit ihr sprechen wollte. Der Wind frischte auf und wirbelte die Laubblätter über den Boden, und ein leichtes Donnern erklang über ihren Köpfen. Sie warf einen besorgten Blick zum Himmel. »Elyan, sagen Sie mir, was Sie von mir wollen, und dann sollten wir zurückgehen, über den Bergen braut sich ein Gewitter zusammen.«


  »Also gut«, begann er zögernd. »Erinnerst du dich noch an die Geschichte, die ich dir damals in der Gruft erzählt habe?«


  »Wie kann ich das, was meine Familie zerstört hat und was ich jede Nacht in meinen Visionen sehe, je vergessen?«, flüsterte Faye tonlos. »Zwei Männer und zwei Frauen. Vereint in Hass und Liebe. Ihr Zwillingsbruder Jaspin hat die ehemals gute Tempelpriesterin Son Yi mit ihrer eigenen Schwester betrogen; sie hat es herausgefunden, verwandelte sich in eine Ur-Natdämonin und tötete ihre Schwester; danach verfluchte sie Ihren Bruder. Sie eilten ihm zu Hilfe und wurden ebenfalls verflucht.«


  Frierend zog sie die Jacke enger um sich. Nein, sie hatte nichts vergessen. Jaspin, der dunkle Zwilling, halb böse, halb menschlich, aber sterblich. Seine dämonische Seite, die sich immer das Liebste nahm, was sein Bruder begehrte – und Elyan, der andere Zwilling, hatte, in der Gruft eingeschlossen, als ewiger Verlierer tatenlos zusehen müssen. Zudem war Son Yi so voller Hass gewesen, dass sie wollte, dass sich der Brüderfluch in jeder Generation wiederholte.


  Aufgewühlt dachte Faye zurück. Der Generationenfluch … das Bild in Liams Büro … Das war Jaspin, der dunkle Zwilling, der die Nachfolgegeneration gezeugt hatte: ihren Onkel Mason – den dunklen Halbdämonzwilling und Schwarzmagier, der Quins Vater war. Und ihr eigener Dad, der die Spiegelseele Elyans war. Ein erneutes Donnergrollen, lauter diesmal, brachte Faye in die Gegenwart zurück. Elyan kam um das Grab herum, legte eine Hand unsanft unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  »Erinnerst du dich auch noch, wie ich dir erzählt habe, dass Son Yis Fluch von jemandem umgewandelt wurde?«


  »Ja«, wisperte sie angstvoll. »In dem Moment, wenn Mason das Elixier nachbraut und es trinkt, wirkt der Umkehrfluch und die Blutlinie des Verliererbruders stirbt aus. Und das bedeutete den Tod meines Vaters und meines Bruders Luke.«


  »Bedingt richtig.« Langsam ließ Elyan die Hand sinken und Faye wich vorsichtshalber zwei Schritte rückwärts aus. Ein langes Schweigen entstand, bis er, den Blick auf die Grabplatte gerichtet, sagte: »Es geht bei der ganzen Sache nicht nur um deinen Vater und Luke.«


  Der Blick, den Elyan ihr zuwarf, schien sie zu durchbohren. Leise sagte er: »Wie du weißt, bin ich das erste Glied in der Ahnenliste der Verlierer. Violets Tagebuch darf unter gar keinen Umständen in Masons Hände gelangen, Faye. Und dafür bin ich bereit, alles zu tun. Aus diesem Grund stehen wir auch jetzt hier: weil ich dich warnen will. Mir gefällt mein neues Leben.«


  Benommen erwiderte Faye seinen Blick. »Was kann ich tun? Ich weiß nicht, wo das verdammte Buch ist.«


  »Das glaube ich dir sogar«, sagte Elyan, während er sich übers Kinn strich und seine Miene sich verhärtete. »Dein Onkel ist der am meisten gefürchtete Schwarzmagier des Feuerzirkels. Mittlerweile haben sich ihm viele Natdämonen angeschlossen, die aus der Gruft fliehen konnten. Mit großer Wahrscheinlichkeit hat er die neuen schon losgeschickt, um dich erneut in die Hände zu bekommen, um denjenigen zu erpressen, der in dem Besitz des Buchs ist.«


  Faye war außerstande zu antworten, weil sie spürte, dass das noch lange nicht die ganze Wahrheit war. Elyans ausdruckslose Miene vermittelte ihr nicht den Anschein, dass er sich um sie sorgen würde. Er machte eher den Eindruck, dass er über Leichen gehen würde, um seine eigene Haut zu retten. Seine nächsten Worte bestätigten ihr dies.


  »Ich weiß, dass Quin auf der Suche nach Violets Tagebuch ist, und Mason wird das auch schon mitbekommen haben. Dein Onkel wird dich haben wollen, um den Halbdämon hervorzulocken. Daher muss ich dich in Sicherheit wissen, denn ich hänge an meinem gerade erst wiedergewonnenen Leben auf der irdischen Welt und bin nicht bereit, es kampflos aufzugeben.«


  Quin. Bei dem Gedanken an ihn zog Faye scharf den Atem ein. Jetzt ging ihr endlich der Sinn auf, warum der Traumdeuter sie auf dem Moon-Markt warnte, sich von Quin fernzuhalten. Sie war das Bindeglied, um Quin anzulocken, damit Mason an das Buch und an die Formel des Unsterblichkeitselixiers kam. Mit blassem Gesicht kämpfte sie gegen eine drohende Ohnmacht an.


  »Was soll ich tun?«, presste sie zwischen den Zähnen vor.


  »Nun, ich biete dir ein Geschäft an, Luna-Fayette: Ich will, dass du dich von Quin fernhältst und nicht versuchst, ihn zu finden! Im Gegenzug werde ich dich und deinen Vater vor den dunklen Mächten der Natdämonen beschützen.«


  Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Blitzschnell überlegte Faye; der Vorschlag hörte sich gut an. Aber sie traute Elyan nicht über den Weg. Außerdem war sie nicht bereit, Quin in der Gefahrensituation alleine zu lassen, das hatte sie sich selbst geschworen. »Bevor ich Ihrem Vorschlag zustimme, sagen Sie mir eins«, verlangte sie zu wissen. »In der Gruft haben Sie mich am Anfang Toya genannt. So heißt das Mädchen, das ich jede Nacht in meinen Träumen sehe. Was hat sie mit mir zu tun? Sagen Sie mir, wer sie ist und wer die Person gewesen ist, die den Umkehrfluch in der Prophezeiung gesprochen hat, der die Blutlinie des Verliererbruders zum Sterben verdammt!«


  Eine lange Pause entstand. An seinem nervösen Augenzucken erkannte Faye, dass er mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. Elyan fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte in den sich immer tiefer verdunkelnden Himmel. Für einen langen Augenblick blieb er stumm. Als er antwortete, wirkten seine Worte hölzern und mit Bedacht gewählt.


  »Toya war ein Mädchen in deinem Alter, das dir sehr ähnlich sah. Als du mich gerettet hast, dachte ich im ersten Moment, du wärst sie, bis mir klar wurde, dass das unmöglich ist, da sie vor mehr als zwei Jahrhunderten gelebt hat. Da ist nichts Geheimnisvolles dabei. Deine zweite Frage kann und darf ich dir nicht beantworten.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich die Befürchtung habe, dass die Person, die den Umkehrfluch ausgesprochen hat, dich an deinem veränderten Verhalten erkennen wird. Und das hätte fatale Auswirkungen auf mich – und auf Luke und deinen Vater. Und jetzt komm, ich werde dich zurückfahren.«


  Ohne darauf zu warten, ob sie ihm folgte, lief er den Weg zurück, den sie vor über einer Stunde gekommen waren.


  Faye starrte ihm wie versteinert nach, während sie sich wankend an der niedrigen Steinmauer abstützte. Seine Worte konnten nur bedeuten, dass die Person, die so viel Unheil über sie alle gebracht hatte, sich in ihrem unmittelbaren Umfeld befand.


  


  Fliegende Offenbarung
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  Das leise Tuscheln, Räuspern, Füßescharren und Gähnen nahm mit jeder Minute, die verstrich, zu. In der letzten Reihe öffnete jemand den Reißverschluss seiner Tasche und kramte lautstark darin herum. Kurz darauf hörte man knisterndes Papier, dann erklangen laute Schmatzgeräusche. Der Geologiekurs war langweilig, staubtrocken und so überflüssig wie ein Besen in der Sahara. Zoe saß auf der Bank und kämpfte gegen die Müdigkeit und Langeweile an.


  Träge verfolgte sie mit den Augen den Monarchschmetterling, der durch das geöffnete Fenster ins Klassenzimmer geflogen kam. Von Fayes jasminfruchtiger Aura fühlte er sich offenbar angezogen. Federleicht setzte er sich auf ihre Schulter und verweilte dort. Fasziniert beobachtete Zoe ihn, bis er nach einer Weile die zarten Flügel anspannte und auf die Tafel zuflog. Dort hing eine Landkarte mit den unterteilten Distrikten der Green Mile – jener Bergkette, die vor den Toren Los Angeles lag.


  Anhand der farbig unterteilten Linien sollten sie die verschiedenen Adern der dort vorkommenden Gesteinsarten analysieren und den entsprechenden Jahreszahlen zuordnen. Außerdem war jeder der zehn Distrikte mit einem Tieremblem gekennzeichnet, die laut der schriftlichen Aufzeichnungen verstärkt in ehemaligen Schürfminen aufgetreten waren, wodurch viele Minenarbeiter in den vergangenen Jahrzehnten den Tod fanden. Die Stimme des Lehrers durchflutete schnarrend den Klassenraum.


  »Distrikt drei, auch das Tal der Kojoten genannt …«


  »O gosch … wie grottenmäßig langweilig«, brummte Shane verdrossen, der hinter Zoe auf der Bank saß.


  »Stimmt«, pflichtete Jhonfran ihm bei, »und wenn man bedenkt, dass Mr. Regg erst beim dritten Distrikt ist, will ich mir gar nicht ausmalen, welch langweilige Tiere sich im zehnten Abschnitt tummeln.«


  Mit hochgezogener Augenbraue drehte sich Zoe nach den Störenfrieden um. Grinsend zwinkerte Shane ihr zu. Zoe fuhr sich mit einem ganz bestimmten Finger über die Nase. Für die einen wirkte es so, als ob sie eine unsichtbare Brille auf der Nase zurechtrückte, doch Shane, der Latin-Lover-Boy, verstand ihren Wink ganz so, wie er gemeint war, und kicherte unverschämt. Aufseufzend drehte sie sich wieder um.


  Genau in diesem Augenblick breitete der Schmetterling seine filigranen Flügel aus und flog auf einen anderen Punkt der Karte zu. Unter Zoes Blicken öffneten und schlossen sich die auffällig orange und schwarz gezeichneten filigranen Flügel des Falters. Auf und zu, auf und zu. Es kam Zoe fast wie eine Art Hypnose vor, je länger sie dem Schauspiel zusah. Ihr Blick verschwamm. Mit einem Mal wirkten die schwarzen Flecken auf den samtig orangenen Flügeln wie kohlschwarze Augen. Wie Quins Augen, dachte sie erschauernd.


  Bei dieser Erkenntnis zuckte sie so stark zusammen, als hätte sie einen Stromschlag erhalten. Hektisch beugte sie sich vor, aber da sie in der vorletzten Reihe saß, konnte sie kaum etwas erkennen, und sie bereute es, aufgrund ihrer Eitelkeit ihre Brille nicht dabeizuhaben. Angestrengt kniff sie die Augen zu Schlitzen zusammen. Plötzlich erkannte sie die Wahrheit. Der Monarchfalter war die Antwort auf ihre Visionen, in denen sie immer wieder die Zahl zehn und eine Schlange gesehen hatte. Die flatternden Flügel des Schmetterlings … sie waren die magische Parabel für ein aufgeschlagenes Buch – Violets Buch.


  Jetzt ergab plötzlich alles einen Sinn. Es hatte nie etwas mit Masons Geburtstag im zehnten Monat Oktober zu tun gehabt, wie sie vor Wochen noch vermutet hatte. Der Falter, als Symbol für das Buch, schwebte genau über dem letzten Distrikt, über dem die Zahl zehn prangte und ein Schlangenemblem. Das also war ihre immer wiederkehrende Vision gewesen – das Tal der Schlangen, dazu Quins Auge. Das bedeutete, dass Quin dort war. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, so aufgeregt war sie.


  Hektisch sah Zoe auf die Uhr über der Tafel an der Wand. Noch zehn Minuten bis zum Kursende. Unmöglich konnte sie noch so lange warten. Angestrengt konzentrierte sie sich auf den großen Zeiger, eine Sekunde später stand dieser auf der vollen Stunde und die Pausenklingel erklang. Erregt sprang Zoe auf. Während sie Jhonfran einen Blick zuwarf, griff sie gleichzeitig hart den Oberarm der überraschten Faye und zerrte sie aus dem Raum.


  Als Zoe per Handy, von Holly abgesehen, alle übrigen Freunde im Schulpark zusammengetrommelt hatte, erzählte sie die Bedeutung ihrer Vision und dass das Tal der Schlangen höchstwahrscheinlich Quins Aufenthaltsort war. Aufgeregt redeten alle durcheinander. Während Jhonfran auf seinem iPad sofort eine Satellitenaufnahme des Green-Mile-Distrikts abrief und mit Melissa eine geeignete Strategie besprach, wirkte Randy verstört. Er schien die metapherhaften Parabeln nicht nachvollziehen zu können.


  Rasch nahm Zoe ihn beiseite und begann es ihm noch einmal ruhig zu erklären. Faye hörte zu. Eine lange Zeit stand sie da wie erstarrt. Auch ihr Verstand konnte nicht fassen, was Zoe gerade erzählt hatte. Als sie es endlich begriff, kam Leben in ihren Körper. Sie lief auf ihre beste Freundin zu und riss sie am Arm zu sich herum. »Wir werden morgen in aller Frühe zur Green Mile fahren«, sagte sie, ohne die Vision infrage zu stellen. »Morgen fangen die Thanksgiving-Ferien an, somit haben wir eine Woche Zeit.«


  »Gut, das müsste reichen«, stimmte Jhonfran zu. »Ich werde Proviant besorgen, tanken und meinen Jeep startklar machen.«


  Im stillschweigenden Einverständnis nickte Faye ihm zu. »Ja, das ist eine gute Idee, Jonny. Allerdings werden wir es mit unserer Macht und einem Wagen allein nicht schaffen. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir dort, wo Quin ist, auch Luke finden werden. Mit ihm zusammen sind wir dann sieben.«


  »Stimmt«, gab Jonny zu und streifte sie mit einem wissenden Blick.


  Randy reagierte. »Ich könnte mit meinem Wagen hinterherfahren.«


  Jhonfran versetzte ihm einem freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Nichts für ungut, Buddy. Aber es geht nicht allein um ein zweites Auto. Worauf Faye eigentlich hinauswill, ist, dass wir auch kämpferisch unbedingt Verstärkung brauchen. Wir wissen nicht, gegen welche Mächte wir dort kämpfen werden. Sollte es sich um Natdämonen handeln, stehen uns nur Fayes Wassermacht und Mels und meine Manakräfte zur Verfügung.


  Zoe kann uns mit ihrem Hexenzauber zwar bedingt helfen, aber du als ›Normalo‹ hast schlechte Karten, und da liegt das Problem. Wenn wir neben Quin auch noch Luke befreien wollen, brauchen wir unbedingt Verstärkung.« Sein Blick glitt wieder zu Faye. Sie verstand seinen unausgesprochenen Hinweis und straffte die Schultern. »Also gut. Ich gehe zu Liam und versuche ihn zu überreden mitzukommen.«
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  Das Geräusch der jäh aufgerissenen Gardinen surrte wie laut ratternde Diesellokräder auf einer alten Bahntrasse in seinen Ohren. Schlagartig war er wach und riss entsetzt die Augen auf. Das erwies sich allerdings als keine so gute Idee. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel und spiegelte sich erbarmungslos grell in seinen Augen. Aufstöhnend rieb er seinen dumpf dröhnenden Kopf und sah benommen zum Fenster.


  Es dauerte einige Minuten, bis er Fayes Silhouette erkannte. Stöhnend ließ er seinen nackten Oberkörper zurück in die Kissen fallen und schloss die Augen. Im Unterbewusstsein hörte er, wie das Fenster geöffnet wurde, kurz danach spürte er einen kalten Durchzug und ihm lief eine Gänsehaut über den Rücken. Das konnte entweder am novemberrauen Pazifikwind liegen oder aber an Fayes anklagendem Blick. Er vermutete zweiteres. Fluchend stöhnte er auf. Doch irgendwann wurde ihm klar, dass sie ihn nicht in Ruhe lassen würde.


  Blinzelnd öffnete er die Augen und begegnete einem vorwurfsvollen Blick aus smaragdgrünen Augen. Sie stand jetzt direkt neben seinem Bett. Damit hatte Liam nicht gerechnet. Leicht benommen schob er sich in den Kissen hoch und zog automatisch die Bettdecke über seinen nackten Körper. »Hallo, Liam, du hast wohl heute Morgen den Wecker überhört.«


  Ihr umwerfender Kirschduft, gepaart mit ihrem triefenden Sarkasmus, war zu viel nach der Nacht, die er hinter sich hatte. Er konnte sich nur noch vage an eine überaus charmante Braunhaarige erinnern, die ihn bereitwillig zu sich nach Hause eingeladen und nicht mit ihren Reizen im Bett gegeizt hatte. Und nach seinem dröhnenden Schädel zu urteilen, musste er wohl auch mehr als einen Jack Daniels zu viel getrunken haben.


  »Fuck«, murmelte er, während er seine schmerzende Stirn massierte und sie mit einem zusammengekniffenen Auge musterte. Sie trug eine enge schwarze Jeans, die sich perfekt an ihre schlanken Beine schmiegte, und ein sonnengelbes Top, das nicht weniger eng ihre kleinen Brüste modellierte. Diese Kombination veranlasste ihn, die Bettdecke noch enger um sich zu ziehen. »Was willst du schon so früh am Morgen hier?«, fragte er barscher als beabsichtigt. »Und wie bist du überhaupt ins Haus gekommen?«


  »Es ist zwei Uhr nachmittags«, erwiderte sie im vorwurfsvollen Ton, bevor sie lautstark mit einem Schlüsselbund neben seinem Ohr rumklimperte. »Die hab ich noch von meinem letzten Besuch.«


  Stöhnend schob er ihren Arm runter. »Faye … Faye … bitte! Ich habe entsetzliche Kopfschmerzen, Kleines. Entweder drosselst du deine Lautstärke etwas oder du zauberst von irgendwo ein Aspirin herbei.«


  Nach einem kurzen Schweigen zuckte sie mit der Schulter und begann in den Untiefen ihrer Umhängetasche zu kramen. Wortlos stolzierte sie ins angrenzende Bad und erschien zwei Minuten später mit einem Wasserglas, welches sie ihm zusammen mit der Kopfschmerztablette in die Hand drückte. Liam spülte beides in einem Abwasch runter. Als sie leise kicherte, warf er ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Was?«


  »Du solltest mit deinen Frauenbekanntschaften wählerischer sein, sie hinterlassen außer Kopfschmerzen auch noch andere Spuren«, zwitscherte Faye fröhlich. »W-wie bitte?« Entgeistert hob er den Kopf. Wortlos beugte sich Faye über ihn und zog mit spitzen Fingern einen roten BH hervor, der unter seiner zerwühlten Bettdecke hervorlugte. Dabei fiel Liam eine ihrer langen Haarlocken ins Gesicht, und er verschüttete vor Schreck das restliche Wasser.


  »Warum wechselst du die Mädels so oft, willst du deinem Bruder Konkurrenz machen?«, fragte sie. Als er nicht antwortete, nahm sie ihm seufzend das Glas ab und stellte es auf den Nachtschrank. Danach griff sie in die danebenstehende Kleenex-Box und beugte sich erneut über ihn, um das Wasser von seiner nackten Brust zu wischen.


  Das war zu viel für ihn. Blitzschnell fasste Liam nach ihrem Arm, zog sie aufs Bett hinunter und drehte sie so, dass sie unter ihm lag. »Da du meine Gefühle nicht erwiderst, Kleines, muss ich mich eben anderswo abreagieren. Es sei denn, du hast deine Meinung geändert, dann werde ich ab jetzt nur noch deine Dessous sammeln.« Faye presste die Lippen zusammen und starrte ihn an. Er fragte sich, warum ihn die Abweisung in ihren Augen so mitnahm.


  Als er beinahe grob ihre Arme über ihrem Kopf festhielt, wusste er nicht, ob es aus Trotz geschah oder weil ihn die Gefühle übermannten, er wusste nur, dass er sie küssen musste. Sofort. Leider schien Faye diese Ansicht nicht zu teilen. Geschickt wich sie seinem Mund aus, dann hob sie ihr linkes Bein an und rammte ihren Stilettoabsatz mittig in seine Wade. Liam schrie auf und ließ sie los. Stöhnend rollte er von ihr runter und blieb ausgestreckt auf dem Rücken liegen.


  »Du solltest aufhören, mich zu reizen, Liam, sonst setz ich dein Schlafzimmer unter Wasser, so wie ich es schon einmal mit deinem Wohnzimmer getan habe.« Ja, das hatte er noch gut in Erinnerung, allerdings war sein Bruder damals der Grund ihres Wutausbruchs gewesen. Doch noch bevor er dazu kam, ihr das unter die Nase zu reiben, fuhr Faye fort: »Und was deine Frage betrifft: Nein, ich habe meine Meinung zu dir nicht geändert und werde es auch niemals tun. Ich liebe Quin, und wenn du unsere Freundschaft nicht riskieren willst, dann solltest du aufhören, mit mir zu flirten.«


  »Na, dann eben nicht«, murmelte er verdrossen und rieb sich den schmerzenden Kopf. »Was verschafft mir dann das Vergnügen, dich in meinem Schlafzimmer vorzufinden?« Sie lächelte mitleidig. »Wir müssen etwas besprechen. Also schwing deinen Hintern aus dem Bett und geh duschen, ich warte so lange unten.« Als er mit den Augen rollte, drehte sie sich um, stolzierte aus dem Zimmer und zog die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu. In der Küche ging Faye zur Kaffeemaschine und löffelte eine großzügige Menge Espressopulver in den Filter.
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  Als Liam zehn Minuten später frisch geduscht, in Jeans, blauem Polo und Turnschuhen in den Raum schlurfte, goss Faye einen Becher voll und gab drei Löffel Zucker dazu. Liam lehnte sich auf den Stuhl zurück, als sie die Tasse vor ihm abstellte. Der stechend scharfe Geruch gerösteter Bohnen stieß in seine Nase. Die dunkle Brühe war so stark, dass der Löffel fast von alleine darin stehen blieb. Zudem sah die Mischung so aus, als könne sie einen betäubten Elefanten binnen Sekunden aus dem Koma katapultieren.


  Argwöhnisch griff Liam nach der Tasse und schnupperte daran. Beim ersten Schluck, den er nahm, zogen sich seine Eingeweide zusammen. Durch seine Adern hämmerte ein Koffeinschub, der einer kilometerweiten Kaffeeplantage entsprungen sein musste; er verschluckte sich und hatte das Gefühl, seine Fußnägel rollten sich auf. Fayes mitleidsloser Blick streifte ihn, und mit einem Fingerzeig bedeutete sie ihm, alles auszutrinken. So lange wartete sie, während sie sich auf den Stuhl ihm gegenüber setzte.


  Zwischen dem Ticken der Uhr an der Wand schlürfte er die bittere Brühe bis zum Ende aus. Faye wartete noch einen Augenblick, als wolle sie sich vergewissern, dass der Restalkohol sein benebeltes Gehirn verlassen hatte und er jetzt ansprechbar war. Danach berichtete sie ihm in kurzen Zügen, dass Zoe ihre Vision entschlüsselt hatte und sie jetzt wussten, wo sich Quins wahrscheinlicher Aufenthaltsort befand. »Du musst uns helfen«, beendete sie ihren Dialog.


  »So, muss ich das?«, gab er gereizt zurück. Ärgerlich stand er auf und begab sich zum Fenster. Lange starrte er hinaus in den Garten und dachte nach. Früher oder später hatte er schon damit gerechnet, dass die kleine Hexe den wahren Sinn ihrer Visionen herausfinden würde. Sie war schnell, das musste man ihr lassen; für seinen Geschmack zu schnell, doch das ließ sich nun nicht mehr ändern. Ebenso wenig die Tatsache, dass Quin das Buch so rasch gefunden hatte.


  Und das bedeutete, dass alles, was in Kürze geschehen würde, nun nicht mehr in seiner Hand lag. Als er den Kopf drehte, bemerkte er, dass Faye noch immer in unveränderter Haltung am Tisch saß und darauf wartete, dass er ihrer Bitte nachkam. Mit einem tiefen Atemzug drehte er sich um und betrachtete sie lange schweigend. Er wollte ihr so vieles erklären, durfte es aber nicht. Nicht wenn er verhindern wollte, dass die Prophezeiung sich erfüllte. Aber sie ließ ihm keine Wahl. Sie würde auch ohne ihn nach Quin suchen.


  Er erkannte es an ihrer unbeugsamen Haltung, und so entschloss er sich für die halbe Wahrheit. »Also gut, Faye. Ich weiß, wo das Buch ist. Am Tag von Masons Beerdigung habe ich von unserem Jade-Zirkel von dem Brüderfluch gehört, von dem Elyan dir dann später in der Gruft erzählt hat. Der Gründerrat hatte schon lange vorher von einer geheimen Quelle erfahren, dass du … äh, ich meine, dass deine Familie von dem Fluch betroffen ist.«


  Auf Fayes Miene spiegelte sich ein Ausdruck von Wachsamkeit. Nervös strich sich Liam übers Haar und gestand: »Ich habe damals das Buch aus eurer Bibliothek gestohlen, Faye. Dadurch wollte ich alles Unheil von euch fernhalten. Aber ich wollte die Verantwortung dafür nicht alleine übernehmen. Also habe ich es dem Gründerrat beziehungsweise U Thaala anvertraut.«


  »Der es an einem geheimen Ort versteckt hat«, mutmaßte Faye.


  »Richtig«, gestand Liam zögernd. »Weil in Violets Aufzeichnungen beschrieben steht, wie sich eine dämonische Prophezeiung vollzieht, die die Toten wiederauferstehen lässt und die Lebenden zum Sterben verurteilt.« Bewusst verschwieg er ihr, dass ein Leben ganz besonders gefährdet war – und dabei handelte es sich nicht um ihren Vater oder Luke. Doch das konnte er ihr unmöglich erzählen, genauso wenig wie die Tatsache, dass er froh war, dass sein Bruder vor Wochen Monterey und damit auch sie verlassen hatte.


  Faye räusperte sich. »Ich träume seit einigen Tagen von Quin. Seitdem habe ich eine wahnsinnige Angst um ihn«, gestand sie leise. »Irgendwie fühle ich, dass es ihm nicht gut geht und ihm etwas zugestoßen ist.« Sie stockte kurz und ihr Blick glitt ins Leere. Eine lange Pause entstand. Dann fing sie sich wieder und sah ihn mit klaren Augen an.


  »Liam, ich würde mich freuen, wenn du mit uns kämest, um deinen Bruder zu suchen. Aber wenn nicht, versuch ich es mit den anderen allein. Und sollte es Quin nicht gelungen sein, das Buch zu vernichten, werden wir eine andere Lösung finden. Genauso wie es eine Lösung geben muss, um meinen wahnsinnigen Onkel aufzuhalten und Luke aus seinen Fängen zu befreien. Irgendwie werden wir es schaffen, vertrau mir.«


  Liam atmete tief durch. Die Tatsache, dass er ihr vertraute, beunruhigte ihn umso mehr, da er um ihre Zielstrebigkeit wusste. Wenn sie sich etwas vornahm, führte sie es rigoros bis zum Ende durch und gab zwischendrin niemals auf. Darin war sie um so viel besser als er, und er schämte sich dafür, sie in all den Wochen belogen zu haben. Er hoffte inständig, ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Vor allem aber hoffte er, dass sich die Prophezeiung niemals erfüllen würde.


  »Also gut«, sagte er mit einem halben Lächeln. »Ich komme mit euch. und wir machen es so, wie du es vorgeschlagen hast.«


  Faye schenkte ihm ein ganzes Lächeln, und Liam merkte, wie ein dankbares Strahlen über ihr Gesicht glitt.


  


  Vereinte Kräfte
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  Umhüllt vom dichten Seenebel, der über der Küste von Los Angeles lag, glitt der Tucson über den Highway. Ein leichter Sprühregen setzte ein, als Liam nach knapp fünf Stunden Autofahrt endlich von der Straße abbog. Knirschend schoben sich die Räder des Jeeps den steilen Schotterweg des Green-Mile-Distrikts hinauf. Ein lauter, dumpfer Schlag erschütterte den Unterboden. Metall quietschte auf Stein, und Liam fluchte wie ein Bierkutscher, als er nur unter großer Mühe dem herabgestürzten Felsbrocken auswich.


  Faye, die neben Melissa auf dem Rücksitz saß, hielt sich krampfhaft fest und blickte unaufhörlich aus dem Seitenfenster auf die karge Berglandschaft. Schon die ganze Fahrt über war sie ziemlich schweigsam gewesen, sodass Mel es irgendwann aufgegeben hatte, mit ihr zu reden, und eingeschlafen war. Normalerweise lag es nicht in ihrer Natur, unhöflich zu sein, aber es fiel ihr schwer, die vorbeiziehende Landschaft oder die freundschaftliche Unterhaltung zu genießen. Sie kämpfte gegen die Angst, die von ihr Besitz ergriffen hatte.


  Diese Angst wurde auch nicht gemindert, als sie rumpelnd an einem morschen Holzwegweiser vorbeifuhren, der darauf hinwies, dass sie sich im »Valley of the snakes« – im Tal der Schlangen – befanden. Der Regen wurde heftiger, als Liam am Ende des abgelegenen Distrikts zehn der Jadeschlucht anhielt. Er wartete nicht darauf, bis Jhonfran, der ihm in seinem Chevrolet mit Zoe und Randy gefolgt war, hinter ihm anhielt. Eilig stieg er aus und ging auf die Wächter zu, die vor dem Eingang standen.


  Nach einem kurzen und heftigen Wortwechsel winkte er ihnen zu. Keiner wagte zu reden, als sie sich an den Bewachern vorbei in die Grotte begaben. Schweigend folgten die Freunde Liam durch die unterirdischen Tunnelgänge, bis eine Felswand ihnen den Weg versperrte. Liam knipste die mitgebrachte Taschenlampe ein und tastete mit der Hand über das Gestein. Nach einigem Suchen fand er den geheimen Mechanismus und drückte das schwere Steintor zur Seite.


  Er ging als Erster hinein, dann drehte er sich um und half Faye durch den schmalen Spalt. Die Höhle wurde nur von dem diffusen Schein einiger an der Mauer hängender Öllampen erhellt. Hinter ihr traten Zoe, Mel, Randy und Jhonfran durch das Steintor. Als sich Fayes Augen allmählich an das Dämmerlicht gewöhnten, schrie sie erstickt auf. Das gesamte Innere der Grotte bestand aus purem Jadegestein. Sollte Quin bei seiner Suche hier tatsächlich eingedrungen sein, musste er Höllenqualen erlitten haben.


  Während sie noch über das Ausmaß ihrer Vermutungen nachdachte, schlängelte sich Jhonfran an ihr vorbei und betrachtete die zehn auf Steinsockeln stehenden Glasvitrinen. »Massives Panzerglas«, stellte er mit einem Klopfen seines rechten Handknöchels fest. »Eigentlich einbruchssicher.«


  »Tja, eigentlich …« Lautlos trat Zoe an seine Seite und zeigte auf eine in der Wandnische verborgene Vitrine. Sie war aufgebrochen und leer, das zerborstene Glas lag zerstreut auf dem Steinboden. Liam trat näher und sagte: »Laut U Thaala lag in dieser Vitrine Violets Tagebuch, das der Gründerrat wie all die anderen Dinge hier versteckte, um die Nachwelt vor dem Dämonischen zu bewahren.«


  »Kein Wunder, bei diesem Horrorkabinett«, murmelte Mel halblaut, während ihr Blick die verbliebenen Relikte inspizierte. Randys Augen weiteten sich bei ihren Worten entgeistert und mit Argwohn starrte er auf die anderen verglasten Vitrinen. Als er sich näher heranwagen wollte, riss Faye ihn zurück und schüttelte den Kopf. Trotz des dicken Panzerglases spürte sie den Hauch des Bösen. Hier, in den geheimen Katakomben, in der Einöde des Schlangentals, lagerten hunderte dämonische Artefakte und mysteriöse Reliquien.


  Neben der Büchse der Pandora erkannte sie Siras Schneekugel, die die Lebensenergie ihrer jeweiligen Besitzer bis zum Tode aufsaugte, Excalibur, das Schwert, das Menschen ebenso wie Steine zerspalten konnte, und Lanairoe, die spanische Orchidee, die das Todesfieber epidemieartig verbreiten konnte. Der Jade-Zirkel musste sie im Laufe vieler Jahrhunderte gesammelt haben, um die Menschen der irdischen Welt davor zu beschützen.


  »Wir haben genug gesehen, lasst uns von hier verschwinden«, wisperte Zoe ihr ins Ohr und deutete dabei unauffällig auf Mel und Jonny. Aus denen Nasen sickerte eine hellrot perlende Flüssigkeit. »Ihr blutet!«, stellte Randy überflüssigerweise fest. Zoe stieß ihn unsanft in die Rippen und erinnerte ihn flüsternd daran, dass Nat-Jäger auch auf eine Art Dämonen waren, die auf Jade allergisch reagierten, wenn sie in so verstärkter Form wie hier auftrat.


  Unterdessen schnappte sich Faye Melissas Hand und lief mit ihr aus der Grotte, während Liam Jhonfran unter die Arme griff und die anderen ihnen folgten. Als alle wieder im Freien waren, setzte sich Faye etwas abseits auf einen Felsen und wischte sich den Schweiß mit einem Taschentuch ab. Immer noch war sie tief beunruhigt. Die zerbrochene Vitrine bestätigte zwar ihren Verdacht, dass Quin hier gewesen sein musste, gab ihnen aber keinen Hinweis darauf, wo er sich jetzt befand. Unglücklich blickte sie auf die verlassene Einöde um sich herum.


  Der heiße Wüstenwind blähte sich auf und fegte das Taschentuch aus ihrer Hand. Als sie sich bückte, um es aufzuheben, fiel ihr Augenmerk auf eine eingetrocknete Kruste. »Zoe!« Sie schrie aus voller Kehle. Die weiße Hexe rannte los. Die drei Jungs folgten ihr mit Mel. Am Felsen angekommen erfasste Zoe die Situation mit einem einzigen Blick. »Es muss nichts Schlimmes bedeuten, Faye«, sagte sie leise. »Rück ein Stück, vielleicht kann ich dadurch zu seinem Geist durchdringen.«


  Faye rutschte auf den Knien zur Seite. Ruhig hockte sich Zoe neben sie und blickte auf die trockene, rissige Erde hinunter, auf der der taubeneigroße Fleck wie eine ausgetrocknete Regenpfütze wirkte. Nur die rostrote Farbe ließ erahnen, dass es sich um auskristallisiertes Blut handelte. Eine Stille setzte ein. Als Zoe Minuten später frustriert den Kopf schüttelte, wurde Fayes Gesicht noch ein bisschen blasser. »Du musst dich konzentrieren, Zoe«, bat sie inständig.


  Wieder schüttelte Zoe ihre rote Lockenpracht. »Nein, daran liegt es nicht. Quins Aura wird von seinem inneren Dämon überlagert, der in diesem Moment sehr mächtig ist. Dadurch komme ich nicht zu seinem Geist durch. Es sei denn …«


  »Was?«, fragte Jhonfran hinter ihr angespannt.


  »Nun«, erwiderte Zoe nachdenklich, »vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit. Ich könnte versuchen, Shivas und Pages Kräfte mental mit meinen Gedanken zu vereinigen. Damit wäre ich genauso stark wie Quins Dämon.«


  Die dreifache Magie, dachte Faye und erinnerte sich an den Nachmittag, als die drei Hexen ihre Macht gebündelt und so ihr Schmetterlingsamulett zum Leben erweckt hatten. Sie hielt den Atem an und wünschte inbrünstig, Shiva würde ihnen den Missbrauch verzeihen. Unterdessen beugte sich Zoe vor und legte ihre Handflächen auf das eingetrocknete Blutmal. Konzentriert schloss sie die Augen. Alle beobachteten sie. Keiner wagte zu sprechen.


  Faye betete inständig, dass ihr der Zauber gelang und sie mit den drei gebündelten Hexenkräften zu Quin durchdringen konnte. Nach fünf Minuten begann sich der Körper der Hexe wie in Trance hin und her zu wiegen. Schwankend fiel ihr Kopf nach vorne auf die Brust. Hinter ihnen stieß Randy einen erschütterten Laut aus, den Jhonfran schockiert stoppte, indem er seine große schwielige Hand auf seinen Mund presste.


  Mel hob warnend einen Finger an ihre Lippen. Dann hob Zoe unvermittelt den Kopf und öffnete die Augen. Mit einer Stimme, die den melodiösen Klang der Zwillingshexen innehatte, begann sie langsam, noch immer in der Trance verharrend, zu sprechen.


  


  »Ich kann seine Aura spüren … schwach, aber präsent.


  Faye hat recht, das hier ist Quins Blut.


  Hier hat er zuletzt gesessen, bevor er in … einem Jeep weggefahren ist …


  Jetzt sehe ich zwei Ice Whisperer …


  Sie überwältigen und verschleppen ihn …


  Er ist eingesperrt in … in einem Haus, das auf Tunneln gebaut ist …


  aber ich kann den exakten Standort nicht lokalisieren …«


  


  Sie verstummte, und die Freunde sahen sich ratlos an. Benommen kam Zoe wieder zu sich und rieb sich über die Schläfen. »Es tut mir leid, aber trotz der Dreiermacht konnte ich nicht mehr erkennen«, murmelte sie schuldbewusst. »Macht nichts«, tröstete Faye sie und strich ihr eine Haarlocke aus der Stirn. »Dann müssen wir es eben alleine versuchen.«


  »Das könnte sich schwierig gestalten.« Nachdenklich kickte Jhonfran einen Stein in hohem Bogen durch die Luft, bevor er hinzufügte: »Laut Google Earth gibt es hier in dieser gottverlassenen Einöde weit und breit kein einziges Haus, das hab ich schon alles abgecheckt.«


  Bei seinen Worten sprang Faye wie von einer Tarantel gestochen auf die Füße und packte hart sein Handgelenk. »Nein, hier vielleicht nicht, aber ein paar Meilen weiter südlich schon. Onkel Mason besitzt seit Jahren eine abgelegene Jagdhütte. Ein paar Mal hat er Luke und mich in den Ferien dorthin mitgenommen. Die von außen unscheinbar wirkende Blockhütte steht direkt auf den Höhlen und besitzt durch die Hintertür der Küche einen direkten Zugang zu dem unterirdischen Tunnelsystem. Dort wird er Quin gefangen halten.«


  Jhonfran schob Randy zur Seite und fragte stirnrunzelnd: »Welches Tunnelsystem meinst du, Faye?«


  »Seven Oaks. Das Höhlenlabyrinth unter dem abgeschieden gelegenen Waldgelände war früher eine uralte Sandsteinmine und wurde vor langer Zeit als militärischer Schutzbunker verwendet. Aber mittlerweile liegt das gesamte Gelände schon seit mehr als zwei Jahrzehnten brach, weil es für die Regierung keinen Nutzen mehr hat.«
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  Shiva sang leise vor sich hin, während sie mit den bloßen Fingern in der sonnenwarmen Erde buddelte. Behutsam setzte sie das Holunderbäumchen in die Mitte des großen Terrakottakübels, drumherum pflanzte sie Tausendgüldenkraut. Als sie mit dem Schlauch die Heilpflanzen angoss, zuckte sie krampfartig zusammen und spürte mitten in ihrem Tun eine Schwäche.


  Der Gartenschlauch glitt aus ihren Fingern und wand sich wie eine wasserspeiende Schlange über die Holzplanken. Page, die in der Sitzecke der Veranda saß und gelangweilt in einer Zeitschrift blätterte, warf ihrer Schwester einen verblüfften Blick zu. »Wenn du Hilfe brauchst, musst du es mir sagen. Es ist nicht nötig, dass du dafür unser Haus unter Wasser setzt«, rief sie.


  Shiva drehte das Wasser ab, dann blinzelte sie in den wolkenverhangenen Himmel, der sich über dem Pazifik stürmisch auftürmte. Geschwächt lehnte sie sich gegen die Wand. Leise wisperte sie: »Zoe hat eben unsere Kräfte benutzt. Du hast es wohl nicht gemerkt, weil dein Geist durchs Lesen abgelenkt war.«


  Mit zwei Schritten glitt Page an die Seite ihrer Zwillingsschwester. »Dann haben sie Quin gefunden?«, fragte sie hoffnungsvoll. Lächelnd fasste Shiva nach ihrer Hand. »Sie sind auf einem guten Weg. Bald werden sie es geschafft haben.«


  »Beim Barte Merlins, das freut mich«, erwiderte Page. »Ich hatte mir schon Sorgen um Faye gemacht.«


  


  Pfad des Feuers
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  Als Liam den Motor abstellte, begegneten sich ihre Augen im Rückspiegel, und Faye erkannte in seinen die gleiche Panik, die auch sie in sich spürte. Es war die Furcht, zu versagen. Aber es gab keine andere Wahl; um Quin und Luke zu retten, mussten sie sich auf einen Kampf des Bösen gefasst machen und konnten nur hoffen, dass das Schicksal auf ihrer Seite stand. Mit zittrigen Beinen stieg Faye aus dem Wagen. Melissa folgte ihr. Liam holte aus dem Kofferraum diverse Dolche und kurzstielige Schwerter.


  Schweigend verstaute er die Waffen in den Innentaschen seiner Khakiweste. Zum Schluss bückte er sich und schob zwei der Dolche in die Schäfte seiner Stiefel. Gerade als er damit fertig war, parkte Jhonfran hinter ihnen. Als er ausstieg, erkannte Faye an seinen ausgebeulten Taschen eine ähnliche Bewaffnung. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und schnallte sich den Rucksack auf die Schulter, in dem sie außer den Ersatztaschenlampen auch den Inhalt von Liams Erste-Hilfe-Koffer verstaut hatte.


  Da keiner von ihnen wusste, in welcher Verfassung sich Quin und Luke befanden, wollte sie auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Im fahlen Schein der einsetzenden Dämmerung deutete Faye mit dem Finger nach rechts. Jhonfran richtete den Strahl seiner Taschenlampe in die angegebene Richtung. Hinter der letzten Baumgruppe erstreckte sich ein verlassen wirkendes trostloses Waldareal. Die meisten Holzhütten wirkten morsch und von Termiten zerfressen.


  Die Türen waren mit Brettern vernagelt und aus den zerbrochenen Fenstern wehten zerfetzte ausgebleichte Stoffbahnen. Mason Conners’ Blockhütte stand ganz am Ende der ehemaligen Militärbasis. Wie Faye es in Erinnerung hatte, wirkte sie von außen massiv und frisch renoviert. Fenster und Türen waren intakt. Dass das Innere unbeleuchtet war, täuschte nicht darüber hinweg, dass sich drinnen jemand aufhielt. Sie erkannte das an den frischen Reifenspuren, auf die Jonny wortlos deutete. Liam flüsterte: »Wo ist der Nebeneingang?«


  »Hintenrum.«


  »Okay, dann lasst uns gehen!«


  Die Taschenlampe auf den Boden gerichtet, zwängte er sich durch das dornige Gestrüpp. Faye und Melissa folgten ihm in dichtem Abstand. Hinter ihnen umklammerte Randy mit schwitzenden Fingern ein großkalibriges Wurfmesser, das Melissa ihm gegeben hatte und von dem er nicht den blassesten Schimmer besaß, wie er es benutzen sollte. Seine andere Hand war fest mit Zoes Fingern verschlungen. Die Nachhut bildete Jhonfran.


  Kurz vor der Hütte knipste Liam die Lampe aus. Im Dunkeln tastete er sich an der Rückseite des Gebäudes vor, dann gab er Faye ein Zeichen vorzugehen, da sie als Einzige mit den Begebenheiten innerhalb des Hauses vertraut war. Jhonfran und Liam postierten sich zu beiden Seiten der Treppe. Ein loses Dielenbrett knarrte, als Melissa hinter Fayes Schatten auf die Veranda sprang. Geschickt hantierte die Nat-Jägerin mit der Spitze ihres Dolchs im Schlüsselloch herum. Sekunden später glitt die Tür mit einem leisen Quietschen auf.


  Durch das einfallende Mondlicht versuchte sich Faye in der kleinen Küche zu orientieren. Liam gab Zoe und Randy ein Zeichen, die daraufhin lautlos auf den Eingang zuglitten. Geduckt rannten sie auf die Veranda zu, pressten sich eng an die Holzwand und horchten in die Dunkelheit. Nichts – kein Laut. Daraufhin sprinteten Liam und Jhonfran vor und reagierten instinktiv auf Fayes Wink, die mit dem Kopf auf die neben der Spüle verborgen liegende Tür wies. Liam drückte die Klinke herunter.


  Dann liefen sie leise die schmale Treppenstiege hinab. Jetzt befanden sie sich unmittelbar in dem weitverzweigten Tunnelgewölbe. Ein abgestandener modriger Gestank fraß sich in ihre Nasen. Jhonfran machte einen Schritt vorwärts. Im selben Moment sprangen ihn aus einer Seitennische zwei Natdämonen an. Wutentbrannt schmetterte er ihnen zwei saphirblaue Manakugeln direkt ins Gesicht. Schwankend versuchten sie sich auf den Beinen zu halten.


  Zeitgleich sprang Liam vor und seine zwei blitzschnell ausgeführten Dolchstiche trafen die Dämonen an der richtigen Stelle hinter dem Ohr. Inmitten eines schwefelhaltigen Zischens zerfielen sie zu Ichor und Marmorstaub. Geräuschlos folgten sie dem langen, unterirdischen Korridor. Die gruftartige Dunkelheit wurde nur durch ein paar wenige Öllampen erhellt, die in den Mauervorsprüngen hingen. Der Korridor bildete ein undurchsichtiges Geflecht aus verzweigten Nebengängen und Kellerräumen, deren Türen alle offen standen.


  Nur eine einzige Eisentür am Ende des Gewölbegangs war geschlossen. Auf leisen Sohlen schlich sich Liam näher vor. Gerade als er sich anschickte, den schweren Riegel hochzuschieben, legte sich von hinten eine schmale Hand auf seinen Mund. Reflexartig schoss Liams Ellenbogen nach hinten, dann drehte er sich um seine eigene Achse. Seine Dolchspitze verfehlte Lukes Halsschlagader nur deshalb, weil Faye ihren Bruder in letzter Minute zur Seite riss.


  Mit bebenden Lippen wisperte sie: »Luke … mein Luke, dem Himmel sei Dank, du bist es wirklich …« Grenzenlose Erleichterung durchströmte Faye. Doch als sie auf ihn zurennen wollte, sprang er zur Seite und schrie den anderen gleichzeitig eine Warnung zu. Zeitgleich flog die Eisentür mit einem Krachen auf und Masons schwarz gekleidete Gestalt erschien im Tunnelgang. Auf sein Fingerschnippen flogen zwei riesige pechschwarze Raben auf Faye und Luke zu.


  Im Sturzflug verwandelten sich die Schatten in ihre dämonischen Gestalten zurück, änderten unvorhergesehen die Richtung und rasten mit ihren spitz ausgefahrenen schwarzen Krallenfingern auf Randy zu. Zoe kreischte hysterisch auf und schnappte sich, ohne an die Waffe zu denken, die Liam ihr vorhin gegeben hatte, die Eisenstange. Als diese gegen die Stirn des ersten Natdämons klatschte, fiel dieser wie ein Stein zu Boden und blieb bewegungslos liegen.


  In einem Wirbel aus blauen Funken schleuderte Jhonfran seine tödlichen Manabälle aus dem Handgelenk durch den Tunnelgang. Doch mittendrin stürmten auf einmal aus allen Ecken und Winkeln Masons angreifende Ice Whisperer auf die Freunde zu. In einem keuchenden Tumult hallten die Schreie der Kämpfenden durch das unterirdische Labyrinth. Während Jhonfran mit Melissa in den rechten Tunnelgängen kämpfte und Randy an Zoes Seite die Angreifer abwehrte, sah Liam sich blitzartig um.


  »Faye, pass auf, hinter dir!«, schrie er panisch.


  Doch noch bevor sie reagieren konnte, wurde ihr Hals von hinten durch eine eisige Hand zugedrückt. Sie umfasste den Griff ihres Dolchs fester. Jener kleine Silberdolch, den Quin ihr bei ihrem ersten gemeinsamen Beschwörungstanz auf dem Moon-Markt geschenkt hatte, um den Bannkreis zu ziehen. Seitdem trug sie ihn zur Sicherheit immer bei sich; er hatte ihr bei den Dämonenangriffen im Wald geholfen, und mit dem Schnitt der Klinge in ihr Handgelenk hatte sie Quin schon zweimal ihr Blut gegeben.


  Jetzt hob sie blitzschnell die Hände und stieß die Klinge nach oben. Blut tropfte auf ihre Brust, doch der rotgetränkte Krallenarm drückte ihren Hals noch fester zu. Während sich vor Fayes Augen die schwarze Wand einer drohenden Ohnmacht hochzog, sah sie sich röchelnd nach ihrem Bruder um. Als sie bemerkte, dass Mason sich auf ihn zubewegte, hob sie ein zweites Mal ihre Hand und stieß mit dem Dolch zu – diesmal traf sie die richtige Stelle.


  Schlaff fiel der Dämon hinter ihr zu Boden. Fast hätte auch sie die Balance verloren und wäre zu Boden gestürzt. Im letzten Moment krallte sie sich an der Steinwand fest, nur um in der nächsten Sekunde laut aufzuschreien. Die Gedanken, die von ihrem Onkel ausgingen, der sich Luke bis auf wenige Schritte genähert hatte, verursachten ihr heftige körperliche Schmerzen. Zeitgleich hörten sie alle das erneute flirrende Geräusch über ihren Köpfen.


  Liam sprang vor, packte Faye an ihrem T-Shirt und zerrte sie von dem Schwarzmagier weg. Dann griff er Lukes Arm und schleifte ihn in die Ecke hinter der Tür. »Bleib da und rühr dich nicht von der Stelle!«, zischte er. Ängstlich presste Luke sich in die Nische, während Faye sah, wie Liams Arm hervorschoss, um seine grünen Manakugeln abzufeuern. Doch Mason besaß immer noch genug Kraft, um sie mit seinen roten Feuerbällen abzuwehren.


  Krachend prallten die tödlichen Kugeln in der Luft aufeinander und explodierten in einem Funkenregen. Zeitgleich schwangen sich vier riesige nachtschwarz gefiederte Raben im Sturzflug herunter und attackierten Faye und Liam. Einer von ihnen biss sich in Fayes Genick fest. Schreiend versuchte sie ihn abzuwehren, aber es gelang ihr nicht. Doch Liam reagierte sofort. Mit einem Hechtsprung sprang er auf sie zu und stieß seine Dolchspitze tief in den Bauch des Tieres.


  Mit einem schrillen Kreischlaut öffneten die zwei anderen Vögel ihre Schnäbel und ließen sich im Sturzflug fallen. Einer nach dem anderen attackierten sie Faye und Liam, aber gegen seine schnellen Reaktionen kamen sie nicht an. Er schmetterte sie ab und durchtrennte ihnen noch im Flug den Hals. Danach glitt er durch die Luft zu Luke, der hinter der Tür mit einem Ice Whisperer kämpfte. Aus Liams Armen stob ein Lichtstrahl hervor, und dann schossen aus seinen ausgestreckten Händen hellgrüne Manakugeln.


  Wie ein Gewitterleuchten flogen sie mit Lichtgeschwindigkeit durch die Luft und schmetterten den Dämon zu Boden, wo er in einer purpurnen Lache verglühte. Diese magische Macht, die allen Nat-Charmern und Jägern zu eigen war, war tatsächlich – abgesehen von ihrem Silberdolch – die einzig wirksame Waffe im Kampf gegen diese satanischen Wesen. Auf einmal entdeckte Luke einen großen, noch bedrohlicheren Schatten auf seine Schwester zufliegen.


  »Pass auf, Faye, neben dir«, kreischte er.


  Sie duckte sich, doch Mason war schneller. Die Pranke seiner rechten Hand schnellte vor und legte sich gnadenlos um die Kehle seiner Nichte. Faye bekam keine Luft mehr, ein heiseres Gurgeln entrang sich ihrer Brust und ihre Augen weiteten sich entsetzt. Hilflos zappelnd hing sie in seiner eisernen Umklammerung und begegnete dabei dem hasserfüllten Blick ihres Onkels. Ohne Zweifel war er bereit, sie zu töten. Er schrie wütend auf, als seine Hand sich immer fester um ihren Hals zusammendrückte.


  Dann reagierte Liam. Er wirbelte auf Mason zu und stieß seine Schwertspitze, als er nur noch wenige Zentimeter von seinem Nacken entfernt war, hinein. Mit einem Fauchen löste sich Masons Hand von Fayes Kehle, und er stolperte nach hinten weg. Röchelnd hielt sie sich die Hand vor ihren Mund, um nicht laut aufzuschreien. Mit vorsichtigen Schritten näherte sich Liam dem Schwarzmagier und versuchte ihn in Schach zu halten. Anscheinend war diese Ausgeburt der Hölle nicht tot zu kriegen. Faye erkannte an Liams Miene, dass er fieberhaft darüber nachdachte, wie es ihnen trotzdem gelingen könnte.


  Zur gleichen Zeit fühlte sie, wie sich Masons satanische Gedanken wie Messerstiche in ihren Geist bohrten und drohten, sie zu lähmen. Faye atmete tief aus. Dann mobilisierte sie all ihre verbliebenen Kräfte und fokussierte sich nur noch auf das Epizentrum des Bösen. Sie merkte, wie es in ihrem Körper zu brodeln begann und ihre Wasserkraft unaufhaltsam durch ihre grün schimmernden Adern in ihre Arme hineinströmte.


  Heimlich gab sie Liam ein Zeichen, der sofort reagierte und zur Seite sprang. Ihre Finger fühlten sich an, als hätte sie sie in siedendes Wasser getaucht – und dann brach der Damm. Mit der Urmacht einer herannahenden Tsunamiwelle brachte sie das an der Decke verlaufende Wasserrohr zum Zerbersten. Sintflutartig schlug das schäumende Wasser über der Gestalt des Black Mager zusammen. Dieser schwankte, hielt sich jedoch auf den Beinen.


  Ein durchdringender, stechender Blick sprühte aus seinen kohlschwarzen Augen. Obwohl er einige Meter entfernt in den tosenden Fluten stand, reichte seine dämonische Macht noch aus, um die yeidevische Kraft seiner Nichte zu schwächen. Verzweifelt rang Faye um ihr Gleichgewicht, aber sie fühlte, wie ihre Kraft immer mehr schwand.


  


  Luke, der seine Schwester nicht aus den Augen ließ, stürzte vor und rannte an ihre Seite. Wortlos nahm er ihre Hand. Als er den Griff verstärkte, spürte Luke, wie Faye ihre Aura mit der seinen verband. Ihrer beider Kräfte begannen miteinander zu verschmelzen. Aus der Mitte ihrer ineinander verflochtenen Finger glomm ein gleißendes Licht aus rot-grünen elektrostatischen Funken auf. Gemeinsam richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf ihren satanischen Onkel, der ihnen dunkle Verwünschungen entgegenwarf.


  Mit Sicherheit dachte Faye, wie auch die anderen, das es alleine seine telekinetischen Gabe war, die ihn gezwungen hatte, an der Seite seines Onkel zu bleiben. Mit Unbehagen erinnerte er sich daran, dass er fast mal die Küche ihres Hauses in Brand gesetzt hatte. Seit diesem Vorfall hatte er diese zweite Gabe, die ihm eher wie ein Fluch erschien, immer unterdrückt. Aber mit seiner Schwester an seiner Seite, erwachte seine Rebellion. Mit ihr zusammen, und mit den vereinten Kräften der Freunde, fühlte er sich endlich tapfer genug, um sich von seinen Onkel befreien zu können.


  Gemeinsam konnte es ihnen gelingen, den Schwarzmagier ein für alle Mal zu besiegen. Angesichts der Situation raffte er all seinen Mut zusammen und konzentrierte sich auf seine telekinetischen Kräfte, obwohl er im Umgang damit nicht geübt war. Langsam senkte Luke seinen Blick und starrte hypnotisch die ölige Pfütze an, welche aus der Ablaufwanne des in der Ecke stehenden Heizöltanks lief. Wie von Geisterhand zog sich kurz darauf das Öl zu einem stetigen Rinnsal zusammen und floss in rasender Geschwindigkeit auf Mason Conners zu.


  Als der Ölteppich zwischen dessen Füßen mit dem Wasser in Berührung kam, lief ein Zittern durch Lukes gesamten Körper. Aus seinen Augen flogen elektrisch aufgeladene Funken, die das Öl-Wasser-Gemisch zur Explosion brachten. Eine meterhohe karminrote Stichflamme entzündete sich. Orangegelbe und indigoblaue Funken stoben wie Blitze durch die Luft und begannen die Schwärze der dämonischen Aura zu versengen.


  Panisch schrie der Black Mager auf und versuchte die auflodernden Flammen mit den Händen zu ersticken, doch das brennende Inferno erfasste seine Kleidung und arbeitete sich immer weiter hoch. Als seine Haare sich entzündeten, gellte sein wütender und hassverzerrter Schrei durch das Tunnellabyrinth. Der Schrei prallte an den kargen Steinwänden ab und hallte als vielfaches Echo in den Gängen wider. Er war so durchdringend, dass sich in Faye die Hoffnung regte, ihn in der Hölle zu hören – dort, wohin die Seele ihres Onkel hoffentlich auf dem Weg war. Ein letztes Mal zuckten die Flammen auf, dann war es vorbei.


  Der Black Mager war nicht mehr unter ihnen. Er war endgültig besiegt und zurück in die Finsternis gegangen, aus der er gekommen war. Faye schluckte und starrte wie betäubt auf den grauschwarzen Ascheberg. Immer noch stoben die elektrostatischen Funken durch das Verlies. Sanft löste sie ihre Hand aus der Umklammerung ihres Bruders und zog ihn fest in ihre tröstende Umarmung. Im selben Augenblick verebbten seine telekinetischen Kräfte. Der Funkenregen löste sich auf, und Luke ließ sich erschöpft in ihre Arme fallen.


  »Gott ist mein Zeuge«, wisperte er tränenüberströmt in ihr Ohr. »Es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht habe.«


  Zärtlich streichelte sie über seinen Rücken. In ihren Augen glitzerten Tränen der Erleichterung und er "hörte" in ihren Gefühlen, dass sie froh zu sein schien, ihm wieder zu haben, und dass das, was in den letzten Monaten mit ihm geschehen war, war nicht sein Fehler gewesen war. Sie schien zu erkennen, dass er nur hoffnungslos gefangen gewesen war, in einem dämonischen Geflecht aus Lügen, Bedrohungen und der Dankbarkeit gegenüber dem Retter seiner Sehkraft.


  Trotz allem war seine wundervolle und einzigartige Schwester bereit ihm zu vergeben. Jetzt flossen auch seine Tränen in Strömen über seine Wangen, bis er ein knisterndes Geräusch hörte. Über Fayes Schulter hinweg registrierte er, dass das Flammenmeer unmittelbar auf den Heizöltank zuraste. Die Feuerbrunst breitete sich so rasend schnell aus, dass er instinktiv begriff, dass sie dieses Inferno auch mit Fayes yeidevischen Wasserkraft nicht zu löschen imstande waren. Hastig löste er sich aus der Umarmung und sah seine Schwester beschwörend an.


  »Wir müssen uns beeilen, Faye. Ich werde versuchen, das Feuer so lange wie möglich zu kontrollieren. Aber ich weiss nicht, wie lange ich meine Kräfte kontrollieren kann.«


  »Sag mir, wo Quin ist«, rief sie in aufsteigender Panik.


  »Er ist hier im Kellerverlies, aus dem Mason vorhin gekommen ist!«


  


  »Okay, komm mit.« Liam schob sich an Luke vorbei und nahm ihre Hand. Als er die schweren Eisentür aufschob und Faye in den Kellerraum stolperte, stockte ihr der Atem. Quin lag zusammengesunken in einer Ecke des Raumes. Der Geruch von giftiger Jadesäure und geronnenem Blut stieg ihr in die Nase. Beim Anblick seines entsetzlich geschundenen Körpers verkrampfte sie sich vor Mitleid, und Tränen sammelten sich in ihren Augen. Wie hatte Mason Conners seinem eigenen Sohn so etwas Grausames antun können?


  Doch er hatte es getan, und Quins Zustand machte ihr bewusst, dass ihr Onkel tatsächlich etwas manisch Teuflisches und unfassbar Böses in sich gehabt haben musste. Hastig wischte sie sich mit dem Handrücken über die nassen Augen, dann rannte sie quer durch das Kellerverlies und sackte neben seinem leblosen Körper auf die Knie. »Quin?«


  Vorsichtig streckte sie die Hand aus und strich ihm behutsam die blutverkrusteten Haarlocken aus der Stirn. Die gequält röchelnden Atemzüge, die aus seinem eingefallenen Brustkorb über seine geschwollenen Lippen drangen, zerrissen Faye schier das Herz, und sie musste an sich halten, um nicht laut aufzuschluchzen. Sie konnte es beinahe körperlich spüren, dass er sein Leben schon losgelassen hatte, aber das würde sie nicht zulassen – niemals.


  »Quin … o Gott … du darfst dich nicht aufgeben, Baby … hörst du? Du musst weiterleben, weil ich dich liebe und ich ohne dich nicht leben kann. Ich würde es nicht ertragen, wenn du …«


  Ihre Stimme verlor sich in einem Schluchzen. Mit dem Ärmel ihres Sweaters wischte sie zärtlich das geronnene Blut von seinem Gesicht, während sie unaufhörlich auf ihn einsprach. Sie war nur von dem Wunsch beseelt, ihn aus seiner Lethargie zu holen. Der Gedanke, dass es ihr vielleicht nicht gelingen würde, weil sie zu spät gekommen war, schien ihr unerträglich. Inmitten ihrer verzweifelten Bemühungen kam Jhonfran in den Keller gestürmt. Sein Blick schweifte über Liam hinweg, der erschüttert neben der Tür stehengeblieben war.


  Sofort erfasste Jhonfran die Schwere von Quins Verletzungen. Heftig stieß er den Atem aus. Doch für Mitleid fehlte ihnen die Zeit. Mit zwei Schritten eilte er an Fayes Seite. »Meinst du, dass er aufstehen kann?«, fragte er leise. »Wir müssen schnellstens sehen, dass wir hier rauskommen. Der Heizölofen steht lichterloh in Flammen und wird der Hitze nicht mehr lange standhalten.«


  Die besorgte Miene des Nat-Jägers machte Faye den Ernst der Lage unmissverständlich bewusst. Beschwörend beugte sie sich zu Quin hinunter und schob ihren Arm unter seine Hüfte. »Quin, hörst du mich?«, flüsterte sie zitternd. »Baby, du musst versuchen aufzustehen.«


  Jhonfran kam ihr zu Hilfe und schlang sich wortlos den schlaff herabhängenden Arm seines Freundes um die Schulter. Gemeinsam schafften sie es, Quin von dem kalten Steinboden hochzuhieven. Liam wollte seinen Bruder zur Hilfe eilen, doch Faye stieß ihn mit den Ellenbogen zur Seite. »Nein, ich schaff das schon«, brüllte sie heiser. Als Quin endlich in ihrer Mitte stand, zuckte eine Stichflamme durch die Luft. Faye unterdrückte nur mühsam einen Aufschrei.


  Durch die offene Eisentür sah sie einen grellen orangeglühenden Feuerball, der durch die unterirdischen Tunnelgänge rauschte und sich rasend schnell in ihre Richtung bewegte. »Faye«, erklang Jhonfrans flehende Stimme. »Denkst du, es wird gehen, wenn wir Quin in unserer Mitte stützen?« Ihr stummes Nicken ließ ihn erleichtert aufatmen. Abermals wollte Liam helfend eingreifen, aber Faye schüttelte den Kopf und verlangte nur, dass er sich dicht hinter ihnen halten sollte.


  »Gut, dann komm!«, ordnete Jhonfran an. Schwankend verstärkte Faye den Griff um Quins Taille und zusammen schleiften sie ihn aus dem Raum. Während sie nur mühsam vorwärtskamen, wurde der Gang durch eine dunkle Rauchwolke vernebelt, die ihnen die Luft abschnürte und in ihren Augen brannte.


  »Macht alle, dass ihr hier rauskommt«, hallte Lukes schreiende Stimme durch die Luft. »Meinen telekinetischen Kräften lassen nach … ich kann das Feuer nicht mehr lange zurückdrängen … wir müssen von hier verschwinden … sofort!«


  Verschwommen erkannte Faye im Vorwärtsstolpern Melissa, die auf sie zugelaufen kam und Luke umarmte, der hinter ihnen herlief und sie zur Eile antrieb. Durch den beißenden Rauch hindurch erkannte sie Randy, der hektisch durch den Gang rannte, und dann hörte sie Zoes warnenden Schrei von irgendwo her. »Macht alle, dass ihr rauskommt. Die verdammte Bude fliegt gleich in die Luft!«


  Durch Fayes zusammengebissene Lippen kam ein heiseres Keuchen, als Jhonfran sie gnadenlos antrieb, schneller zu rennen. Mit letzter Kraft erreichten sie die steile Treppe. Liam und Randy liefen vor und zogen Quin mit vereinten Kräften nach oben. Die anderen folgten ihnen und stürmten schließlich alle durch die hintere Küchentür nach draußen.


  Keine Sekunde zu früh. In dem Moment, als sie Quin in sicherer Entfernung auf das ausgedörrte Gras betteten, explodierte der Öltank. Eine gewaltige Detonation aus Flammen, Rauch und Trümmern sprengte die Blockhütte und das darunterliegende Tunnellabyrinth in die Luft. Der Knall der Druckwelle war ohrenbetäubend und brachte sämtliche Fensterscheiben zum Zerbersten. Faye spürte, wie ihr Körper durchgeschüttelt wurde und sich ihr Trommelfell aufbäumte. Unmittelbar darauf regneten scharfkantige Glassplitter und Trümmerteile durch die Luft herab. Beschützend warf sich Faye über Quin.


  Während Melissa sich an Luke klammerte und Zoe Schutz bei Randy suchte, saß Jhonfran etwas abseits. Mit stiller Genugtuung blickte er in die orangeschwarze Wolke des brennenden Infernos. Zwei Schritte neben ihm stützte sich Liam mit den Armen keuchend auf seinen Knien ab. Dabei sah er mit undurchdringlicher Miene zu seinem Bruder hinunter.


  


  Brennende Rückkehr


  [image: ]


  


  Liam bretterte mit der höchstzulässigen Geschwindigkeit über den Highway. Jhonfran hockte schweigsam auf dem Beifahrersitz und warf ihm ab und an einen lauernden Blick zu, bereit sich jederzeit noch mal auf den Freund zu stürzen. Faye saß auf dem Rücksitz und hielt Quin in ihren Armen, der langsam wieder das Bewusstsein zurückerlangte. Zärtlich strich sie ihm immer wieder übers Haar. Als sie die vorbeifliegende Landschaft beobachtete, sah sie im Seitenspiegel Jhonfrans Profil, der ihr aufmunternd zublinzelte.


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln zurück, obwohl ihr der Schreck noch immer in den Knochen steckte. Nachdem von dem brennenden Inferno nur noch ein Aschehaufen übrig geblieben war, hatte sie aus den Trümmern eine Glasscherbe gefischt und sich damit in die Handfläche geschnitten. Doch als sie Quin ihr Blut in den Mund tröpfeln wollte, um so seine Selbstheilungskräfte wieder zu aktivieren, war Liam wie ein Irrer aufgesprungen, hatte sie von seinem Bruder weggerissen und ihr rigoros verboten, dass Quin mit ihrem Blut in Berührung kam.


  Als sie sich gegen seine Bevormundung wehrte, hatte er ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Im ersten Moment war sie sprachlos gewesen und hatte sich nur die brennende Wange gehalten. Dann wurde sie wütend. So wütend, dass sie bereit war, sich mit einem Jungen zu schlagen. Es war nur Jhonfrans schnellem und beherztem Eingreifen zu verdanken, dass es zu keinem Kampf gekommen war. Er hielt Liam eisern im Schwitzkasten fest, so lange, wie sie brauchte, um Quin tropfenweise ihr Blut einflößen zu können.


  Auf die Frage, warum er sich so seltsam benahm, wussten weder Faye noch Jonny eine Antwort, da Liam seit dem Vorfall nicht mehr mit ihnen redete. Dementsprechend herrschte im Wagen eine schweigende Eiszeit, und das nun schon seit über anderthalb Stunden. Mit einem leisen Stöhnen wurde Quin in ihren Armen wach. Erleichterung durchflutete Fayes Herz. Aber da sie wusste, dass er Mitleid und zärtliche Berührungen wie die Pest hasste, vermied sie es, ihm vor Freude um den Hals zu fallen. Trotzdem fühlte sie sich gekränkt, als er sich sofort, nachdem er die Augen aufgeschlagen hatte, aus ihrer Umarmung schälte, auf Abstand zu ihr ging und sich kerzengerade aufsetzte.


  Liam, der das alles im Rückspiegel mitverfolgte, seufzte angespannt auf, so als hätte er genau diese Situation vorausgeahnt. Nichtsdestotrotz bemühte sich Faye um Freundlichkeit und gab Quin auf seine abgehackten Fragen hin einen ausführlichen Bericht, wie sie sich von den Ice Whisperern nicht hatten aufhalten lassen, sie im Kampf besiegten, wie sie ihn kurz vor der Explosion aus dem Haus hatten retten können und dass ihr Onkel, der Black Mager, nun endgültig besiegt und tot war. Unbewegt lauschte Quin ihrer Stimme.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, saß er dicht am Seitenfester und blickte nachdenklich auf seine unzähligen Wunden hinunter. Die tiefen Schnitte, die Mason ihm mit dem Jadedolch zugefügt hatte, waren immer noch hellrot und geschwollen, begannen aber langsam zu verheilen. An den Seitenrändern zog sich das Hautgewebe bereits narbenförmig zusammen. Ein Zeichen, dass seine Selbstheilungskräfte offenbar wieder zu funktionieren begannen. Mit einem tiefen Durchatmen hob Quin den Kopf, dann blickte er sie von der Seite an.


  »Faye …«


  »Ja«, flüsterte sie verzagt.


  »War ich … hast du mir wieder dein Blut gegeben?«


  Verlegen verbarg sie ihre verbundene Hand im Schoß, bevor sie unsicher seinen Blick erwiderte. »Das musste ich tun, Quin, du warst bewusstlos und sehr schwer verletzt.«


  »Ist schon gut, Lunababe, es war lieb von dir, mir zu helfen. Ich danke dir«, murmelte er. Langsam drehte er sich ganz zu ihr um und betrachtete sie unverwandt. Faye wagte kaum zu atmen. Er war ihr nahe, ohne dass sich ihre Körper berührten. Trotzdem roch sie den Moschusduft seiner Haut.


  Doch kurz darauf registrierte sie, wie er heftig ein- und auszuatmen begann. Er wirkte verstört, und Faye ahnte, dass seine innere Bestie im Begriff war hervorzubrechen. Sie erkannte das an seinem wild zuckenden Blick. Die Iriden unter seinen flatternden Augenlidern glühten abwechselnd hellbraun und kohlrabenschwarz auf, gleichzeitig drangen knurrende und zischende Laute aus seinem Mund. Augenscheinlich war der Dämon im Begriff, Quins Körper, der durch die Folter geschwächt war, vollkommen in seinen Besitz zu bringen.


  Doch Faye verspürte keine Angst vor dem Dämon in ihm, denn instinktiv spürte sie, dass Quin niemals zulassen würde, dass seine innere Bestie ihr etwas antat. Vorsichtig rutschte sie näher und streichelte zärtlich sein Gesicht. Seine Hüfte streifte ihren Arm, als sie sich über ihn beugte und ihm beschwörend ins Ohr flüsterte: »Quin … Quin … Komm wieder zurück. Du musst versuchen dagegen anzukämpfen …«


  Sein heißer Atem vermischte sich mit den unartikulierten Lauten, die dunkel aus seiner Kehle hervordrangen. Sein gesamter Körper versteifte sich und wurde so hart wie ein Marmorblock. Als seine Hand vorschnellte und ihr Handgelenk wie ein eiserner Schraubstock umklammerte, unterdrückte Faye nur mühsam einen Schmerzenslaut. Trotz seiner unmenschlichen Kraft presste sie sich an ihn und ließ ihn nicht aus ihrer Umarmung.


  »Du musst stark bleiben … ja, so ist es gut«, wisperte sie an seinem Gesicht. »Es ist alles gut, Baby, gleich ist es vorbei.«


  Nach ein paar Minuten fühlte sie erleichtert, dass das Biest in ihm sich zu beruhigen schien und seine Muskeln sich langsam wieder entspannten. Der Aufruhr in seinem Körper hatte weniger als ein paar Minuten gedauert, war Faye jedoch wie eine Ewigkeit erschienen. Ein letztes laut grollendes Knurren kam aus seinem Mund, dann zog sich das Biest ganz zurück und Quins Gesicht nahm wieder einen normalen Ausdruck an.


  Jhonfran, der im Spiegel alles beobachtet hatte, entkrampfte seine zusammengeballten Hände. Dann drehte er sich auf dem Beifahrersitz um und betrachtete Quin kritisch. »Geht’s dir gut, Buddy?«, fragte er leise.


  »Ja, ja … alles okay, nichts passiert«, antwortete Faye hastig und ignorierte dabei geflissentlich Liams ungläubigen Blick. Auch er schien im Innenspiegel alles mitverfolgt zu haben. Jetzt bemerkte sie, wie sich die beiden Brüder wortlos mit Blicken verständigten. Wie es schien, war auch Liam erleichtert, dass alles so glimpflich abgelaufen war. »Ist dir warm genug, Bruder?«, fragte Liam und drehte, ohne eine Antwort abzuwarten, die Heizung auf. Wie auch Faye schien er bemerkt zu haben, dass Quin unmerklich zu zittern begonnen hatte.


  Mit einem gemurmelten »Danke« schlang Quin die Arme um sich und verfiel in ein dumpfes Brüten. Erst kurz vor der Paso-Robles-Abfahrt kam wieder Leben in ihn und er bedeutete seinem Bruder mit einem heftigen Wink abzubiegen. Im Schatten der mächtigen Mammutbäume ließ Liam den Wagen ausrollen. Angespannt sprang Quin hinaus, ergriff kommentarlos den Arm seines Bruders und zerrte ihn in südliche Richtung. Die Räder von Randys Wagen, der ihnen gefolgt war, knirschten auf den heruntergefallenen Pinienzapfen auf dem Waldweg.


  Nachdem auch er, Zoe und Mel ausgestiegen waren, lief Quin mit Liam im Schlepptau auf die Waldlichtung zu. Neben einem unscheinbar wirkenden Wildbusch bückte er sich und griff mit der Hand unter das dornige Gestrüpp. Als er sich wieder aufrichtete, sahen alle, was er in seinen Händen hielt: Violets rotes Tagebuch. Entgeistert zuckte Faye zurück und prallte dabei gegen Jhonfrans Schulter, der mit gekrauster Stirn das Buch musterte.


  Auch Zoe, Mel und Randy waren sprachlos. Ohne jemanden anzusehen, erzählte Quin mit monotoner Stimme, wie er kurz vor dem Angriff der Ice Whisperer das Buch in das Feuer geworfen hatte und mit eigenen Augen zugesehen hatte, wie es zur Asche verbrannt war. Nur, um Sekunden später festzustellen, dass das Buch wie durch Zauberhand wieder unversehrt auf dem Boden neben der Feuerglut gelegen hatte.


  »Was bedeutet das?«, fragte Randy, unsicher, was er von dem Anblick halten sollte. »Warum ist das Buch nicht verbrannt? Dann bekämen es weder Violet noch Mason in die Hände, obwohl der ja jetzt aus dem Rennen ist.«


  Insgeheim stimmte Faye ihm zu. Wenn das Buch verbrannt wäre, hätte es ihnen allen eine Menge Schmerzen erspart. Sie dachte an Quins Folter durch Violet und ihre eigene Entführung durch den Black Mager.


  »Schwarzmagische Reproduktion«, antwortete Liam mit einer vagen Handbewegung. »Genau das war der Grund dafür, warum ich das Buch damals gestohlen und U Thaala ausgehändigt habe. Durch den verschlüsselten Seelenspiegelfluch, der darin beschrieben steht, ist dieses Buch zu einer satanischen Reliquie geworden, die sich immer wieder selbst reproduzieren kann. Dagegen ist das stärkste Feuer machtlos. Man kann es nur so gut verstecken, dass es keiner mehr findet.«


  »Aber irgendetwas muss es doch geben, um das Böse für immer vernichten zu können«, raunte Zoe mit gerunzelter Stirn.


  »Genau«, stimmte Jhonfran ihr zu, »bei Mason haben wir es ja auch endlich geschafft und ihn vernichtet.«


  Quin stand mit gespreizten Beinen, ineinander verschränkten Armen und schwarzen Augen vor seinem Bruder und sagte kein Wort. Als seine Iriden kurz in einem warmen hellbraunen Glanz aufflackerten, glitt sein liebevoller Blick zu Faye. Doch Sekunden später verdüsterte sich seine Miene wieder und er wandte sich seinem Bruder zu.


  »Also gut, bringen wir es hinter uns. Ich bin bereit, mit dir zu kommen, um U Thaala das Buch zurückzugeben und mich danach dem Gründerrat zu stellen. Mir war schon lange klar, dass der Jade-Zirkel keinen Halbdämon wie mich in ihrer Mitte dulden kann. Also lass es uns hinter uns bringen.«


  Entgeistert sah Faye ihn an. Zu ihrer Erleichterung schüttelte Liam vehement den Kopf. »Das wird nicht nötig sein, Bruder. Mason ist ein für alle Mal tot. Außerdem hat U Thaala mich vorhin angerufen. Heute in den frühen Morgenstunden wurden sowohl Mi Mi als auch Elyan von den Wächtern des Gründerrats auf der Suche nach dir abgefangen und in Gewahrsam genommen. Bevor die Wächter sie ins Hauptquartier bringen, warten sie in Monterey auf uns, um das Buch in Empfang zu nehmen. Ohne Mi Mi ist Violet Hamilton auf sich allein gestellt und wird keine große Macht mehr haben, da bin ich mir sicher.«


  »Na, dein Wort in Buddhas Ohr«, grummelte Jhonfran nicht ganz so überzeugt. Aber da auch er keine bessere Idee hatte, was sie jetzt tun sollten, machten sie sich auf den Rückweg zu den Autos. Faye war nicht nach Reden zumute. In Gedanken versunken, lief sie vor den anderen her. Als sie vorsichtig den steinigen und steil abfallenden Schotterweg hinunterstieg, fühlte sie, dass ihr Armband mit einem Mal schwer wie Blei wurde und sich der Schmetterlingsanhänger glühend heiß in ihre Haut brannte.


  Sie schrie auf und blickte ungläubig auf die Brandblase, die sich in Sekundenschnelle gebildet hatte.


  Erschrocken schüttelte sie ihr Handgelenk und versuchte das Armband abzureißen. Dabei geriet sie ins Straucheln. Ihr linker Knöchel knickte um und sie fiel auf den Bauch; die Arme ausgestreckt, rollte sie über die staubige Erde. Panische Rufe erklangen hinter ihr. Steine und Granitsplitter wirbelten auf. Im freien Fall stürzte sie den abschüssigen Weg hinunter und schlitterte dabei unaufhaltsam auf den steil abfallenden Abgrund zu.


  Panisch versuchte sie sich an den vereinzelt wachsenden Grasbüscheln festzukrallen, doch sie fand keinen Halt und glitschte immer wieder ab. Immer weiter stürzte sie in die Tiefe, bis ihre Schulter gegen einen Felsbrocken prallte. Mit einem erstickten Aufschrei blieb sie benommen auf der Seite liegen. Unterdessen stolperten Zoe und Mel auf dem steinigen Geröll kreischend auf sie zu. Luke und Jhonfran überholten sie, doch Quin war schneller.


  »Lunababe …« Hastig beugte er sich zu ihr hinunter, und sie erkannte eine tiefe Besorgnis in seinen Augen. Vorsichtig streichelte er über ihre verschmutzte Wange. »Wie fühlst du dich, bist du verletzt, hast du irgendwo Schmerzen?«, fragte er sichtlich erschüttert. Stöhnend schloss sie für einen Moment die Augen und horchte in ihren Körper. Der würde wohl morgen mit blauen Flecken übersät sein, aber so wie sie es beurteilen konnte, war anscheinend nichts gebrochen. Nur ihr Kopf brummte gewaltig.


  »Babe, bitte sprich mit mir«, bat Quin flehend.


  Angestrengt öffnete sie wieder die Augen. »Alles in Ordnung, nichts gebrochen«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Doch Quin schien ihr gar nicht zuzuhören. Hektisch begann er ihren gesamten Körper abzutasten und wirkte wie das reinste Nervenbündel. »Quin.« Er war so in die Untersuchung ihrer Gliedmaßen vertieft, dass er nicht antwortete. Ihre pochenden Kopfschmerzen ignorierend, richtete sie sich etwas auf und legte ihre Hand auf seine zitternden Finger. »Quin, beruhige dich bitte! Ich bin nicht verletzt. Ehrlich, es geht mir gut«, sagte sie und hoffte dabei, dass ihre Stimme überzeugend klang.


  »Gott sei Dank.« Erleichtert presste er ihren schmalen Körper an seine adrenalinpochende Brust. Im selben Augenblick glomm der versengende Schmerz an ihrem Handgelenk wieder auf und die Hitze des Schmetterlingsamuletts fraß sich tief in ihre Haut und wurde immer präsenter. Als er ihr zärtlich die staubverkrusteten Haarsträhnen aus dem Gesicht wischte, zog er scharf den Atem ein. »Du lügst«, sagte er leise, »da ist Blut an deiner Stirn.«


  Von den Worten seines Bruders alarmiert, schob Liam die besorgt dreinschauenden Freunde zur Seite und beugte sich über Faye. »Das ist nur ein kleiner Schnitt«, murmelte er erleichtert. »Kein Grund zur Panik und erst Recht kein Grund für etwaige Bluttransfusion zwischen euch beiden.« Mit einem scharfen Blick auf seinen Bruder, den Quin fluchend erwiderte, erhob er sich wieder und klopfte sich den Staub von der Hose.


  »Du bist so ein Arsch«, kommentierte Luke seinen Spruch, bevor er seiner Schwester mit Quin zusammen aufhalf. Bevor sich die aufgeregten Gemüter noch mehr erhitzten, griff Jhonfran wie immer schlichtend ein. »Leute, kriegt euch wieder ein! Ich denke auch, dass es nur ein kleiner Schnitt ist«, sagte er mit einem geübten Blick auf Fayes Stirn. »Wahrscheinlich ist das beim Aufprall auf dem Felsen passiert, sieht aber nicht so aus, als ob die Wunde arg tief wäre und sofort genäht werden müsste. Wie siehst du das, Faye?«


  »Genauso«, stimmte sie noch etwas schwach auf den Beinen zu. Tief durchatmend stützte sie sich auf Quins Arm. »Alles, was ich brauche, ist eine Dreierpackung Aspirin und mein Bett.«


  »Und einen Arzt, der dir noch heute Abend einen Hausbesuch abstattet, wenn wir zurück sind«, knurrte Quin, bevor er ihr gemeinsam mit Luke den Abhang hinaufhalf. Seine Stimme klang so bestimmt, dass Faye nicht zu widersprechen wagte.
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  Noch bevor Luke den Schlüssel ins Schloss stecken konnte, wurde die Eingangstür aufgerissen und Shiva Moon zog Faye erleichtert in die Arme. Dabei nickte sie ihrer Nichte Melissa dankbar zu, die von unterwegs eine SMS geschickt hatte, um ihr Masons Tod und Fayes Unfall mitzuteilen. Sie betraten das Haus, Zoe stellte Fayes Rucksack neben der Kommode in der Diele ab und verabschiedete sich mit einem Küsschen bei ihrer Freundin, die sie nur ungern verließ, aber die resolute Stimme ihrer Grandma auf der Mailbox, die sie aufforderte, umgehend nach Hause zu kommen, erlaubte keinen Aufschub.


  Sanft löste Shiva ihre Umarmung und schob Faye leicht von sich. »Der Arzt ist schon oben und wartet auf dich, Liebes.« Zu Luke gewandt sagte sie: »Bitte sei so lieb und begleite deine Schwester in ihr Zimmer.« Er nickte, legte einen Arm um Fayes Taille und stieg langsam mit ihr die Treppenstufen hinauf. Shiva, die wie immer eine gute Beobachterin war, entging weder Zoes nervöser Blick auf die Uhr noch Jhonfrans schüchternes Auf- und Abwippen auf den Zehenspitzen.


  Ihrem feinen Gespür entging auch nicht, dass Randy sich neben den schweigsamen Noyee-Brüdern sichtlich unwohl fühlte. »Ihr solltet nach Hause fahren«, sagte sie mit warmer Stimme. »Faye ist nach den ganzen Geschehnissen bestimmt geschafft, und ihr seht auch alle ziemlich mitgenommen aus. Ich denke, ich komme mit der Situation jetzt gut alleine klar.«


  Unwillig schüttelte Liam den Kopf, doch Shiva ging nicht darauf ein. »Luke ist ja auch noch da. Wenn der Arzt weg ist, werde ich Faye baden und ihr danach etwas Leichtes zu essen ans Bett bringen.«


  Bei ihren Worten begann sich Quin zu versteifen und schwer zu atmen, Jhonfran erkannte die dunklen Schwingungen sofort und legte ihm ruhig eine Hand auf die Schulter. »Sie hat recht, Buddy. Im Moment können wir nichts mehr für Faye tun. Außerdem kann uns allen eine Mütze Schlaf nicht schaden.« Die Freunde verstanden seinen Wink und verabschiedeten sich von Shiva – außer Liam, der wortlos hinauslief, und Melissa, die im Türrahmen der Küche abwartend stehen blieb, da sie noch mit Luke reden wollte.


  Bevor Shiva hinter Quin die Haustür schloss, legte sie mit einer sanften Berührung ihre Hand auf seinen Arm und lächelte ihn an. »Hallo, Quinton. Es ist schön, dich wiederzusehen.«
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  Verloren saß Luke in der Küche und konnte es noch immer nicht begreifen, dass er wieder zu Hause war. Irgendwie kam ihm alles noch so unwirklich vor. Zu gerne hätte er sich noch länger mit seinem Vater unterhalten. Doch der hatte sich, nachdem er seinen Sohn begrüßt und bei ihrem anschließenden Gespräch erfahren hatte, dass Quin wieder in der Stadt war, fluchtartig in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. So saß er alleine am Küchentisch und spielte mit den Zipfeln der Tischdecke, bis Melissa in die Küche gestürmt kam.


  »Der Doktor ist eben gegangen. Er hat den Schnitt verklebt und nach eingehender Untersuchung festgestellt, dass Faye nur eine ganz leichte Gehirnerschütterung hat«, teilte sie ihm freudig mit.


  Erleichtert stöhnte Luke auf. »Schläft sie schon?«, fragte er.


  »Nein, Shiva hat ihr eine lauwarme Badewanne einlaufen lassen, um den ganzen Staub und Ruß von dem Brand und dem Unfall abzuwaschen.«


  »Hm, das könnte uns beiden auch nicht schaden.«


  Grinsend schlug er mit der Faust gegen seine Brust, wo wie zum Beweis eine Staubwolke aus dem verdreckten Jeanshemd hochpuderte. Melissa erwiderte sein Lachen nicht. Stattdessen lehnte sie sich gegen den Arbeitstresen, und Luke spürte ihren nachdenklichen Blick auf sich gerichtet, der ihn zu durchbohren schien. Anscheinend kaufte sie ihm seine aufgesetzte Fröhlichkeit nicht ab. Etwas sprachlos stotterte er: »Äh, setz dich doch, soll ich uns einen Tee machen?«


  »Ja, das ist eine gute Idee«, sagte Melissa, ohne sich von der Stelle zu rühren. Eifrig sprang er auf, füllte den Wasserkessel und stellte ihn auf den Herd. Danach griff er, ohne hinzusehen, in das Sideboard über der Spüle und stellte erleichtert fest, dass sich alles noch wie immer am selben Platz befand. Mit diesem ausgeklügelten System, dass alles im Haus seinen festen Standort hatte und nichts verschoben wurde, hatte Faye die Jahre seiner Blindheit erträglich gemacht und dafür gesorgt, dass er sich jederzeit auch alleine im Haus zurechtfinden konnte.


  Mit schlafwandlerischer Sicherheit griff er inmitten der Teekartons nach seiner Lieblingssorte Chocolate Mint, in der Hoffnung, dass es auch Melissas Geschmack traf. Er ließ die Teebeutel in zwei Tassen plumpsen, dann goss er das mittlerweile kochende Wasser drüber, stellte Honig und Kandiszucker aufs Tablett und balancierte damit zum Tisch, an dem Mel mittlerweile saß.


  


  Mit einem leichten Lächeln nahm Melissa die Teetasse, die Luke ihr über den Tisch schob. Gedankenverloren löffelte sie eine großzügige Menge Honig in ihren Tee, während ihr Blick unermüdlich auf ihm ruhte. Er wirkte ernster und irgendwie gereifter als bei ihrem letzten Zusammentreffen in der Nacht von Fayes Entführung. Vielleicht lag es auch daran, dass sie zum ersten Mal in seine ausdrucksstarken, anthrazitfarbenen Augen blickte, die ihr Herz zum Schmelzen brachten.


  »Luke?«


  »Ja …«


  »Wie geht es dir?«


  »Wie? Oh … äh ja … ganz gut so weit. Ich bin grenzenlos erleichtert, dass mein Onkel jetzt endgültig tot ist. Irgendwie kann ich es noch nicht ganz fassen, wieder zu Hause zu sein. Es ist toll, aber irgendwie fühle ich mich trotzdem so komisch. Ich fühle mich so, als ob ich nicht mehr zur Clique gehöre, weil ihr mir nicht mehr vertraut. Was ich gut verstehen kann«, fügte er hastig hinzu. »Ich weiß selbst, dass ich ein Arsch war und Faye mit der Entführung das Schlimmste angetan habe, was man einer Schwester nur antun kann. Und ich weiß auch, dass ich damit euer aller Vertrauen verspielt habe.«


  Mel griff über den Tisch nach seiner Hand. »Keiner kann immer nur stark sein, Luke, und Vertrauen kann man zurückgewinnen.«


  Ungläubig schüttelte er den Kopf, bevor er gestand: »Anfangs bin ich nur bei Mason geblieben, weil er mir meinen sehnlichsten Wunsch erfüllte, indem er mir meine Sehkraft gab. Aber als er mich zwang, Faye zu entführen, wollte ich fliehen; doch er konnte das verhindern. Danach bin ich drei Tage durch die Hölle gegangen, weil er durch einen dunklen Zauber meine Augen verätzte und mich an unser Abkommen erinnerte. Mein Deal mit Onkel Mason war, dass ich im Gegenzug für meine Sehkraft an seiner Seite bleiben sollte, bis er sich in den unsterblichen Dämon verwandelt haben würde, der keine Gefühle mehr spürt. Scheiße … ich war ja so blöd und hirnrissig. Oh Gott … und jetzt quatsch ich dich wie ein Buch voll.«


  Melissa schenkte ihm ein warmes Lächeln und sagte ruhig: »Das ist schon okay, ich liebe Bücher – wenn sie keinen dämonischen Inhalt haben.«


  Auf seinem eindrucksvollen schönen Gesicht spiegelte sich ein verdutzter Ausdruck, bevor sich ein verlegenes Grinsen in seine Mundwinkel schlich, das bestimmt schon Dutzende von Highschool-Mädchen zum Schmelzen gebracht hatte. Aber er sah nicht so aus, als ob er das je mitbekommen hätte, geschweige denn beabsichtigt hätte, dachte Melissa verwundert. Unterdessen rührte Luke mit dem Löffel zum millionsten Mal in seinem Teeglas herum.


  Dann fuhr er sich mit den Fingern durch seine gegelten blonden Haarspitzen. Melissa schien seine innere Zerrissenheit zu bemerken; sie wirkte, als ob sie am liebsten aufgesprungen wäre, um ihn in ihre Arme zu ziehen. Während sie noch darüber nachzudenken schien, es tatsächlich zu tun, räusperte sich Luke und sagte im scheuen Tonfall: »Hör zu, Mel. Du musst hier nicht bei mir sitzen bleiben. Ich bin ein schuldgeplagter Verirrter, der jetzt zwar sehen kann, aber trotzdem immer noch der gleiche hilflose Idiot ist wie vor der Verwandlung. Du solltest deine Zeit nicht verschwenden, um mit mir rumzuhängen. Ich komme schon allein klar.«


  


  In aller Ruhe trank Melissa ihren Tee aus, dann stand sie auf. Still blieb sie vor Luke stehen und schien nach Worten zu suchen, die ihn nicht sofort verschreckten. »Ich bin froh, dass du mir das erzählt hast«, sagte sie schließlich. »Manchmal tut es gut, jemandem sein Herz auszuschütten und über alles zu reden, was einem auf der Seele brennt. Das kann die Sichtweise auf die Probleme, die man hat, verändern und vielleicht in einem ganz anderen Licht erscheinen lassen. Ich will mich dir nicht aufdrängen, Luke. Aber ich möchte, dass du weißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst, wenn du mich brauchst, okay?«


  Spontan beugte sie sich vor und hauchte ihm einen schüchternen Kuss auf die Wange. Dabei bemerkte Luke, dass ihre Wangen von einer brennenden Röte überzogen wurden. Auch Mel schien das zu spüren. Mit einer verlegenen Geste rubbelte sie mit den Fingern über ihr bezauberndes Gesicht, das sich immer mehr in einen blühenden Rosenhain verwandelte. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief hastig aus der Küche.


  


  Scheue Annäherungen
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  Faye hob den Kopf und sah auf den Wecker: 5:47. Somit musste sie die ganze Nacht tief und traumlos durchgeschlafen haben. Sie drehte sich auf den Rücken und blickte nach draußen, wo ein neuer Tag langsam erwachte. Durch das offene Erkerfenster wehte ein leichter Wind und spielte sanft mit den zartgliedrigen Kristallen des Traumfängers, der über dem Fensterrahmen hing. Das kristallene Klirren beruhigte sie normalerweise immer, aber heute bekam es ihren Kopfschmerzen nicht so gut. Ihr brummte immer noch der Schädel. Vorsichtig tastete sie über das Pflaster auf ihrer Stirn.


  Aufstöhnend schloss sie die Augen und bereute es im selben Moment, denn sofort schwappten die grauenvollen Erinnerungen wieder an die Oberfläche und der entsetzliche Geruch nach glühender Asche, verbranntem Fleisch und Tod raubten ihr den Atem und brachten ihr Herz heftig zum Schlagen. Sie ahnte, dass die Bilder von Masons Tod sie ihr ganzes Leben lang verfolgen würden. Sich heftig auf die Lippe beißend, riss sie die Augen wieder auf. Es hatte keinen Sinn, sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen.


  Was geschehen war, konnte niemand mehr ändern, und nun mussten sie alle lernen, damit zu leben. Diese Worte hatte Shiva ihr in der Nacht ins Ohr geflüstert, bevor sie sich verabschiedete, um nach Hause zu fahren. Wenn es nur so einfach wäre, dachte Faye traurig. Das einzig Gute am gestrigen Tage war nur, dass sie Quin gefunden hatten. Ein sehnsüchtiges Lächeln stahl sich auf ihr blasses Gesicht. Wo er wohl war? Angestrengt lauschte sie auf die Geräusche im Haus, aber unten war alles still. Sie schienen alle gegangen zu sein.


  Wahrscheinlich war Quin mit seinem Bruder nach Hause gefahren, um seine Verletzungen in Ruhe auszukurieren und sich von der Gefangenschaft zu erholen. Erneut stahlen sich die Bilder der blutigen Kämpfe und von Quins geschundenem Körper in den unterirdischen Tunneln in ihre Gedanken. Abrupt zerrte sie die Daunendecke von sich und sprang aus dem Bett. Schwankend klammerte sie sich an den Bettpfosten und wartete, bis der leichte Schwindel wieder abebbte. Der Doktor hatte sie gestern Nacht zwar gewarnt, sich nicht so viel zuzumuten und mindestens zwei Tage Bettruhe einzuhalten, aber mit diesen verstörenden Erinnerungen hielt sie es hier keine Minute länger alleine aus. Sie brauchte Gesellschaft – und zwar dringend. Noch etwas zittrig auf den Beinen wackelte sie ins Bad.


  Nach der Dusche fühlte sie sich schon ein wenig besser. Sie föhnte ihr Haar trocken, dabei sagte ihr ein Blick in den Spiegel, dass sie heute höchstwahrscheinlich jeden vorbeilaufenden Hund mit ihrem Anblick erschrecken würde. Die tiefdunklen Schatten unter ihren Augen standen im regen Kontrast zu der Blässe ihrer Wangen und unterhalb des Pflasters begann sich ein schillernd violettfarbenes Hämatom auf ihrer rechten Stirnseite zu bilden. Aber, na gut, wenigstens war ihr nicht mehr schwindelig.


  Darum beschloss sie die Warnung des Arztes zu ignorieren und in die Schule zu gehen. Vorsichtig kämmte sie sich einen Seitenscheitel, sodass der lange Pony ihre Beule, samt dem Pflaster, notdürftig kaschierte. Zufrieden mit dem Resultat, schlüpfte sie anschließend in ihre Lieblingsjeans und einen bordeauxfarbigen Pulli, nahm ihre Jacke vom Bügel und verließ das Zimmer.


  In der Küche fand sie zu ihrer Überraschung Luke vor. Er saß alleine am Tisch und stocherte auf seinem Teller herum. Als er Faye im Türrahmen entdeckte, grinste er schüchtern und zeigte mit dem Daumen zum Herd. »Ich hab extra Rührei für dich gemacht und wollte es dir gleich noch ans Bett bringen. Äh … das magst du doch noch immer gerne zum Frühstück, oder?«, fragte er leicht unsicher. Faye nickte gerührt.


  Nach der gestrigen Tragödie war es so ein warmer und beruhigender Anblick, ihren Bruder hier in der Küche zu sehen und ihn wieder bei sich zu haben. Sie räusperte sich verlegen und kam lächelnd näher. »Hi, mein Großer, ich hab dich vermisst.« Das genügte, um bei Luke die Schranken der Scham zum Einsturz zu bringen. Er schoss vom Stuhl hoch und umarmte sie stürmisch.


  »Ich war ein verdammtes Arschloch. Das tut mir alles so wahnsinnig leid, Faye. Hätte ich das alles vorher geahnt, dann …«


  »Ist gut, Luke«, sagte sie tröstend. »Red dich nicht so schlecht, wir müssen alle wieder mit uns ins Reine kommen. Zusammen kriegen wir das schon wieder auf die Reihe.« Er stöhnte, grub das Gesicht in ihre Haare und drückte sie noch fester an sich. Da er in der Zeit vor seinem Verschwinden jegliche Zuneigungsbeteuerungen von ihrer Seite gehasst hatte, war Faye von seiner Umarmung so gerührt, dass sie einen dicken Kloß im Hals bekam.


  Trotz allem, was ihr durch Luke in der Vergangenheit geschehen war, hatte sich ihre Loyalität zu ihm niemals geändert und sie liebte ihn nach wie vor von ganzem Herzen. Faye hob die Hand und strich ihm liebevoll über die blonden Haarspitzen. Seit seinem dreizehnten Geburtstag überragte er sie um fast einen ganzen Kopf, und so musste sie sich jetzt auf die Zehenspitzen stellen, um ihn auf die Wange zu küssen. Eine Weile standen sie einfach nur still da und genossen die Umarmung des anderen. Als er sich schließlich von ihr löste, fragte Faye: »Was machen die anderen, wart ihr gestern Abend noch lange hier unten?«


  »Nein«, erwiderte Luke und führte sie zum Tisch, wo er ihr Kaffee eingoss und drei Stückchen Zucker reinplumpsen ließ. »Shiva hat sie allesamt freundlich, aber resolut nach Hause geschickt. Liam war nicht sonderlich begeistert, aber Quinton sah aus, als ob er sich kaum noch auf den Beinen halten könnte. Er wird sich bestimmt im Laufe des Tages bei dir melden. Nur äh … Mel ist noch etwas länger geblieben, bevor sie mit Shiva weggefahren ist.«


  »Ach ja? Ist zwischen euch wieder alles im Lot, habt ihr beide euch ausgesprochen?«, fragte Faye. Interessiert sah sie ihn an, doch Luke drehte sich hastig um und murmelte etwas Unverständliches in seine drei einsamen Bartstoppeln, während er umständlich das Rührei auf ihren Teller schaufelte. Dabei entging seiner Schwester nicht die verräterische Röte, die seine Wangen streifte. Zufrieden grinste sie vor sich hin und verdrückte mit Heißhunger ihr Frühstück, bis Luke zur Eile mahnte, wenn sie nicht zu spät zur Schule kommen wollten.


  Faye konnte sich gerade noch beherrschen, um nicht ihren Kaffee im hohen Bogen über den Tisch zu spucken, so verdutzt war sie über seine Aussage. »Du willst schon heute wieder zur Schule gehen?«, fragte sie sicherheitshalber noch mal nach. »Jep, ich hab in der letzten Zeit zwar große Scheiße gebaut, aber das bedeutet ja nicht, dass ich mir auch die nahe Zukunft versauen will.«


  Sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht noch einmal in ihre Arme zu reißen. Zu viel Nähe konnte selbst ein normaler Fünfzehnjähriger selten ertragen. Also ließ sie die Arme wieder sinken und grinste stattdessen zufrieden in sich hinein, denn sie hatte das Gefühl, dass sich ab jetzt alles zum Besseren wenden würde. Im stillen Einverständnis räumten sie den Tisch ab und die Spülmaschine ein, bevor sie gemeinsam das Haus verließen.
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  Quin stellte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Nach dem Abtrocknen schlang er sich das Handtuch um seine muskulösen Hüften und ging zum Waschbecken. Dort griff er nach seinem Rasierzeug und starrte dabei frustriert in den beschlagenen Spiegel. Das verspannte Gesicht mit den schwarzen Augenrändern und den noch schwärzeren Iriden, das ihm entgegenblickte, spiegelte die Verfassung, in der er sich befand, ziemlich eindeutig wider, dachte er, während er sein Spiegelbild angeekelt betrachtete. Die ganze Nacht über hatte er kein Auge zugetan.


  Zuerst konnte er aus lauter Sorge um Faye nicht schlafen und machte sich bittere Vorwürfe, dass er nicht an ihrer Seite geblieben war, als es ihr schlecht ging. Doch dann merkte er mit jeder Minute, wie sich ihr Blut in seinem Organismus abbaute, seine dunkle Seite erwachte und ihr Bild immer mehr verblasste. Es war zum Verrücktwerden, dass dieses Wesen in seinem Inneren immer mehr Macht über ihn bekam.


  Lange Stunden hatte er schweißgebadet gegen das zweite Herz in seiner Brust angekämpft, um die Bestie zu unterdrücken. Jetzt fühlte er erneut, wie das dunkle Fieber in ihm zu lodern begann und er schon wieder dabei war, seine Beherrschung zu verlieren. Seine Finger begannen unkontrolliert zu zucken. Er atmete tief ein und aus. Versuchte es aufzuhalten.


  »Scheiße! Scheiße! Scheiße! … Hilf mir … Lunababe …«, brüllte er.


  Doch das Badezimmer blieb leer, niemand hörte ihn. Während die Schweißperlen über seinen nackten Oberköper rannen, griff er nach seinem Handy, das auf der Marmorplatte neben dem Waschbecken lag. Mit fahrigen Fingern tippte er zitternd eine SMS. Zwischendurch musste er innehalten, weil die Bauchkrämpfe ihn zusammenzucken ließen. Nur der Gedanke an Faye ließ ihn die Schmerzen ertragen, sie war die Einzige, die ihn vielleicht noch retten konnte und es schaffte, seine Menschlichkeit zu bewahren.


  Aber mit ihr alleine zu sein, bedeutete eine große Gefahr für sie. Mit letzter Kraft sandte er die Message an Faye und kopierte kurz entschlossen auch die anderen mit an. Danach glitt das Telefon aus seiner Hand und fiel scheppernd ins Waschbecken. Quin fühlte, wie sein Körper sich veränderte, weil die Bestie an die Oberfläche kommen wollte. Die Sehnsucht nach Faye vermischte sich für einen schrecklichen Augenblick mit dunklem Hass.


  Beim nächsten Krampf, der seine Eingeweide zu verbrennen drohte, fauchte er heiser auf, spannte die Muskeln an und ballte die Hand. Mit einem wütenden Aufschrei donnerte seine Faust auf den Spiegel und zerschmetterte ihn in hundert mattsilberne Scherben.
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  Am Mittag in der Cafeteria stand sie hinter Zoe in der ellenlangen Essensschlange und dachte pausenlos an Quin. Nachdem sie ihm bereits dreimal auf die Mailbox gesprochen hatte, war vor einer halben Stunde eine SMS von ihm gekommen, in der er sie und die Freunde zum Tapasessen bei sich zu Hause eingeladen hatte, um sich bei ihnen allen zu bedanken. Sie freute sich wahnsinnig auf diesen Abend. Nachdem sie sich für die gefüllten Champignons entschieden hatte, holte sie sich noch einen Früchteteller, bevor sie das Besteck auf ihr Tablett legte und auf den Tisch am Fenster zuging.


  »Holy shit, ich bin froh, dass es dir wieder besser geht«, rief Randy erleichtert, als er sie erblickte. »Dank euch bin ich ja heil zu Hause angekommen«, grinste Faye dankbar. Zoe stellte ihr Tablett neben Randy und errötete, als er sie blitzschnell zu sich herunterzog, um ihr einen Kuss auf die Nasenspitze zu hauchen. Unterdessen setzte sich Faye auf den Stuhl neben Jhonfran und fragte stirnrunzelnd: »Wo ist Melissa?«


  »Keine Ahnung«, antwortete er einsilbig. »In der Lateinstunde hat sie irgendwas davon gemurmelt, dass sie noch was für heute Nachmittag vorbereiten wollte.«


  »Für heute Nachmittag? Die Party bei Quin ist doch erst gegen sieben. Sollten wir was zum Essen mitbringen?«, fragte sie irritiert.


  »Nein, nicht dass ich wüsste«, mischte sich Zoe in die Unterhaltung ein. »Quin hat nur gesimst, dass wir pünktlich sein sollen.« Nachdem sie das geklärt hatten, wandten sich alle dem Essen zu und unterhielten sich ausführlich über die gestrigen Ereignisse. Nur Jhonfran wirkte außergewöhnlich schweigsam, was Faye nicht entging. Besorgt beugte sie sich zu ihm und fragte leise: »Geht es dir gut?«


  Er schenkte ihr ein missglücktes Lächeln und gestand: »So lala. Die Sache mit Holly nagt immer noch an mir. Aber ihr geht es scheinbar großartig, wie man nicht umhinkommt, zu hören.« Ohne von seinem Teller hochzusehen, wies er mit dem Daumen über seinen Rücken. Unauffällig drehte Faye ihren Kopf und entdeckte über ihre Schulter hinweg Holly, die kichernd auf dem Schoß von Clark-Clarence Clarkson, einem braun gebrannten Basketballspieler der Parallelklasse, saß. Wenn Jonny ihr nicht so leidtun würde, hätte sie lauthals aufgelacht.


  Nicht nur dass Clarkys Mutter bei seiner Namensgebung offensichtlich noch in den Nachwehen der Vollnarkose gelegen hatte, nein, zusätzlich schien das viele Basketballspielen unter der gleißenden kalifornischen Sonne auch sein Gehirn ausgetrocknet zu haben. Das merkte man, sobald er den Mund aufmachte, und das tat er leider ziemlich oft und vor allem ziemlich lautstark. Davon konnte Faye ein Lied singen, da sie zweimal die Woche das leidliche Vergnügen hatte, in Chemie neben ihm sitzen zu müssen, und sie wusste daher, dass seine Bizepse größer waren als sein Erbsenhirn.


  Aber wie Shiva immer sagte: Zu jedem Topf gab es den passenden Deckel. Allerdings vermutete sie mal stark, dass Holly nicht sehr lange auf seinem Schoß beziehungsweise an seiner Seite bleiben würde, da Clarky seine Freundinnen schneller wechselte als seine Trainingsanzüge. Um Holly tat es ihr nicht leid, sie war schon immer oberflächlich gewesen, aber Jhonfran hatte so eine eiskalte Abfuhr nicht verdient.


  Als sie sich wieder umdrehte, strich sie mitfühlend über Jonnys Arm, dabei bemerkte sie Luke, der auf sie zu geschlendert kam und kurz vor ihrem Tisch stehen blieb. Zu ihrer Überraschung beugte er sich zu ihr herunter und schmatzte ihr einen dicken Kuss aufs Haar. »Was hast du jetzt wieder angestellt?«, fragte sie argwöhnisch. Luke grinste schelmisch und griff nach ihrer Coke.


  »Sei unbesorgt, Schwesterchen, ich schlage mich ganz wacker. Das hat mein Prof auch gemeint. Nach der letzten Stunde hat er mich zu sich gerufen und mir gesagt, wenn ich bereit bin, mich auf meinen Hintern zu setzen und den Unterrichtsstoff der vergangenen zwei Monate nachhole, dann habe ich eine realistische Chance nicht abzuschmieren und das Semester noch zu schaffen. Als ich zugestimmt habe, hat er mit jemandem telefoniert und mir zweimal die Woche Nachhilfestunden mit einem Vertrauensschüler aufgebrummt.«


  »Na, das sind doch tolle Neuigkeiten«, seufzte Faye erleichtert auf. Nach seiner wochenlangen Abwesenheit hatte sie eigentlich schon mit dem Schlimmsten gerechnet und befürchtet, dass er eine Ehrenrunde drehen müsste. »Wie man’s nimmt«, grummelte Luke, bevor er die leere Colaflasche neben ihren Teller stellte. »Meine erste Nachhilfe hab ich schon in ’ner halben Stunde. Darum bin ich auch vorbeigekommen, Faye. Ich wollte dir das nur kurz erzählen, damit du dir keine Sorgen machst, wo ich stecke.«


  »Braver Junge! So gefällst du uns Müttern.« Kichernd hob Zoe den Daumen und zwinkerte Luke verschmitzt zu. Faye war ihr dankbar, dass auch sie sich bemühte, Luke wieder in die Clique zu integrieren. »Meinst du, dass du es trotzdem heute Abend zu Quin schaffst?«


  »Klar«, sagte Luke. »Ich werde rechtzeitig zu Hause sein, dann können wir gemeinsam fahren.« Anschließend tippte er sich gegen seine Baseballkappe und wandte sich zum Gehen. Dabei hörte Faye seinen Magen vernehmlich knurren. Hastig rief sie ihn zurück. Während sie nach dem Früchteteller griff, drehte sich Luke um. Geschickt fing er den Apfel auf, den sie ihm zuwarf, und schenkte ihr einen Luftkuss.
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  Lustlos stiefelte Luke über den menschenleeren Schulkorridor, bis er vor der angewiesenen Tür stand. Durch das gegenüberliegende weit geöffnete Flurfenster drangen ausgelassene Stimmen und laute Anfeuerungsrufe. Neugierig lehnte er sich aus dem Fenster und entdeckte unten auf dem Feldplatz das Footballteam beim Training. Etwas abseits standen die Cheerleader und übten ihre Choreografie im Takt zu Hollys kommandierender Militärstimme, die sogar die laute Musik noch übertönte. Lächelnd beugte sich Luke weiter vor und suchte Melissa inmitten der wuseligen Mädchengruppe.


  Leider konnte er sie nirgendwo entdecken. Leicht enttäuscht richtete er sich wieder auf, fuhr sich mit der Hand über seine gegelten Haarspitzen und strich sein hellblaues Polohemd glatt. Anschließend drehte er sich um und klopfte an die Tür. Als er keine Antwort vernahm, trat er nach einer Weile zögernd ein. Der große Saal war genauso wie er ihn in Erinnerung hatte: staubtrocken und uralt. Auf jeder Ecke der zehn rustikalen Holztische standen Bankerlampen aus schwerem antikem Messing. Das Licht unter den grünen Glaslampenschirmen verlieh dem Raum optisch das Flair der 30er Jahre.


  Es war ein Nebenraum der Bibliothek und diente den Schülern als Leseraum und Studierzimmer. Um diese Zeit verirrte sich allerdings niemand hierher. Luke hatte dieses altbackene Zimmer immer gemieden, er zog es vor, sich unter einen der alten Bäume im Schulpark zu setzen, um zu lernen. Und wenn nicht bald jemand hier auftauchte, würde er das auch heute tun. Als er missmutig seine mitgebrachten Bücher auf den erstbesten Tisch knallte, hörte er aus dem Durchgang der Bibliothek ein belustigtes Lachen. Blitzartig drehte er sich um und erstarrte.


  »Du bist also mein Nachhilfeschüler«, schmunzelte sie strahlend, »was für eine besondere Freude.«


  Mit den Händen hinter dem Rücken verschränkt, kam Melissa langsam auf ihn zuspaziert. Vor Überraschung verschlug es Luke die Sprache. Er brachte nur ein undeutliches »Mhm« inklusive eines leichten Nickens zustande und kam sich gleichzeitig wie der größte Volltrottel des Universums vor. Trotzdem kam er nicht umhin, sie bewundernd zu betrachten. Ihre kurzen schwarzen Haarspitzen waren keck nach oben gezwirbelt und betonten ihr fast ungeschminktes Gesicht auf eine so sexy Art und Weise, die ihn umhaute. Wie immer trug sie eine enge Lederhose und dazu ein quietschpinkes T-Shirt mit der Aufschrift:


  


  ich bin nicht


  KLEIN


  …


  ich bin ein


  KONZENTRAT


  !


  


  Aber es war nicht das T-Shirt, das seine ganze Aufmerksamkeit fesselte, sondern Melissas verführerische Lippen, auf denen ein zartrosa Gloss schimmerte. Zu seinem Entsetzen merkte Luke, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Bevor er sich komplett lächerlich machte, sah er angelegentlich zu Boden und wippte verlegen auf den Zehenspitzen.


  Was sollte sie schon an einem so kaputten Typen wie ihm finden, der nur um Haaresbreite noch die Kurve gekriegt hatte, um nicht vollends auf die dunkle satanische Seite abzuschmieren. Eine bedrückende Stille entstand. Schließlich war es Melissa, die ihm eine Brücke baute, bevor das Schweigen zwischen ihnen allzu peinlich wurde


  »Wir sollten uns setzen, dann können wir besser reden.« Unbefangen setzte sie sich an den Tisch, wo er seine Bücher abgelegt hatte, und zeigte freundlich auf den gegenüberstehenden Stuhl. »Ich habe gehört, dass du in Chemie trotz deiner langen Abwesenheit der Beste in deiner Klasse bist.«


  »Ha.« Luke stieß einen leisen Pfiff aus und lachte befreit auf, bevor er sich rittlings auf den Stuhl setzte. »Du lügst, ohne die Miene zu verziehen, weißt du das?«


  »Das ist ja nicht wahr«, sagte sie fröhlich und zog dabei eine Unschuldsmiene, die jede Schauspielschülerin vor Neid erblassen ließe. »Der Professor meinte, dass wir nur deine Sprachkenntnisse vom Deutschkurs etwas aufpeppen sollen. Also schieß los, wobei kann ich dir helfen?«


  »Ähm … also, da gibt es mehrere Baustellen«, gestand Luke verlegen, während er nervös mit dem Kugelschreiber in der Hand herumspielte. Melissa beugte sich vor und fasste beruhigend nach seiner Hand. Dann fragte sie todernst: »Warst du schon einmal auf einer Nobelpreisverleihung?«


  Stirnrunzelnd begegnete er ihrem Blick und schüttelte irritiert den Kopf, während er versuchte, ihre Fingerspitzen zu ignorieren, die sanft über sein verkrampftes Handgelenk strichen. »Ich auch nicht«, sagte sie in die einsetzende Stille hinein. »Aber ich weiß, dass jeder Preisträger nur für eine Kategorie nominiert wird. Was wiederum bedeutet, dass ein Nobelpreisträger in Chemie selten auch ein geistreiches Genie in Sprachwissenschaften ist, nicht wahr?«


  Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln, und Luke grinste bis über beide Ohren zurück. Mel hatte es geschafft. Das Eis zwischen ihnen war gebrochen. Ohne falsche Verlegenheit gestand er ihr seine Probleme, die er besonders bei den deutschen Wörtern mit unterschiedlichem Genus hatte. Zwei Stunden später saßen sie noch immer einträchtig am Tisch, und Melissa wurde nicht müde, ihm bei den Übungen zur Seite zu stehen. »Achte auf den richtigen Artikel, Luke: die Sonne, der Mond, die Sterne, das Herz …«


  Aufmerksam hörte er ihr zu und radierte die falschen Worte aus, um sie zu verbessern, wobei er grummelte: »Ich versteh nicht, warum die deutsche Sprache so kompliziert gestaltet ist. Spanisch ist mir nur halb so schwer gefallen. Ich begreife einfach nicht, warum zum Beispiel die Sonne im Deutschen feminin, aber im Spanischen maskulin ist. Können die sich nicht mal einigen? Oder genauso wie la Luna – die Mond …«


  »Der Mond«, korrigierte Melissa sanft und gestand danach freimütig: »Bei dieser Baustelle habe ich auch lange gebraucht. Kapiert habe ich die Unterschiede bis heute nicht. Da hilft nur beinhartes Auswendiglernen.«


  »Na toll.« Aufstöhnend rollte Luke mit den Augen. Während er den Bleistift anspitzte, stand Mel auf und kam um den Tisch herum. Aufmerksam las sie seine letzte Übersetzung. »Hm, da musst du ein wenig aufpassen«, erklärte sie leise. »Das ist ein typischer Fehler, den ich auch zu Anfang gemacht habe, weil die Wörter sich so ähnlich sind.« Luke sah auf seine Kladde. Neben Mels säuberlicher Handschrift des deutschen Wortes Sonntagskind hatte er in seiner unleserlichen Klaue Sunday baby geschrieben.


  Verwirrt kratzte er sich am Kinn. Das Wort war eines der wenigen Vokabeln, die Mel ihm aufgeschrieben hatte, von dem er felsenfest sicher gewesen war, es richtig übersetzt zu haben. Mit sanfter Stimme erklärte sie ihm den Unterschied. »Im Amerikanischen bezeichnen wir Sunday baby als ein Kind, welches von einer unverheirateten Mutter zur Welt gebracht wurde. Aber das deutsche Wort Sonntagskind bezeichnet eine Person, welche an einem Sonntag zur Welt gekommen ist. Und dafür lautet die korrekte Übersetzung Sunday’s child.«


  »Okay, ist gespeichert.«


  Dankbar streichelte Luke ihren Arm, der dicht neben seinem auf der Tischplatte lag, da sie immer noch über seinen Rücken gebeugt stand und die letzten Vokabeln durchlas. Das war das Schöne an ihr, dachte Luke. Sie war nie besserwisserisch, sondern zeigte ihm an anschaulichen Beispielen, wie die richtige Übersetzung lautete. Insgeheim wünschte er sich, dass dieser Nachmittag ewig andauerte. Als ob Melissa seine geheimen Gedanken lesen könnte, beugte sie sich unvermittelt weiter vor. Dabei spürte er einen zarten Hauch, als ihre Lippen seine Wange streiften.


  Vielleicht hatte er sich das alles auch nur eingebildet.


  Er war sich nicht sicher. Selbst über seine eigenen Gefühle war er sich nicht im Klaren. Das Einzige, was er sich sehnlichst wünschte, war, dass dieser Moment niemals enden sollte. Atemlos fühlte er eine sengende Hitze in sich aufsteigen. Er räusperte sich umständlich, bevor er schließlich scheu fragte, ob sie Lust habe, ihn am Abend zu Quin zu begleiten.


  Nach ihrem »Ja, das wäre toll« spielte er mit fahrigen Fingern mit dem Kugelschreiber in seiner Hand und wagte nicht, sie anzusehen, aus Angst, sie mit seiner unbändigen Freude zu erschrecken.


  


  Verhängnisvolle Emotionen
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  Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte Quin am hohen Tresen der Kücheninsel und starrte unverwandt auf die Eingangstür in der Diele. Wie fast immer war er ganz in Schwarz gekleidet; zur schwarzen Jeans trug er einen schwarzen Rollkragenpullover, der sich eng an seinen Oberkörper schmiegte und jeden einzelnen seiner stahlharten Muskelstränge betonte. Seit seinem Fieberanfall im Bad waren mittlerweile sieben Stunden vergangen, und mit jeder weiteren Minute drohte er sich mehr und mehr zu verlieren.


  Nur unter unmenschlicher Kraftaufbietung gelang es ihm, sich gegen die Bestie in seinem Inneren aufzulehnen. Er versuchte sein gesamtes Denken und seinen Geist auf Faye zu konzentrieren, so wie er es auch im Kellerverlies immer getan hatte, um die Schmerzen der Folter ertragen zu können. Doch in den letzten Stunden spürte er, wie der Dämon in ihm immer stärker und mächtiger wurde. Aus den Augenwinkeln sah er seinen Bruder, der am anderen Ende der großen Wohnküche stand und ihn mit Argusaugen beobachtete.


  Seit seiner Rückkehr aus Masons Gefangenschaft verhielt sich Liam wie ein Wachhund und verfolgte jeden seiner Schritte, so als ob er auf etwas lauern würde. Neben Liam sah er Luke stehen, der in eine leise Unterhaltung mit Melissa vertieft war. Sein blonder Haarschopf stand im regen Kontrast zum kessen schwarzgelackten Kurzhaarschnitt der Nat-Jägerin. Unruhig flackerten Quins Augen durch die geöffneten Flügeltüren des Wohnzimmers. Jhonfran, der gelangweilt auf dem Sofa rumlümmelte, fing seinen Blick auf und gesellte sich an seine Seite. Kumpelhaft boxte er Quin in die Rippen.


  »Hey, was ist mit dir los, Buddy?«


  »Nichts ist los, alles in bester Ordnung …«


  Jhonfran wirkte einen Moment schockiert, als er in Quins angespanntem Gesicht die flackernden Iriden registrierte, die ständig die Farbe wechselten. Wortlos ging er zum Kühlschrank und griff sich zwei Bierflaschen. Mit dem Feuerzeug schnippte er die Deckel ab, dann drückte er Quin eine Flasche in die Hand. Er zögerte einen Moment, bevor er weitersprach.


  »Ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst«, gestand er leise. »Als Masons Geist von meinem Körper Besitz ergriffen hatte, spürte ich auch die dunkle Wolke des Bösen. Sie breitete sich immer mehr in mir aus. In jeder einzelnen verfluchten Minute habe ich gegen diese dunkle Seite angekämpft, doch irgendwann ergibt sich dein Geist, weil du mental einfach am Arsch bist. Alleine wirst du es nicht schaffen, dich davon zu befreien, du brauchst Hilfe, Buddy.«


  Mit gequälter Miene trank Quin einen Schluck Bier, bevor er fragte: »Wie hast du es geschafft, dich endgültig davon zu befreien?« Nachdenklich steckte Jhonfran seine Hände in die Taschen seiner Cargohose.


  »Alleine konnte ich das nicht schaffen. Selbst als Mason meinen Körper verlassen hatte, um in seinen eigenen zurückzukehren, war ich immer noch von seiner Gedankenmanipulation besessen. Als du dann Monterey verlassen hattest, kam Liam mich holen, weil Faye ihm erzählt hatte, dass ich mich tagelang in meinem Zimmer eingeschlossen hatte, aus Angst, jemanden umzubringen. Er hat mich in euren Tempel im Garten eingesperrt und meinen Geist einer Art ähm … metaphysischen Praktik unterzogen.«


  »Und, spuck’s aus, Jonny, was für eine Praktik hat mein Bruder an dir vorgenommen? Hat er dir einen von Zoes Zaubertränken in den Rachen gekippt und gewartet, bis das Monster sich in Rauch auflöst?«, schnaufte Quin verdrossen.


  »Nein, ganz so einfach war es nicht«, gestand Jhonfran und seufzte tief. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch Quin stieß ihn unvermittelt zur Seite, ehe er wie elektrisiert in die Diele rannte. Noch bevor es klingelte, riss er die Tür sperrangelweit auf. »Endlich, da bist du ja! Wo warst du nur so lange?«, fragte er vorwurfsvoll. Verdattert sah Faye zu ihm auf.


  »Äh … ich hab zu Hause Chocolate-Chip-Pancakes gebacken, die du so gerne magst.« Bevor er etwas erwidern konnte, ertönte hinter ihnen ein begeisterter Aufschrei. Zoe rannte in die Eingangshalle und umarmte Faye freudig. »Gut, dass du da bist«, rief sie erleichtert aus. »Dann kannst du mir beim Kartoffelsalat helfen? Du weißt ja, dass ich eine miserable Köchin bin, und aus Randy wird auch kein Sternekoch mehr werden, fürchte ich.«


  Schwungvoll nahm sie Faye den voll beladenen Teller ab und zog die Freundin mit sich. Kurz bevor sie in der Küche verschwand, drehte sich Faye um und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. Quin starrte sie sprachlos an. Sie sah so wunderschön aus, dass es ihm den Atem verschlug. Ihr langes, kastanienbraunes Haar fiel ihr seidig über den Rücken, einzelne Locken kringelten sich auf ihrer Stirn und umspielten geschickt die kleine Narbe.


  Sie trug ein atemberaubendes Strickkleid aus flauschiger mahagonifarbener Wolle mit Wasserfall-Ausschnitt und langen Ärmeln, das ihre grazile Figur fantasievoll betonte. Dazu trug sie braune Reiterstiefel, deren hoher Schaft mit der gehäkelten Zierborte am Saum des kniekurzen Kleids abschlossen. Der karamellfarbene Glanz ihrer Lippen passte perfekt dazu und lösten in Quin umgehend das Gefühl aus, sie auf der Stelle in die Arme zu reißen, um sie zu küssen.


  Leider war Randy schneller. »Wie geht es meinem zweitliebsten Mädchen?«, fragte er, während er sie herzhaft auf die Wange küsste und dabei gleichzeitig sehnsüchtig auf die lecker duftenden Pfannkuchen schielte, die Zoe gerade auf dem Küchentresen abstellte. Einen Wimpernschlag später rauschte Quin in die Küche und schlang besitzergreifend seinen Arm um Fayes Taille. Sie bemerkte seinen angespannten Körper und strich ihm beruhigend über den Rücken.


  Dabei sah sie sich in der Küche um und biss sich belustigt auf die Lippen. Die Arbeitsplatte um den Herd war mit Kartoffelschalen übersät, an den Unterschränken lief ein langsam vor sich hinplätscherndes Rinnsal aus Eierschalen und Eigelb hinunter, und mitten in diesem Chaos lag auf einem Holzbrett das, was vermutlich einmal Satéspieße werden sollten. Grinsend wandte sie sich Quin zu. »Warum hast du ihnen nicht geholfen? Im Gegensatz zu Randy und Zoe kannst du doch kochen, das weiß ich.«


  »Mir ging es nicht so gut, weil du nicht da warst«, gestand er einsilbig. Ihr überraschter Gesichtsausdruck machte ihn verlegen und hastig fügte er hinzu: »Wie wäre es mit einem Vorschlag zur Güte? Ich spendiere euch Mädels ein schönes Glas Weißwein und dann werden wir alle zusammen das Chaos hier aufräumen.«


  Zoe stöhnte erleichtert auf und warf sich aufatmend in Randys Arme, während Quin begann, den Wein zu entkorken. Er schenkte zwei Gläser ein. Einträchtig prosteten sich Faye und Zoe gegenseitig zu und begannen anschließend, das Chaos zu beseitigen. Aus dem Wohnzimmer rieselte ihnen dabei Eros Ramazzottis Schmusestimme aus den Lautsprecherboxen entgegen. Über ihre Schulter sah Faye ihren Bruder in einer innigen Umarmung mit Mel tanzen, und Quin erkannte in ihrem träumerischen Blick, das Gleiche tun zu wollen, wobei er sich jedoch nicht sicher war, mit wem sie tanzen wollte.


  Immer noch schien es für ihn undenkbar, dass Faye sich wünschen könnte, ausgerechnet mit ihm zusammen zu sein. Verwirrt gesellte er sich zu Jhonfran in die Ecke und schnappte sich seine warm gewordene Bierflasche. Schweigend trank er einen Schluck, wobei er Faye nicht aus den Augen ließ. Nachdem sie sich um den Kartoffelsalat gekümmert hatte, setzte sie einen gusseisernen Topf mit Frittierfett auf den Herd und krempelte die Ärmel ihres sexy Wollkleides hoch.


  Danach schaltete Faye die Gasflamme ein, während Zoe die geriffelten Pommes aus der Gefriertüte schüttete. Als das Fett heiß genug war, gab Faye die Pommes in das Sieb und hängte es vorsichtig in den Topf. Kurz darauf zügelte eine lodernde blausilberne Stichflamme auf, und sie schrie entsetzt auf, als die flaumigen Härchen auf ihren Armen in gleißenden Flammen standen. Geistesgegenwärtig riss Randy den Topf von der Flamme, stieß Faye ruckartig nach hinten und zog sie damit im letzen Moment aus der Gefahrenzone.


  Mit einem dumpfen Schlag knallte ihr Körper zu Boden. Als sich Randy erschrocken zu ihr herunterbeugte, um sie in seiner Umarmung hochzuheben, stieß Quin ihn zur Seite und griff Randy an, indem er ihn mit seiner dämonischen Kraft quer durch die Küche schleuderte. Faye überkam ein unbestimmtes Frösteln. »Quin, hör auf!«, rief sie beschwörend. Als er sich kurz zu ihr umdrehte, sah sie, dass der Blick seiner Augen starr wurde, und sie erkannte an seiner Haltung, dass seine dunkle Seite dabei war, die Kontrolle über ihn zu bekommen.


  Ohne ein weiteres Wort stürmte er auf den entgeisterten Randy zu und griff nach seiner Kehle. Das alles geschah in so kurzer Zeit, dass Jhonfran und die anderen ihn nur erschrocken anblicken, ihn aber nicht mehr daran hindern konnten. »Quinton, bist du wahnsinnig? Was soll denn das!« Energisch sprang Jonny auf die beiden Kämpfenden zu und versuchte sie zu trennen, doch Quin war ihm überlegen und schüttelte ihn wütend ab.


  Melissa kam mit Luke in die Küche gestürzt, und sie konnten im letzten Moment Zoe am Arm zurückhalten, die Randy schreiend zu Hilfe eilen wollte. Quin richtete sich kampfbereit auf und konnte kaum noch an sich halten. Eine aufkommende Mordlust schnürte ihm die Kehle zu und die unterdrückte Wut brannte in seinen Adern. Seit Stunden hatte er schon mit sich gekämpft, und jetzt konnte er kaum noch klar denken. Aggressiv umklammerte er Randys Arm.


  »Niemand berührt Lunababe ohne meine Erlaubnis.«


  Der entsetzlich knurrende Ton, mit dem er ihren Namen aussprach und der aus der Tiefe von Quins Brust emporquoll, durchschnitt die angespannte Stille in der Küche. Drohend sah er Randy an. »Wenn du sie noch einmal anfasst, dann werde ich dich töten, hast du mich verstanden?«, flüsterte er heiser mit einer fremden, bedrohlich klingenden Stimme.


  


  Faye biss die Zähne zusammen und versuchte tapfer die schmerzenden Brandblasen auf ihrem Arm zu ignorieren, während sie sich vom Boden aufrappelte. Dabei ließ sie Quin nicht aus den Augen. Fieberhaft begann sie zu überlegen, was sie mit ihm machen sollte, denn in diesem Zustand machte er ihr Angst.Leicht schwankend ging sie auf Quin zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Tue ihm nichts, Randy wollte mir doch nur helfen«, sagte sie leise. Quin spürte ihre Finger auf seinem Rücken und einen Herzschlag lang spürte seine menschliche Seite ihre Wärme, nach der er sich so viele Wochen verzweifelt gesehnt hatte. Doch dann schlug wieder die dunkle Wolke über ihm zusammen. »Niemand darf dich ungefragt anfassen«, fauchte er. Böse funkelnd ließ er seinen Blick wieder zu Randy gleiten. Doch Faye verstärkte den Druck auf seine Schulter, und er drehte sich ruckartig zu ihr um. »Lunababe –«.


  Sie sah, dass sich seine Iriden in eine allumfassende Schwärze verwandelt hatten – das Zeichen, dass die Bestie in ihm erwacht war und die Oberhand über ihn gewonnen hatte. »Ja, ich bin’s. Es ist alles gut, Baby«, wisperte sie dicht an seinem Ohr und streichelte dabei immer wieder beruhigend über seinen Arm. »Niemand will mir etwas Böses oder bedroht mich.« Angespannt reckte sie sich hoch und küsste ihn zitternd auf den Mund. Inmitten ihrer Zärtlichkeit bemerkte sie, wie sich Quin langsam zu entspannen begann.


  Gleichzeitig schoss ihr ein Gedankenblitz durch den Kopf. Quin hatte sie Lunababe genannt. Das bedeutete, dass seine menschliche Aura in seinem Unterbewusstsein noch vage präsent war und auf sie reagierte. Doch dann löste sich Quin unvermittelt aus ihrer Umarmung und stieß ihre Arme knurrend zur Seite. In dem wildwechselnden Farbenspiel seiner Augen erkannte Faye, dass er verwirrt und erschrocken über sich selber war.


  Eine Minute später stürzte er wie ein Besessener aus dem Raum und lief aus dem Haus. Alle sahen ihm fassungslos hinterher. Liam, der die Szene wortlos mitverfolgt hatte, durchquerte die Küche und ging auf Faye zu. Seufzend griff er nach ihrem schlaffen Arm, wobei er versuchte, ihre Brandblasen nicht zu berühren. Mit der anderen Hand streifte er zärtlich ihr Gesicht. »Wir müssen dringend reden«, raunte er ihr dabei unauffällig ins Ohr. Anschließend richtete er sich auf und bat die Freunde zu gehen.
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  Als alle weggegangen waren, stand Faye vor dem Kamin und sah blicklos in die leise knisternden Flammen. Liam schenkte sich aus dem Glasflakon einen Whiskey ein und spülte ihn in einem großen Schluck hinunter. Mit einem tiefen Seufzer stellte er das Glas auf dem Tisch ab und trat neben Faye.


  »Das, was du eben gesehen hast, ist nur ein Vorgeschmack von dem, was uns noch erwartet«, gestand er zögernd.


  »Wie meinst du das?« Irritiert sah sie von dem Flammenschein auf und drehte sich zu ihm um. In Liams Gesicht spiegelte sich eine tiefe Besorgnis, als er sie offen ansah. »Ich habe es schon geahnt, als ich meinen Bruder im Tunnelkerker liegen sah. Mason hat ihn verwandelt. Mit seiner Folter löschte er jeden Tropfen Menschlichkeit aus Quin und machte ihn damit zu einem Volldämon. Seine menschliche Seite hat nicht mehr genug Kraft, sich dagegen zu wehren. Ab jetzt ist Quin die Reinkarnation seiner dunklen Bestie und damit eine Bedrohung für uns alle.«


  Faye schluckte hart und spürte, wie eine Eiseskälte nach ihrem Herzen griff. »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie erstickt. »Quin war heute Abend nur gestresst, aber er wird sich wieder erholen.«


  »Nein.« Unglücklich wandte er sich ab und stellte sich vor das Fenster, bevor er mit rauer Stimme weitersprach. »Quin war schon immer unberechenbar. Der Jade-Zirkel und U Thaala haben ihn immer nur geduldet, jedoch niemals akzeptiert, da sie schon lange vor mir ahnten, dass so etwas irgendwann einmal passieren musste. Dass Quin sich jetzt nicht mehr beherrschen kann, wird Konsequenzen haben.«


  »Was meinst du damit?«


  Er drehte den Kopf in ihre Richtung und sah den fassungslosen Blick, den sie ihm zuwarf. »Das bedeutet, dass die Wächter des Zirkels ihn holen werden, um ihn ins Haus der Besessenen zu sperren, bis es zu Ende ist«, erwiderte er tonlos.


  Erschüttert schlang sie die Arme um sich und schüttelte unter Tränen den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen, und du kannst das doch auch unmöglich wollen!«, rief sie geschockt.


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte er und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen. Nach einem langen Schweigen blieb er unmittelbar vor ihr stehen und erklärte mit ruhiger Stimme: »Ich werde es nicht zulassen, dass sie Quin holen, aber es bleibt eine unumstößliche Tatsache, dass mein Bruder im Moment eine Gefahr für die Umwelt ist. Solange er sich nicht kontrollieren kann, bleibt er unberechenbar.« Mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck sah er sie an. »Es gibt einen Weg, wie wir ihm helfen könnten. Dafür brauche ich allerdings deine Hilfe.«


  »Ich werde alles tun, um Quin zu helfen«, brachte sie wispernd hervor.


  »Gut.« Liam räusperte sich und weihte sie anschließend in seinen Plan ein.
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  Eine Stunde später parkte Faye vor dem Haus ihres Vaters und stieg eilig aus dem Wagen. Mittlerweile war sie ein nervliches Wrack, und die Brandblase unter dem Salbenverband pochte im Gleichklang mit ihrem aufgeregten Herzschlag. Nachdem sie die Haustür aufgeschlossen hatte, rannte sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Wie von Liam angenommen, fand sie Quin in ihrem Zimmer vor. Er stand an der Wand neben dem Erkerfenster und hielt sich mit zitternden Fingern den Kopf.


  Seine Augen waren jetzt in ein vollkommenes Schwarz getaucht und sein Körper schüttelte sich wie im Fieberwahn. Als er sie erkannte, hob er abwehrend die Hand. Mit keuchender Stimme schrie er abgehackt: »Komm nicht näher … Der Dämon … die Bestie wird immer stärker … Ich verliere den Verstand … Verdammt, ich will dich so sehr … aber ich kann mich nicht beherrschen … Ich darf nicht … darf nicht mehr in deine Nähe kommen.«


  »Doch, Quin, denn ich lasse nicht zu, dass du dich von mir fernhältst.« Achtlos ließ Faye ihren Mantel auf den Boden fallen und eilte auf ihn zu. Trotz seines verzerrten Gesichts und der dunklen Aura, die ihn umgab, hob sie beide Arme und schlang diese fest um seinen Hals. »Oh Baby, es wird alles wieder gut werden, wir müssen uns einfach noch mehr bemühen.«


  »Das kannst du nicht … ich kann es nicht …«


  »Doch«, beteuerte Faye weich. »Zusammen werden wir die andere Seite, die in dir lauert, besiegen. Du wirst es schaffen, denn in Wirklichkeit bist du nicht diese Bestie, das weiß ich.«


  Protestierend wollte er sich aus ihrer liebevollen Umarmung winden, doch Faye ließ das nicht zu. Stattdessen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und bedeckte mit ihrem Mund sanft seine kalten Lippen. Quin stieß ein heiseres Stöhnen aus und küsste sie mit der Kraft eines Ertrinkenden. Doch dann übernahm die Bestie in ihm wieder die Kontrolle. Sie erkannte das an dem abgehackten Knurren, das von seiner Kehle aus in ihren Mund rollte.


  Hart presste sie der Dämon an Quins schweißüberströmten Körper. Faye setzte ihm keinen Widerstand entgegen. Mit Sanftheit reagierte sie auf seine harten und versengenden Küsse; mit Sanftheit ertrug sie die Brutalität, mit der er seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine drängte; mit Sanftheit streichelte sie über seine aufbäumende Wirbelsäule, als er fordernd ihr Kleid hochriss – und mit Sanftheit hob sie ihre rechte Hand und stieß ihm die in ihrem Ärmel versteckte Spritze in den Hals.


  


  Licht & Schatten
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  Endlich. Mit Schwung knallte sie die Haustür zu und schmiss ihre Büchertasche in die Ecke der Diele. An diesem Freitag war es ihr so vorgekommen, als wollte die letzte Unterrichtsstunde niemals enden. Der Sekundenzeiger der Schuluhr schien sich nur alle zehn Sekunden weiterzubewegen, daran konnten auch ihre hypnotischen Blicke nichts ändern. Mit halbem Ohr hatte sie dem sonoren Vortrag ihres Lateinlehrers gelauscht, während sie unter dem Pult bereits die fünfte SMS an Liam schrieb, mit der Frage, ob es Quin gut ginge. Zwei Minuten später kam mit einem leisen »Pling« die Antwort zurück:


  


  HÖR AUF ZU NERVEN!!! Er lebt noch. L


  Das hatte die Unruhe, die in ihrem Inneren tobte, jedoch nicht im Entferntesten beruhigt, und als endlich das erlösende Klingeln der Schulglocke ertönte, war sie wie eine Wahnsinnige aus der Klasse gestürmt, ohne sich von den anderen zu verabschieden. Jetzt stand sie vor ihrem Kleiderschrank und wühlte hektisch in den Schubladen. Wahllos riss sie zwei frische T-Shirts, BHs, Slips und ihren Pyjama heraus und schmiss alles in ihren Rucksack.


  Im Bad kämmte sie ihre langen Haare, band sie zu einem straffen Pferdeschwanz zusammen und schlüpfte danach in ihre roten Turnschuhe. In der Küche schrieb sie hastig eine Nachricht für Luke, in der sie ihm mitteilte, dass sie übers Wochenende im Noyee-Haus übernachten werde, bis es Quin besser ginge. Den Zettel legte sie gut sichtbar auf den Holztisch neben die Vase mit den Wildblumen, dann stürmte sie aus dem Haus.
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  Luke verließ die Klasse mit einem Hochgefühl. Der Deutschlehrer hatte seine Fortschritte in den höchsten Tönen gelobt. Seit Melissa ihm Nachhilfestunden gab, verbesserten sich seine Noten beständig, und auch auf emotionaler Ebene ging es ihm schon etwas besser. Die grauenhaften Albträume von den Wochen mit Mason durchzogen zwar immer noch seine Nächte, waren aber nicht mehr ganz so erdrückend. Das verdankte er nur einer Person – und das war Mel. Auf dem Weg zum Parkplatz sah er sich suchend um, konnte aber weder sie noch seine Schwester irgendwo entdecken.


  Leicht enttäuscht stieg er in seinen Wagen. Der anthrazitfarbene Ford Fiesta gab ächzende Geräusche von sich, als Luke die Kupplung durchtrat und den Rückwärtsgang einlegte. Aber einem geschenkten Gaul guckte man nicht ins Maul, dachte er belustigt, denn die altertümliche Karre hatte ihm Jhonfran vor zwei Tagen großzügig zur Verfügung gestellt, bis er sich ein eigenes Auto leisten konnte. Dass er alleine am Steuer saß, war immer noch ungewohnt für ihn, und es verunsicherte ihn auch leicht.


  In den Jahren seiner Blindheit war es immer Faye oder sein Betreuer gewesen, die ihn überall hinchauffiert hatten.


  Vorsichtig lenkte er den Wagen auf den Highway und dachte angestrengt nach. Quin war nach dem gestrigen Ereignis auf der Party total von der Rolle gewesen, und er machte sich große Sorgen, weil Faye immer noch an Quin festzuhalten schien. Liam hatte zwar allen befohlen, sich in den nächsten Tagen vom Gartentempel fernzuhalten, aber Luke bezweifelte, dass sich seine Schwester daran halten würde. Zudem war er, genau wie Zoe, über die sich in letzter Zeit häufenden Unfälle seiner Schwester zutiefst beunruhigt.


  Normalerweise war er während der Zeit seiner Blindheit der Tollpatsch in der Familie gewesen. Doch jetzt schien sich das Blatt gewendet zu haben, und nun schien Faye das Pech anzuziehen. Was Luke besonders verwunderte, war, dass die seltsamen Unfälle immer dann passierten, wenn Faye in der Nähe von Quin war. In seine Gedanken hinein sah Luke aus den Augenwinkeln plötzlich einen metallicrot glänzenden Audi, der ihm bekannt vorkam. Hastig trat er auf die Bremse. Zu seinem Glück war kein anderes Auto hinter ihm.


  Er fuhr drei Meter rückwärts und bog dann quietschend in die Auffahrt zum Friedhof ein. Es war das erste Mal, dass er diesen stillen Ort als Sehender betrat, und er verspürte ein leicht mulmiges Gefühl. Schon einmal hatte er Melissa hier gesehen. Noch immer war er neugierig, wessen Grab sie hier besuchte. Da er aber keine Ahnung hatte, wo er mit seiner Suche beginnen sollte, folgte er dem Weg, den er an Fayes Arm am Tage von Masons angeblicher Beerdigung gegangen war.


  Angespannt lief er auf den grasgesäumten Wegen an den Familiengruften vorbei, bis seine Augen auf eine schmale Gestalt in einer pinkfarbenen Jeansjacke hängen blieben, die einsam vor einem Grab stand, das auf der Lichtung inmitten der samtgrünen Rasenfläche eingebettet war. Beim Näherkommen konnte er die abgeblätterte Goldinschrift erkennen, die auf dem Bauch der Engelsfigur eingraviert war:


  


  Shaun


  In inniger Dankbarkeit für deine Zuneigung,


  Liebe und Güte, die du in mein Leben gebracht hast.


  Ich werde dich nie vergessen.


  Du und ich. Eines Tages, jenseits des Schmerzes, werden wir uns wiedersehen, weil ich dich liebe.


  


  Aufgeschreckt von dem Geräusch drehte sich Melissa um und bemerkte, dass Luke langsam auf sie zukam. Erschrocken wich er zurück, er wollte sie auf keinen Fall belästigen. Doch dafür schien es jetzt zu spät; aber Melissa sah nicht überrascht aus. Im Gegenteil, ein Lächeln erhellte ihr blasses Gesicht, als sie ihn ansprach. »Hallo, Luke. Es freut mich, dich zu sehen.«


  Er lächelte schief, da er eine gewisse Scheu verspürte, sie hier in ihrer Privatsphäre gestört zu haben. Entschuldigend blickte er in ihre traurigen Augen, doch Melissa machte einen Schritt auf ihn zu, fasste seine Hand und zog ihn auf das sonnenwarme Gras, wo sie sich im Schneidersitz fallen ließ. Lange Zeit sagte sie nichts. Luke teilte ihr Schweigen und blieb bewegungslos neben ihr sitzen. Nervös zupfte Melissa einen Grashalm aus und begann damit zu spielen. Als sie zu sprechen anfing, musste Luke sich vorbeugen, um ihr leises Flüstern zu verstehen.


  »Ich gehöre als Nat-Jägerin, wie du weißt, auch zu den Unsterblichen und lebe schon seit mehr als zwei Jahrhunderten als Fünfzehnjährige. Zur Zeit der Nat-Verfolgung und deren Verbannung in die unterirdische Gruft der Anderswelt war Shaun meine erste große Liebe. Ich habe ihn in meiner Heimat Burma kennengelernt. Er war achtzehn. Damals war ich noch eine Yeidevi, die, wie Faye, die Macht besaß, das Wasser zu beschwören. Mit meiner Mutter lebte ich in einem kleinen Dorf, wo mir dann eines Tages Shaun über den Weg lief, der in der Nähe der Jadelagune als Landvermesser arbeitete.«


  Sie verstummte und zupfte gedankenverloren einen neuen Grashalm aus. Zaghaft legte Luke einen Arm um ihre Schulter und wagte nicht, sie zu unterbrechen. Sie spürte, wie ihre Nase zu laufen begann, und wischte sich achtlos mit dem Ärmel ihrer Jeansjacke übers Gesicht, bevor sie weitersprach. »Obwohl Shaun ein Normalsterblicher war, verliebten wir uns, und er akzeptierte das, was ich war. Wir waren so grenzenlos glücklich …«


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Luke leise.


  »Er ist tot. Eines Nachts bin ich in unserer kleinen Hütte aufgewacht und Shaun lag nicht neben mir. Ich wusste, dass er Dienst hatte. Er sollte den Distrikt in einem Waldgebiet in der Nähe unseres Dorfes mit neuen Meilensteinen markieren. Das wurde immer nachts gemacht, um die Tagarbeit der Bauern nicht zu stören. Trotzdem beschlich mich in jener Nacht ein seltsames Gefühl; also bin ich ihn suchen gegangen ...« Sie stockte, und Luke sah, wie sich ihre Augen vor Traurigkeit verdunkelten.


  »Und dann habe ich ihn gefunden. Er lag sterbend im Wald, nachdem er durch einen Ice Whisperer zu einem Besessenen gemacht worden war. Ich habe ihn zu unserer Hütte gebracht, und es hat neunzehn Tage und Nächte gedauert, bis er in meinen Armen qualvoll gestorben ist. Das war am 29. Juni 1881, und seitdem frage ich Buddha und sämtliche Götter Nacht für Nacht, warum er ausgerechnet Shaun ausgewählt hat. Warum? Warum, verdammt noch mal, hat es nicht irgendeinen anderen Menschen getroffen? Niemand hat es verdient, das Opfer eines bestialischen Dämons zu werden, aber …«, schniefte sie, »… aber Shaun hatte noch sein ganzes Leben vor sich. Lieber Himmel, wahrscheinlich wirst du mich jetzt für meine schlechten Gedanken hassen«, flüsterte sie erstickt.


  »Nein, das tue ich nicht«, sagte Luke und zog sie fester an sich. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Du hast nur dunkle Gedanken gehabt, weil du von Kummer überwältigt warst, ich jedoch habe dunkle und schlechte Sachen getan, das ist viel schlimmer.«


  Gepeinigt sah er zum strahlend blauen Himmel hoch, und ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle, als er an den Tag dachte, an dem er Faye entführt hatte. Dass sie ihm vergeben hatte, kam ihm jetzt noch wie ein Wunder vor. Verlegen stöhnte er auf und fragte zögernd: »Wenn Shaun in Burma gestorben ist, warum ist sein Grab dann hier in Monterey?«


  Melissa rieb sich über die Augen und blickte zu der Engelsstatue. »Es war grauenvoll, Shaun beim Sterben zuzusehen. Eine Zeit lang habe ich nur gedacht, auch sterben zu wollen. Aber irgendwann habe ich mich aufgerafft, meine bis dahin geleugnete Fähigkeit, Dämonen aufzuspüren, akzeptiert und mich dem Jade-Zirkel angeschlossen, mit dem Ziel, alle Natdämonen auszulöschen. Aber als ich hierher nach Monterey gekommen bin, brauchte ich jemanden, dem ich all das anvertrauen konnte, was mir tagtäglich passierte. Ich bin nicht sehr gut im Tagebuchschreiben, weißt du?«, lachte Melissa verlegen.


  Mit einem warmen Ausdruck betrachtete Luke die Jägerin. »Und darum hast du das Engelsgrab hier in Gedenken an Shaun errichtet, um ihn in deiner Nähe zu fühlen und um ihm immer alles zu erzählen, was dich bewegt, nicht wahr?«


  Ein zartes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, wie gut er doch ihre Gefühle lesen konnte. »Ja, genau aus diesem Grund«, sagte sie leise.


  Mel räusperte sich. »Wahrscheinlich bin ich total übergeschnappt«, murmelte sie. »Ich sitze hier mitten auf dem Friedhof und spreche zu einem Engel, der mir nicht antworten kann. Aber das war durch all die Jahrzehnte hindurch mein einziger Rettungsring. Trotzdem fühlte ich immer eine traurige Leere in mir.« Sie schwieg einen Moment, bis sie zögernd gestand: »Ich dachte eigentlich, niemals wieder jemanden lieben zu können – bis ich dir begegnet bin.«


  Ihre aufrichtigen Worte streichelten Lukes Seele und berührten sein Herz. Behutsam


  lehnte er sich ein kleines bisschen dichter an ihren Körper und streichelte ihr schwarzglänzendes Haar. Er wagte nicht mehr, etwas zu sagen, um das Gefühl der Verbundenheit zwischen ihnen nicht zu zerstören. Melissa schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und gemeinsam fanden ihre geschundenen Seelen unter den gütigen Augen des sonnenbeschienenen Engels ihren Frieden.
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  Nachdem Faye schon dreimal den schweren Türklopfer betätigt hatte und keine Schritte im Inneren zu vernehmen waren, kramte sie in den Untiefen ihrer Umhängetasche nach dem Hausschlüssel, den sie noch immer besaß. Anschließend betrat sie die Eingangshalle und sah sich suchend um.


  »Liam?«


  Keine Antwort. Sowohl das riesige Wohnzimmer als auch die Küche wirkten einsam, verwaist und von einer unnatürlichen Ruhe durchdrungen. Aus einem Instinkt heraus ging sie zur Arbeitsplatte in der Wohnküche hinüber und berührte die gläserne Teekanne. Sie war eiskalt. Das bedeutete, dass sich Liam schon seit Stunden im Tempel aufhalten musste. Mit Schaudern erinnerte sie sich an den gestrigen Abend, als sie Quin tröstend umarmt und ihm danach, wie Liam es ihr befohlen hatte, den Betäubungspfeil in den Rücken gerammt hatte.


  Dieser war mit flüssigem Jadewasser und einem Barbiturat versetzt gewesen, das eine kurzfristige Erstarrung und Ohnmacht auslöste. Danach war Liam ihr zu Hilfe gekommen. Gemeinsam hatten sie Quin nach Hause gefahren, wo sie ihn in einem ausbruchssicheren Raum des Gartentempels eingesperrt hatten. Dort war er fürs Erste vor den Häschern des Jade-Zirkels in Sicherheit – und auch vor sich selber. Trotzdem hatte Faye die ganze Nacht lang nicht schlafen können, weil sie von riesigen Schuldgefühlen geplagt wurde.


  Außerdem kämpfte sie gegen die Angst vor dem, was Liam mit seinem Bruder anstellte, um den Dämon aus ihm herauszutreiben. Gestern Nacht hatte er nur geheimnisvoll herumgedruckst, dass es eventuell schmerzhaft werden würde. Und jetzt war Liam offenbar schon den ganzen Vormittag bei Quin. Von unguten Vorahnungen überrannt, ließ Faye ihre Tasche zu Boden fallen und lief mit zwei Schritten zur Hintertür.


  Auf dem schmalen Kiesweg durchquerte sie den Garten und lief atemlos die Stufen zum Tempel hoch. Ohne auf die unheimlich wirkenden Holzpuppen der Natdämonen zu achten, schlitterte sie an den Vitrinen vorbei und öffnete die schwere Holztür im hinteren Bereich. Die Treppe wurde nur notdürftig durch eine nackte Glühlampe beleuchtet. Vorsichtig tastete sie sich die schmale Holzstiege hinunter. Auf der vorletzten Stufe geriet sie fast ins Straucheln, als ein markerschütternder Schrei durch das gesamte Kellergewölbe hallte.


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Das hörte sich nicht wie ein menschlicher Laut an, sondern wie der eines gequälten Tieres in allergrößter Not. Während sie verschreckt vorwärts stolperte, klingelte ein Handy. Trotz der lauten Schreie konnte sie dank ihrer yeidevischen Kräfte, die ihren Gehörsinn maximierten, sowohl Liams Stimme hinter der verschlossenen Eisentür in einiger Entfernung wahrnehmen als auch die des Anrufers.


  


  Zeigt der Taser mit dem Aqua Viridi schon Wirkung?


  Nein, er sperrt sich noch dagegen, aber wir versuchen es weiter.


  Gut, aber wenn seine Herzfrequenz unter sechzig Schläge pro Minute sinkt, müsst ihr aufhören, sonst besteht die Gefahr, dass er kollabiert.


  Ja, das ist mir klar, bis jetzt hab ich alles unter Kontrolle, es wird jedoch mit Sicherheit nicht leicht werden; die dämonische Bestie in ihm ist stärker, als wir dachten. Aber ich werde nicht aufgeben.


  


  Entsetzt sog Faye den Atem ein. Die Stimme des Anrufers war ganz eindeutig die ihres Vaters gewesen. Seine geheimnisvolle E-Mail schoss ihr wieder in den Kopf, und sie dachte an das, was sie in Mikes Archiv herausgefunden hatte: Taser werden als »Nicht-tödliche Waffen« oder auch als »weiche Waffen« bezeichnet. Die Elektroimpulswaffen senden Stromstöße von bis zu 50.000 Volt aus. Auf Knopfdruck werden den Opfern fast ohne Spuren wieder und wieder starke Schmerzen zufügt.


  In dieser Sekunde wurde Faye bewusst, wer der Empfänger dieser E-Mail gewesen war: Liam Noyee. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie den Gang entlanglief. Als sie die schwere Eisentür am Ende des düsteren Gewölbeganges erreichte, drückte sie den Sicherheitshebel herunter und stürmte in das dämmrige Kellerverlies, das nur durch ein kleines Fenster erhellt wurde. Was sie dort sah, ließ sie vor Grauen erzittern. »Großer Gott … Was macht ihr mit ihm?«, schrie sie hysterisch. Entgeistert starrte sie auf Quin.


  Er lag auf einem schmalen Eisenbett und schien seine Umgebung gar nicht mehr wahrzunehmen. Sein Kopf lag heruntergesunken auf seiner Brust, aus seiner Nase tropfte dunkelrotes Blut, und dicke Scharniere, die mit Eisenketten an der Wand verbunden waren, schnürten seine Handgelenke und Fußknöchel ein. Liam stand über das Bett gebeugt und setzte den Taser an die pochende Halsschlagader seines Bruders.


  Blaue Lichtblitze stoben durch die Luft; Quins Körper bäumte sich auf; sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Zorns, dann echote sein brüllender hasserfüllter Schrei durch den Raum: »Ich werde dich töten, Bruder … ich bin stärker als ihr alle…«


  »Du wirst niemanden umbringen, Quin«, rief Liam ihm zu. »Darum sind wir hier. Durch die ausgelösten Schmerzen mache ich den Dämon in dir wütend. Sehr wütend sogar. Aber du musst stark bleiben, du musst deine menschliche Seite dazu bringen, die Bestie zu beherrschen. Nur so lernst du deine dunkle Seite jederzeit zu kontrollieren. Also kämpfe, verdammt noch mal!«


  Unbarmherzig setzte Liam erneut den Elektroschocker an Quins Hals an. Diesmal brüllte er so laut, dass die Adern auf seinen angeketteten Armen und seinem Hals bis zum Bersten anschwollen. Als sein Oberkörper hart auf die Matratze zurückfiel, war seine Haut fahl, violett marmoriert und schweißnass. Erschüttert griff sich Faye an den Hals. Sie konnte es körperlich spüren, wie sein Herz wild raste, während sein Puls immer flacher wurde.


  Er atmete schwer und wirkte so, als verlöre er in Kürze das Bewusstsein. Neben Liam stand ihre beste Freundin, und jetzt erinnerte sich Faye wieder schlagartig an das mitgehörte Gespräch im Blue-Fin-Café. »Du hast Liam geholfen, Quin so zu quälen?«, fragte sie fassungslos. »Stehst du jetzt auf seiner Seite?«


  »Nein«, erwiderte Zoe, während sie verängstigt einen Schritt rückwärtsging. »Ich stehe auf gar keiner Seite, ich versuche nur Quin zu helfen, darum habe ich das Aqua Viridi noch einmal hergestellt. Ohne das flüssige Jadewasser funktionieren sowohl der Taser und als auch Liams Gedankenmanipulation nicht.«


  Der erschütterte Blick, mit dem Faye ihre ehemals beste Freundin bedachte, sorgte dafür, dass Zoe schluchzend an ihr vorbei aus dem Kellerraum stürmte. Doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Ihre ganze Sorge galt Quin. Mit einem gequälten Laut auf den Lippen lief sie auf das Bett zu, doch bevor sie ihn erreichte, verstellte Liam ihr den Weg und griff nach ihrem Arm, um sie aufzuhalten. »Fass ihn nicht an! Mach das nicht, Faye. Quin ist nicht Herr seiner Sinne, die dunkle Seite hat im Moment die völlige Kontrolle über ihn.«


  »Lass mich los, Liam.«


  »Der Dämon in ihm ist gefährlich.«


  »Mir wird er nichts tun.«


  »Das weiß niemand von uns«, entgegnete er scharf. »Und solange wir das nicht wissen, wirst du das tun, was ich sage.«


  »Du kannst mich nicht zwingen«, schrie sie erbittert auf.


  »Doch, ich kann, und ich werde es«, sagte er und baute sich drohend vor ihr auf.


  


  Unbarmherzig riss Liam sie am Arm aus dem Tempel und schleifte sie wie eine Puppe durch den Garten ins Haus. Erst im Wohnzimmer ließ er sie wieder los und lehnte sich vorsichtshalber gegen die Tür, um ihr den Fluchtweg abzuschneiden. Sie rieb sich das schmerzende Handgelenk und bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Was soll das, Faye?«, fragte er missmutig, während seine hellbraunen Augen ihren Blick auffingen. »Wir haben das doch gestern Abend alles besprochen und du warst einverstanden.«


  »Ja«, gab Faye bissig zurück, »das haben wir. Du hast gesagt, dass wir die Bestie in Quin besiegen müssen, aber du hast vergessen zu erwähnen, dass du vorhattest, ihn dabei zu Tode zu quälen.«


  »Hör mit dem Theater auf! Was ist nur mit dir los? Du bist doch sonst so stark und unabhängig. Aber wenn es um meinen Bruder geht, verhältst du dich wie ein weichgespültes Waschweib.«


  Tschack!


  Die Ohrfeige hatte gesessen. Der Abdruck ihrer Finger zeichnete rote Striemen auf Liams Gesicht. Knurrend ergriff er ihre Hand und zog ihren Körper dicht an seinen. »Mach das noch mal und ich lege dich übers Knie und versohle dir deinen hübschen Hintern«, zischte er wütend.


  »Nur zu, tu dir keinen Zwang an«, antwortete sie mit spitzer Zunge. »Ich wiederhole mich nur ungern, aber meine Yeidevikräfte haben diesen Raum schon einmal unter Wasser gesetzt, und ich werde nicht zögern, es noch mal zu tun.«


  Er beugte sich gefährlich nahe zu ihrem Gesicht vor, doch Faye zeigte keine Angst und wich keinen einzigen Millimeter zurück. »Ich weiß, dass dir das nicht passt, Liam. Aber nur weil ich trotz allem, was passiert ist, zu deinem Bruder halte, bin ich noch lange kein hirnloses Waschweib. Ich habe Gefühle, im Gegensatz zu dir, du sadistisches Arschloch.«


  »Du solltest aufhören, mich zu reizen.«


  »Und du solltest aufhören mir vorzuschreiben, was ich zu fühlen habe, Liam. Verzieh dich!«


  »Das ist mein Haus«, schrie er, um Beherrschung kämpfend.


  »Und es ist mein Quin, der da unten wie ein geprügelter Hund leidet«, schrie Faye nicht minder lautstark zurück. Mit einer heftigen Bewegung riss sie sich aus seiner eisenharten Umklammerung los und verlor fast das Gleichgewicht. Schwankend hielt sie sich am Kaminsims fest und begegnete dabei seinem Blick. Er war so hart und kalt, dass ein Schwächerer sich sofort ergeben würde, doch Faye zuckte mit keiner Wimper.


  »Dieser ganze Plan war ein Fehler. Durch Schmerzen werden wir Quin niemals dazu bringen, seinen Dämon zu kontrollieren, damit bringst du ihn nur um.« Entmutigt drehte sie sich um und starrte unverwandt in den erkalteten Kamin, als würden unter der grauweißen Aschedecke die Antworten auf ihre Fragen liegen. Aber weder die tote Asche noch eine Runde Kaffeesatzlesen konnte ihnen Quins Zukunft voraussagen.


  »Ach Scheiße …«, murmelte Liam und atmete heftig ein und aus. »Aber ich habe ihn nicht umgebracht, oder?«


  »Nein, aber du bist auf dem besten Weg dorthin. Es muss doch noch eine andere Art geben, um seine Menschlichkeit zurückzubekommen«, warf sie ein.


  »Nein, eben nicht, Faye«, erwiderte Liam mit fester Stimme. Er nahm einen tiefen Atemzug, dann ging er langsam auf sie zu und drehte sie zu sich um. »Hör mal, Kleines, ich will mich nicht mit dir streiten, aber es gibt keine andere Lösung. Damals, bei Jhonfran, habe ich alles Mögliche ausprobiert, aber erst durch die Schmerzen lernte er, die Kontrolle über seinen Körper und seinen Geist zurückzuerlangen. Du wirst also mit der altmodischen Methode vorliebnehmen müssen.«


  Frierend rieb sich Faye die Arme. »Aber Quin leidet entsetzlich dabei, wie hältst du das nur aus?«


  Ein langes Schweigen entstand. »Es ist die Hölle«, gestand er schließlich leise und nahm sie in den Arm, um sein Gesicht in ihr duftendes Haar zu pressen. »Bei Jonny war es auch schlimm, aber jeden Schmerz, den ich Quin antue, spüre auch ich körperlich. Wenn ich meinen Bruder nicht so lieben würde, könnte ich das gar nicht ertragen.«


  Faye bebte in seiner Umarmung. »Wird er wieder normal werden?«, murmelte sie erschüttert.


  »Quin war noch nie er selbst«, gestand Liam leise. »Seit seiner Geburt kämpft er mit seinem inneren Dämon. Jetzt kommt es nur darauf an, dass er seine menschliche Seite nicht vollkommen verliert. Die Schmerzmethode ist die einzige Weise, den Dämon in ihm zu bannen, damit er lernt, seine Verwandlung im Griff zu haben. Und darum bitte ich dich, es mich weiter versuchen zu lassen, denn das ist die einzige Hoffnung, ihn bei uns zu behalten.«


  Sie schluckte hart, dann nickte sie niedergeschlagen. Noch lange, nachdem Liam wieder in den Tempel gegangen war, stand Faye am Fenster und blickte mit tränenblinden Augen in den friedlich wirkenden Garten.
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  Zufrieden lehnte sich Luke gegen das hölzerne Geländer des Stegs und zwinkerte Melissa übermütig zu. Grazil lief sie über das frischgemähte Gras, und er beobachtete, wie sich die untergehenden, goldenen Sonnenstrahlen in ihren schwarzglänzenden kurzen Haaren brachen. Ein sehnsüchtiges Lächeln spiegelte sich auf seinem Gesicht. Melissa hatte es geschafft, sein Herz im Sturm zu erobern.


  Mit ihrer sehr süßen und vor allem sehr hartnäckigen Art hatte Melissa ihn dazu gebracht, seine Schüchternheit und die Selbstvorwürfe abzulegen, um sich wieder auf das Leben zu konzentrieren. Den ganzen Nachmittag hatten sie zusammen Mike Conners’ verwahrlosten Garten auf Vordermann gebracht. Jetzt lag das Gras wie ein sanftgrüner Teppich vor ihnen, in den Blumenbeeten blühten die frischgepflanzten Stauden und Herbstanemonen um die Wette, und der von Mel akkurat gestutzte Hibiskusstrauch zog die letzten Bienen dieses Spätsommers an.


  Luke fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder glücklich. Zumal Mel ihm beim gemeinsamen Bad im Schwimmteich erlaubt hatte, sie ausführlich zu küssen. Wenn er an ihre zarten Lippen auf seinem Mund dachte, wurde ihm jetzt noch ganz warm. Mit ihr an seiner Seite fühlte er sich stark genug, um alle Probleme, die noch immer auf seiner Familie lasteten, zu überstehen. Als Melissa mit einem Tablett in den Händen über den Steg zu ihm zurückkehrte, knurrte sein Magen.


  Lachend stellte sie den mitgebrachten Imbiss auf die Holzplanken, bevor sie sich neben ihn setzte und ihre nackten Beine im Schwimmteich baumeln ließ. Danach aßen sie schweigend und sonnten sich anschließend träge auf der sonnenwarmen Wiese. Lukes Oberkörper lehnte an dem knochigen Erdbeerbaum und seine Arme umschlangen Mels Taille. Zufrieden kuschelte sie sich in seine Arme. Er schloss leicht seine Augen und sah durch die langen Wimpern hindurch einer einzelnen Möwe zu, die sich anmutig aus dem seichten Wasser des Teiches erhob und durch den Abendhimmel schwirrte.


  Es herrschte eine vollkommene Stille. Die letzten sich herabsenkenden Sonnenstrahlen funkelten auf Mels Haut. Es war so unbeschreiblich friedlich, wie das ganze Leben eigentlich sein sollte. Vorhin hatte sie ihm gestanden, nicht mehr täglich zum Engelsgrab zu gehen. Sie würde Shaun immer im Herzen behalten, aber das, was sie beide nun verband, war die reale Welt. Luke wünschte sich, dass ihre Worte sich bewahrheiteten und Melissa für immer an seiner Seite und in seinem Herzen blieb. Mit einem Grashalm strich er federleicht über ihre Wange.


  Träge blinzelte Mel auf, und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie in seine warmen Augen blickte, die nichts Dämonisches mehr an sich hatten. »Weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist?«, fragte er und beobachtete sie dabei verträumt. Sie kicherte verzückt und ließ es zu, dass Luke ihren Hals liebkoste. Übermütig drehte er sich um und zog sie mit sich ins Gras hinunter. Ohne Scheu umarmte er mit den Händen ihren Hals, bis sie halb auf ihm zu liegen kam.


  »Und du …«, gestand sie zwischen zwei Küssen, »bist auch nicht zu verachten.«


  Zärtlich küsste er ihre vollen Lippen »Toll. Du baust mich ja richtig auf.«


  »Das ist der Sinn; ich mag es, wenn du nicht mehr ganz so schüchtern bist.«


  Luke lachte laut auf und strich ihr übers Gesicht. »Das ist gut zu wissen«, murmelte er interessiert. Dann zog er sie näher an seinen Körper und verschloss ihre Lippen mit einem gefühlvollen Kuss, bis sein laut summendes Handy ihre zärtliche Zweisamkeit durchbrach. Nur ungern löste sich seine Hand von Mels honigweicher Haut, und er griff in die Hosentasche. Doch als er die Nummer auf dem Display erkannte, setzte er sich kerzengerade auf und meldete sich.


  »Faye?«


  Aufmerksam lauschte er in den Hörer, bis er sich versteifte und ungläubig den Kopf schüttelte. »Nein … ich wusste nicht, dass er vorhatte, ihn mit einem Elektroschocker zu quälen.«


  Melissa, die träge im Gras liegen geblieben war und verträumt seinen Oberschenkel streichelte, sprang wie von einer Tarantel gestochen auf und gab Luke mit einem hektischen Zeichen zu verstehen, ihr das Telefon zu geben. »Faye, wo bist du jetzt?«, fragte sie mit bemüht ruhiger Stimme. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich ein angespannter Ausdruck, der Luke ahnen ließ, dass sie wusste, wovon seine Schwester redete. Ihre folgenden Worte bestätigten dies.


  »Hör zu, Faye, ich weiß, dass diese Methode grausam ist. Aber ich weiß auch keine andere Art. Meine Bestimmung ist die einer Jägerin, die Dämonen normalerweise tötet, aber nicht zu retten versucht. Wir können nur hoffen, dass Liam weiß, was er tut, und es schaffen wird – bei Jonny hat es ja auch funktioniert.«


  Luke beugte sich über Mels Schulter und hörte Fayes schluchzendes Fragen mit, das ihm das Herz zerriss.


  »Was … was passiert, wenn er es … nicht schafft … Was geschieht dann?«, fragte Faye in abgehackten Fetzen.


  Melissa atmete schwer ein und aus, bevor sie nach einem langen Schweigen gestand: »Dann wird der Gründerrat dafür sorgen, dass Quinton eliminiert wird. Aber es wird schon alles gut werden«, fügte sie hastig hinzu. »Denk immer daran, was ich dir schon einmal gesagt habe: Es ist erst hoffnungslos, wenn man aufhört zu hoffen.«


  


  Wenn weiße Nachtfalter fliegen


  [image: ]


  


  Faye klappte ihr Handy zu und ließ es achtlos neben sich fallen. Schon seit Stunden saß sie hier in der Dunkelheit auf dem kalten Steinboden und hörte Quins gepeinigte qualvolle Schreie, die hinter der verschlossenen Kellertür hervordrangen. Tränen strömten aus ihren Augen, rannen über ihre bleichen Wangen und tropften auf ihr Kapuzenshirt. Verzweifelt hielt sie sich die Ohren zu und dachte dabei über Melissas Worte nach, die in ihrem Herzen brannten.


  Sie bezweifelte noch immer stark, dass man mit Schmerzen den Dämon bezwingen konnte. Während ihr weitere Tränen unaufhaltsam über das blasse Gesicht liefen, öffnete sich die Zellentür und Liam trat auf den Gang. Er kniete sich zu ihr hinunter, und Faye erkannte in seiner gequälten Miene, dass ihn die Sache genauso mitnahm wie sie. Ernst legte er eine Hand auf ihre Schulter.


  »Für heute hören wir auf, sonst kollabiert sein Kreislauf.«


  Als sie daraufhin sofort Anstalten machte aufzuspringen, um die schwere Tür zu öffnen, hinderte er sie daran. »Es ist besser, wenn du das nicht siehst, Faye. Im Moment liegt hinter dieser Tür nur die Hülle eines Dämons; das ist nicht der Quin, den du kennst.«


  Sie stand wie gelähmt, bevor Liam hinzufügte: »Ich muss noch mal weg. Jhonfran hat eben angerufen und erzählt, dass schon wieder ausgesaugte Leichen im Wald gefunden wurden. Er vermutet, dass die aus der Gruft entflohenen Nats wieder unterwegs sind. Also werde ich mit Jonny auf die Jagd gehen und versuchen, sie zu eliminieren, ehe sie Chief Tucker in die Hände fallen und sie ihm dann vielleicht etwas von Quin erzählen.«


  Bei dem Wort »eliminieren« zuckte Faye zusammen. Bevor Liam ging, drehte er sich noch einmal zu ihr um und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Kleines, ich möchte, dass du mir versprichst, nicht da reinzugehen.«


  Sie schüttelte stumm den Kopf und sah zu Boden. »Ich meine es ernst, Luna-Fayette. Quin ist nicht sein altes Ich, er ist gefährlich«, flüsterte er rau in ihr Haar. Erneut brachte sie nur ein stummes Nicken zustande. Liam kämpfte damit, sie alleine zu lassen, doch ihm blieb keine andere Wahl. Schwermütig ließ er sie los und strich mit den Fingern noch einmal zärtlich über ihre Wange. Danach sanken seine Hände nach unten. Er nahm einen tiefen Atemzug, dann drehte er sich um und ging.
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  Bewegungslos wartete Faye, bis die Holztür am Ausgang des Tempelverlieses geschlossen wurde und die Dunkelheit Liams Schatten geschluckt hatte. Sie wartete noch eine Weile und lauschte still. Erst als sie die Geräusche des wegfahrenden Wagens vernahm, war sie sich sicher, dass er nicht mehr zurückkam, um sie zu kontrollieren.


  Eine Sekunde später schlich sie zur Eisentür, wo sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um durch die vergitterte kleine Fensterluke zu spähen. Ihr hilfloser Blick streifte Quin und Fayes Herz zog sich mitleidig zusammen. Schwaches Mondlicht schien durch das einzige Fenster auf seine zusammengekrümmte Gestalt auf dem zerwühlten Bettgestell.


  Er schien unter schlimmen Schmerzen zu leiden und wirkte grenzenlos erschöpft. Ohne lange über ihr Tun nachzudenken, drehte sie den Schlüssel im Schloss herum und schob den schweren Riegel beiseite. Der Raum wirkte beklemmend kalt und der Geruch von säurehaltigem Jadewasser hing schwer in der Luft. Vorsichtig durchquerte sie den Raum. Am Bett beugte sie sich zu Quin vor und strich mit der Hand sanft über seine Schulter.


  »Quin.« Fayes Stimme war sanft. Sie hob die auf dem Boden liegende Wolldecke auf und breitete sie über seinen zitternden Körper aus. Als sie seine Arme bedecken wollte, klirrten plötzlich die Ketten seiner Fesseln. Noch bevor sie wusste, was geschah, schoss Quins Hand unvermittelt hoch und umkrallte unbarmherzig hart ihr Handgelenk. Während der Schock ihre Gedanken lähmte, spürte sie einen elektrostatischen Schlag und eine brennende und glühende Hitze in ihrem Arm, genau dort, wo Quins Finger sie berührten.


  Sein Kopf schnellte herum. Schreckerstarrt bemerkte Faye den wilden Blick, den er ihr zuwarf. Seine Iriden glühten kohlrabenschwarz auf und seine Gesichtszüge waren bösartig verzogen, als er all seine Wut auf sie richtete, während er fluchend an seinen Fesseln zerrte. »Verflucht, Lunababe, was zum Teufel machst du hier? Ich will nicht, dass du bei mir bist! Verschwinde und bring dich in Sicherheit, bevor ich dir noch etwas antun kann!« Seine Stimme klang zornig und warnend. Als seine Kräfte nachließen, sank er heftig atmend auf die Matratze zurück und gab ihr Handgelenk frei.


  Sofort hörte das Brennen in ihrem Körper auf. Fayes Herzschlag setzte aus. Im ersten Moment verspürte sie ein nacktes Entsetzen und stolperte einige Schritte rückwärts. Ein Schwall Flüche kam über seine aufgeplatzten Lippen, in einer Sprache, die sie nicht verstand, und mit einer fremden Stimme, die heiser und knurrend aus den Tiefen seines Innersten zu kommen schien. Sie spürte, wie Quins Aura sich immer mehr verdunkelte und seine Menschlichkeit unaufhaltsam in den Bann seiner Bestie gezogen wurde.


  Faye schluckte und kauerte sich neben das Bett auf die Knie. »Quin, du musst mir jetzt zuhören«, flehte sie beschwörend. »Ich weiß, dass du nicht bösartig bist …« Ein grollendes Knurren aus seinem Mund unterbrach sie, doch Faye ignorierte das und redete tapfer weiter. »Lass nicht zu, dass die Bestie deine Seele vergiftet, Baby! Ich liebe dich und weiß, dass auch du etwas für mich empfindest. Ich flehe dich an: Gib dich nicht auf – gib das, was uns beide verbindet, nicht auf. Versuch dich daran zu erinnern, was in deiner menschlichen Erinnerung verborgen liegt. Du darfst gegen deine dunkle Seite nicht ankämpfen, sondern musst dich mit dem Dämon verbünden, damit du ihn kontrollierst. Ich weiß, dass du es schaffen kannst, Baby. Du warst dein ganzes Leben lang so stark.«


  Zaghaft legte sie eine Hand auf das weiße Bettlaken neben seinen verkrampften Körper und sah zu ihm auf. Der Dämon sah ihr direkt in die Augen und erwiderte ihren Blick. »Bitte«, flüsterte sie ihm eindringlich zu. Fieberhaft dachte sie nach, womit sie ihm helfen konnte. Wie in Trance strich der Dämon ihr durchs offene lange Haar und atmete dabei den warmen Kirschduft ihrer Haut ein. Das genügte, um Stromstöße durch ihre Adern zu senden, und ihr Körper erbebte unter dieser kleinen Geste und erinnerte sie daran, dass Quin ihr einmal gestanden hatte, ihrem jasmingetränkten Kirschduft hoffnungslos verfallen zu sein. Vielleicht konnte das seine Menschlichkeit wieder zum Vorschein bringen.


  »Quin«, sagte sie und ihre Fingerspitzen glitten auf dem Laken näher zu ihm. »Wenn deine dunkle Seite in dir hervorzubrechen droht, dann denk an die weißen Nachtfalter. Versuch es! Stell dir vor, wie du dich in einen weißen Nachtfalter verwandelst und durch die blumengetränkte Nacht fliegst. Der Duft einer jasminumrankten Rose ist es, der deine menschliche Seele anzieht. Der frische und warme Duft einer lebendigen Rose, die nur für dich ihre Blüten öffnet und intensiv zu duften beginnt, um dich aus der Dunkelheit anzulocken. Sie wird immer auf dich warten, um dich zurückzuholen.«


  Unsicher verstummte sie. Augenblicklich verhärtete sich Quins Miene wieder, und seine Augen wurden so ausdruckslos eisig wie ein sturmgepeitschtes Meer. Sie ahnte, dass der Dämon in Quin die Kraft besaß, sich mühelos von den eisernen Handschellen zu befreien, und dass ein einziger Hauch eines Wimpernschlags genügte, um sie zu töten. Es erfüllte sie mit Angst, zuzusehen, wie die Bestie immer mehr erwachte, um die Kontrolle zu übernehmen.


  Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass er niemals fähig wäre, sie ernsthaft zu verletzen. Faye wusste nicht, woher sie diese Gewissheit nahm, aber sie war da und lenkte ihre Schritte. Vorsichtig kam sie näher und versuchte ihre Angst zu bezwingen. Ihre Finger bebten wie Blätter im Herbstwind, als sie sich zu Quin hinunterbeugte und die eisernen Handfesseln aufschraubte. Quin schüttelte entsetzt den Kopf und sah sie wie ein gepeinigtes Tier an.


  »Nein … Bitte nicht, Lunababe, was machst du da? Hör sofort damit auf und lauf weg, bevor ich mich nicht mehr beherrschen kann …«


  Angespannt ignorierte sie seine brüllende Warnung und löste scheinbar seelenruhig auch die zweite Fessel an seiner Hand. Dabei unterdrückte sie mit Tränen in den Augen den sengenden Schmerz, der immer tiefer in ihren Körper eindrang und durch ihre Adern rauschte, als ihre Finger mit seiner Haut in Berührung kamen. Quin warf den Kopf herum. In seinen Augen flackerte kurz der warme hellbraune Schimmer seiner Menschlichkeit auf, bevor sie sich wieder verdunkelten und die Bestie ihr eine bösartige Warnung zuknurrte.


  Im selben Moment spürte sie einen Lufthauch, als eine Hand emporschnellte und sich um ihren Hals legte, während die schwarzen Augen der Bestie sie kalt anlächelten. Röchelnd versuchte sie, ihre aufkommende Todesangst zu unterdrücken. Ihre Kehle brannte und sie bekam keine Luft mehr.


  »Ich weiß, dass du mir nichts tun wirst«, brachte sie mit einem heiseren Krächzen heraus. Unvermutet lockerte sich der Griff. Faye fasste sich an die schmerzende Kehle und unterdrückte den brennenden Wunsch, aus dem Raum zu rennen. Jetzt war keine Zeit, hysterisch zu werden. Um sich selber Mut zuzusprechen, dachte sie an die Worte, die Martin Luther King Jr. einst gesprochen hatte: »Finsternis kann keine Finsternis vertreiben; das vermag nur das Licht. Hass kann den Hass nicht austreiben; das vermag nur die Liebe.«


  Aus der Tiefe ihrer Seele hoffte sie, dass das der richtige Weg war; denn trotz allem war sie noch immer davon überzeugt, dass es ihr nur mit Liebe gelingen würde, zu Quins Menschlichkeit vorzudringen, um ihn aus den dunklen Fängen zu befreien. Aufstöhnend beugte sie sich wieder vor. In den harten Gesichtszügen und dem gefährlichen Knurren, das aus Quins Brustkorb kam, spürte Faye auf einmal noch etwas anderes.


  Als einige ihrer langen Haarsträhnen über Quins nackte Schultern fielen, kam es ihr so vor, als ob der Dämon zwischen dem Knurren innehielt und schnuppernd die Luft einsog. Kurz darauf wurde das Knurren leiser. Es wurde still im Raum. Das gab Faye den Mut, zu Quin aufs Bett zu klettern und ihn zaghaft in ihre Arme zu schließen. Die Bestie in ihm fletschte die Zähne.


  Krampfhaft versuchte sie nicht panisch zu werden. Ruhig blickte sie in die dämonischen Augen. So lange, bis die Angst in ihr abebbte. Danach streichelte sie zart über seine so verzerrten Gesichtszüge. Der dunklen Seite in ihm schienen ihre Liebkosungen zu gefallen. Mutig geworden beugte sie sich vor und berührte mit zitternden Lippen seinen Mund. Das Knurren verwandelte sich in ein begehrliches Stöhnen.


  »Warum hast du keine Angst vor mir? Du musst mich doch hassen für die Kreatur, die ich bin.« Das war eindeutig wieder Quins samtige Stimme, der Dämon schien sich zurückgezogen zu haben. Faye lachte befreit auf. Sie war mutig genug gewesen, um Quin mit ihrer Liebe zurück ins Leben zu holen, und sie hatte es geschafft. Leise flüsterte sie: »Ich habe keine Angst, weil ich die Rose bin, die immer warten wird, wenn der weiße Nachtfalter fliegt und nach ihr sucht.«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, sah Quin sie überwältigt an. Im nächsten Moment umfasste er ihr Handgelenk und zog ihren Körper auf seinen Oberschenkel. Sie wehrte sich nicht. Sein Körper fühlte sich warm und menschlich an, während er sich dicht an sie presste. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, Lunababe«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Sein sanfter Tonfall fühlte sich wie eine Liebkosung an und erwärmte ihr Herz und ihre Seele. Der kalte Nachtwind rauschte durch das vergitterte Fenster in die Zelle.


  Zärtlich schlang Quin die Wolldecke um ihre Körper und zog sie fester an seine nackte Brust. Jetzt, da seine Menschlichkeit wieder erwacht war, übernahm er ungefragt die Beschützerrolle, und Faye ließ sich willig in den Kokon seiner Umarmung fallen. Sie war zutiefst überwältigt vor Erleichterung und lag ganz still auf ihm. Eingehüllt von der Hitze von Quins Körper schlief sie erschöpft ein.


  


  Zeit der Veränderungen


  [image: ]


  


  Am nächsten Morgen wurde Quin durch ein Geräusch wach. Blinzelnd schlug er die Augen auf und sah seinen Bruder schmutzverkrustet und voller Blut in der offenen Zellentür stehen. Erschüttert starrte Liam auf Faye, die immer noch in der innigen Umarmung auf Quin gebettet lag. Auf seinem Gesicht breitete sich Fassungslosigkeit aus. Dann wandte er sich ab und stürzte wortlos aus dem Zellenraum. Quin seufzte angespannt und betrachtete die noch schlafende Faye.


  Das honigfarbene Morgenlicht zeichnete die Linien ihres zarten Körpers auf seinem nach. Er betrachtete sie mit angespannter Miene und konnte es immer noch nicht fassen, dass sie trotz seiner dämonischen Verwandlung und nach den Ereignissen der letzten Nacht noch immer unbeirrt an ihn glaubte und an seiner Seite bleiben wollte. Nervös schluckte Quin. Wie, in drei Teufels Namen, sollte er sich beherrschen, wenn ein Mädchen auf ihm lag, das so atemberaubend gut roch und dessen Körper beinahe an seinem klebte?


  Unruhig senkte er seine Augen, aber was er dann sah, war für einen gleichmäßigen Pulsschlag noch viel weniger geeignet. Durch den dünnen Sommerstoff ihrer Bluse konnte er den Ansatz ihrer kleinen Brüste erkennen. »Mein Gott«, murmelte er zu sich selber. Welcher Buddhagott es auch immer gewesen war – er hatte mit Faye die perfekte Frau geschaffen. Sie strahlte so ein erhabenes, allumfassendes Vertrauen aus, und dass sie ausgerechnet ihn mit ihrer Liebe überschüttete, kam ihm immer noch wie ein Traum vor.


  Quin schluckte angestrengt und versuchte seine aufgestauten Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Doch schon in der nächsten Sekunde schlug ihm das Herz bis zum Hals. Faye war aufgewacht und legte, als wenn es das Natürlichste auf der Welt wäre, ihre Hand um seinen Nacken. »Liam war eben hier und hat uns zusammen gesehen …«, flüsterte er rau.


  »Das macht nichts. Wir werden nachher mit ihm sprechen und ihm alles erklären«, raunte sie zurück und fuhr unbeirrt fort, seinen Kopf zu sich hinunterzuziehen. Ihr Mund war warm und sinnlich, als er sich auf seinen presste. Als er nachgab und seine Zunge sehnsuchtsvoll zwischen ihre Lippen gleiten ließ, musste er sich beherrschen, um sie nicht mit seinem glühenden Verlangen zu verschrecken. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sie auf den Rücken und legte sich zögernd neben sie. Auf den Ellenbogen gestützt betrachtete er sie still und begann zärtlich, die Konturen ihres Gesichtes nachzuzeichnen.


  Wie ein Hauch strichen seine Finger über ihre Augenbrauen, ihre kleine Nase und die Erhöhung ihrer Wangenknochen. Dann presste er wieder seinen Mund auf ihre weichen Lippen. Er küsste sie mit einer verzweifelten Leidenschaft, die ihm selbst den Atem nahm. Eine nie gekannte Sehnsucht erfasste seinen Körper und sein Herz. So ein übermächtiges Gefühl hatte er vorher noch mit keinem Mädchen erlebt. Mit Faye tauchte er in eine andere Welt ein – eine Welt, zu der nur sie Zutritt hatte, weil es nur ihr gelang, den Dämon in ihm im Zaum zu halten.


  Oder die Bestie verhielt sich jetzt so ruhig, weil auch sie sich nach Fayes Zärtlichkeiten sehnte. Quin wusste es nicht. Alles, was er wusste, war, dass es sich gut anfühlte, an ihrer Seite zu sein. Scheu begannen seine Hände ihren Körper zu erkunden. Leicht zitternd berührte er mit seinen Fingerspitzen ihre Arme, glitt weiter bis zu ihrem Hals und spürte die sich aufrichtenden Knospen ihrer Brust unter seinen Fingern.


  Seine Lippen pressten sich wieder auf ihren Mund, und diesmal war sein Kuss fordernd und verlangend. Doch kurz danach stöhnte er unterdrückt auf. »Verdammt, es tut mir leid, Lunababe«, stammelte er verwirrt. Faye setzte sich seelenruhig und ohne Hast auf und zog dabei ihre hochgerutschte Bluse herunter. Danach sah sie ihn mit einem ruhigen Blick an.


  »Quin! Du musst dich nicht entschuldigen. Wir haben nichts gemacht, was ich nicht auch wollte.«


  Gequält griff er nach ihrer Hand und hauchte einen federleichten Kuss auf ihr Handgelenk. »Ich hatte nicht das Recht, dich so zu überfallen, nicht, nachdem ich gerade erst dank dir gelernt habe, die Bestie in mir zu kontrollieren«, murmelte er reuevoll und zog sie verzweifelt in seine Arme. Tief durchatmend versenkte er sein Gesicht in ihr duftendes Haar. »Wenn du bereit bist, sollten wir jetzt rübergehen und uns dem Verhör meines Bruders stellen. Das wird nicht angenehm werden, fürchte ich«, gestand er mit einem schiefen Grinsen.


  »Der beste Schutz ist, ihm die Wahrheit zu sagen«, entgegnete Faye spitzbübisch. »Wenn Liam merkt, dass du in der Lage bist, den Dämon jederzeit zu beherrschen, wird er das sicherlich dem Gründerrat mitteilen, und sie werden dich in Ruhe lassen.«


  »Das werden sie niemals machen«, warf er ein. Er versuchte gegen seine dunkle Vorahnung anzukämpfen, doch als er in ihre liebevollen Augen blickte, die ihm vertrauensvoll entgegenstrahlten, stöhnte er verzweifelt auf.


  Sie konnte es nicht wissen, doch die Uhr lief unbarmherzig gegen sie beide. Der Jade-Zirkel duldete keine dämonischen Bestien in seiner Mitte, selbst wenn er sich noch so gut unter Kontrolle hatte. Quin versuchte sich nichts anmerken zu lassen und zog sie spielerisch vom Bett hoch.


  »Komm, wir sind schon spät dran. Du musst zurück in deine Welt.«
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  Nachdem sie Liam alles gebeichtet hatten und er Faye mit dem Rat, sich erst einmal richtig auszuschlafen, nach Hause verabschiedet hatte, stand Quin in der Küche und blickte regungslos aus dem Fenster. Als sein Bruder die Hand auf seine Schulter legte, zuckte er zusammen. Er hatte ihn nicht kommen gehört.


  »Faye ist ein sehr bemerkenswertes Mädchen.«


  »Ja, das ist sie.«


  »Ich freue mich über deine neu gewonnene Menschlichkeit, Bruder.«


  »Danke.«


  Gedankenverloren drehte er sich um und betrachtete Liam schweigend. Der stand mit den Händen in den Hosentaschen vergraben da, und Quin ahnte, dass er sich große Sorgen um Faye machte. Er konnte ihn verstehen, denn ihm ging es nicht anders, auch wenn er sich nach ihr verzehrte – er war und blieb eine tickende Gefahr für alle und insbesondere für Faye. Liams folgende Wort bestätigten seine düsteren Gedanken. »Ich möchte dich eindringlich bitten, dich von Faye fernzuhalten«, bat er. Ärgerlich runzelte Quin die Stirn.


  »Fang nicht schon wieder mit der alten Leier an.«


  »Du hast doch selbst beschlossen, nicht wiederzukommen, nachdem du das Buch vernichtet hast«, hielt Liam dagegen.


  »Ja, aber durch Faye habe ich gelernt, die Bestie in mir zu kontrollieren.«


  »Sie ist eine Gefahr für dich, Quin.«


  Entgeistert starrte er seinen Bruder an und zweifelte ernsthaft an seiner Zurechnungsfähigkeit. »Spinnst du jetzt vollkommen!«, schrie er aufgebracht. »Möchtest du mir vielleicht weismachen, dass auch in ihr ein Dämon lauert, der noch dunkler ist als meine Bestie?«


  »Nein … aber –«.


  »Was zum Teufel ist dann mit dir los, wenn du etwas weißt, dann spuck es aus!«


  »Das kann ich nicht«, stieß Liam gepresst hervor.


  »Dann geh mir nicht auf den Keks, ich muss jetzt duschen.« Damit drehte sich Quin um und stürmte aufgebracht aus der Küche.


  


  Jenseits der dunklen Seite
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  »Ist das nicht ein grandioser Erfolg?«, rief Zoe begeistert. Faye, die neben ihr stand, gab ihr recht. Um Spendengelder für die kommende Footballsaison zu sammeln, veranstaltete die Monterey Highschool wie jedes Jahr im Herbst eine Vernissage. Diesmal stand die Ausstellung unter dem Motto Bild des Monats. Daher fand sich in den verschiedenen Klassenräumen eine große Bandbreite an Motiven, von der Landschafts- und Tierfotografie über Architektur und Stillleben bis zu den verschiedenen Bereichen der Menschenfotografie.


  Am Stand, den Faye zusammen mit Zoe betreute, wurden selbst gemalte Collagen und Bildhauerarbeiten der Oberstufe verkauft. Zoe plapperte weiterhin unverdrossen auf sie ein. Obwohl Faye ihr nur mit halbem Ohr zuhörte, war sie insgeheim unheimlich erleichtert, dass sich ihre Freundschaft nach den Vorkommnissen im Tempel wieder gefestigt hatte. Lächelnd beobachtete sie aus den Augenwinkeln den liebevollen Umgang zwischen ihrer besten Freundin und ihrem besten Freund. Als Randy in der Nachbarklasse verschwand, um Getränke zu holen, blickte Zoe ihm mit verträumten Augen nach.


  Als Faye sie damit aufzog, errötete sie bis unter die Haarwurzeln, doch Faye versicherte ihr, dass es ihr absolut nichts ausmache, und sagte ihr, dass sie ein wunderbares Paar abgeben würden, zumal sie jetzt schon im Partnerlook auftraten. Auf Zoes ungläubige Miene hin deutete sie kichernd auf Randy, der eben wiederkam und dessen gelbes Polo perfekt mit Zoes Sonnenblume auf ihrem T-Shirt harmonierte. Während Randy ungehemmt mit Zoe flirtete, war Faye ein zappelndes Nervenbündel.


  Nach der bedeutungsvollen Nacht in der Tempelzelle hatte Quin sie abends angerufen und ihr gestanden, dass er es für richtig hielt, ein paar Tage zu Hause zu bleiben und auszutesten, ob er sich tatsächlich unter Kontrolle hatte. Dabei hatte er ihr das Versprechen abgerungen, sich in der Zeit von ihm fernzuhalten. Um ihn nicht aufzuregen, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich seinen Wünschen zu fügen. Doch heute waren die zwei Zwangswochen, die Quin sich verordnet hatte, vorbei. Und bei ihrem gestrigen Telefongespräch hatte er ihr eine Überraschung versprochen. Zum dreimillionsten Mal wanderten ihre Augen zum Flur, doch von Quin war weit und breit nichts zu sehen.


  Stattdessen tauchte Shane an ihrem Stand auf und machte anzügliche Sprüche. Sie beachtete ihn gar nicht und sah in den gegenüberliegenden Klassenraum. Der Ausstellungsstand von Jhonfran kam besonders gut an. Eine unübersichtliche Mädchentraube hing gebannt an seinen Lippen und lauschte seinen Erläuterungen zur Entstehung seiner Skizzen. Obwohl seine Arbeiten gelungen waren, lag es aber wohl hauptsächlich an dem überaus charmanten und gut aussehenden Künstler, dass sich seine Werke wie warme Semmeln verkauften.


  Sein enormer Anklang bei dem weiblichen Geschlecht schien auch Holly nicht entgangen zu sein. Sie stand inmitten der Mädchen, die wie Spaghetti an ihrem Exfreund klebten, und schenkte ihm einen schmachtenden Blick, den Jhonfran jedoch geflissentlich ignorierte. Faye konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie hoffte, dass Jonny nicht noch mal auf Holly hereinfallen würde, denn er hatte eindeutig etwas Besseres verdient.


  Kurz darauf wurde sie in ein Verkaufsgespräch verwickelt und abgelenkt. Als sie das Bild verpackte und das Wechselgeld aus der Kasse nahm, bemerkte sie hinter sich ein Raunen, das durchs Klassenzimmer rauschte. Verwundert sah sie hoch und bemerkte, dass sämtliche Schülerinnen zum Eingang sahen. Neugierig linste sie über den immer noch vor ihr stehenden Kunden hinweg, dann zog auch sie scharf die Luft ein. Regungslos wie eine Statue lehnte er im Türrahmen.


  Er hatte die Hände lässig in seine Hosentaschen geschoben und lächelte ihr verschmitzt zu. Überwältigend. Wenn sie ihn mit einem Wort beschreiben müsste, gab es nur dieses eine. Quin sah überwältigend männlich, sexy und attraktiv aus. Er schien jeden Tag trainiert zu haben, was das ausdrucksvolle Spiel seiner gestählten Muskeln unter seinem schwarzen T-Shirt und seiner eng anliegenden Jeans erahnen ließ.


  Er wirkte selbstsicher und schien mit sich und seiner dunklen Seite im Reinen zu sein. Sein blauschwarzes Haar umspielte seine Schultern, betonte sein markantes Gesicht mit den sinnlichen Lippen und das kleine Grübchen an seinem Kinn. Als Faye in seine Augen blickte, hielt sie den Atem an. Selbst aus der Entfernung konnte sie erkennen, dass seine Iriden in einem warmen hellbraunen Ton schimmerten. Der Dämon war zumindest für diesen Augenblick nicht anwesend. Das war alles, was sie wissen musste.


  Jubelnd lief sie quer durch den Raum auf ihn zu und warf sich in seine ausgestreckten Arme. »Hallo, Lunababe, ich hab dich vermisst«, murmelte er rau. Dann drückte er sie fest an seinen Körper und küsste sie mit einer versengenden Kraft, die ihr den Atem nahm und sie gleichzeitig tief erröten ließ. Quin hingegen schien das amüsierte Schmunzeln der Schüler und umstehenden Gäste nicht das Geringste auszumachen. Er vergrub sein Gesicht in ihr langes Haar und atmete ihren wunderbaren und einzigartigen Kirschduft ein.


  Dann küsste er sie noch einmal auf den Mund. »Ich wollte dich eigentlich still und leise entführen. Willst du trotzdem mitkommen? Ich bin mir sicher, dass Zoe auch ohne dich klarkommt, oder?« Verwegen zwinkerte er der weißen Hexe über Fayes Schulter hinweg zu, und diese gab kichernd ihre Zustimmung.


  »Also, dann verschwinden wir von hier.«


  Als er den Arm um ihre Taille schlang und sie mit sich auf den Flur zog, spiegelte sich in seiner Miene ein zufriedener Besitzerstolz, der Fayes Herz höher schlagen ließ.
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  Der Geländewagen schnurrte geschmeidig die Küstenstraße entlang. Faye blickte aus dem Fenster und beobachtete die vorbeifliegende, unberührte Natur. Die Weite des Pazifiks, die grandiosen Wellen, deren Gischt sanft auf den Strand spülte, berauschten sie. Überall im feinen Sand lag schweres Treibholz; weiße Möwen und kleine Wasservögel tippelten um die Wette mit den herannahenden Wellen, als ob sie keinesfalls nasse Füße bekommen wollten.


  Bei diesem Anblick machte sich ein verträumtes Grinsen auf Fayes Gesicht breit, und sie lehnte sich entspannt in dem Sitz zurück, um Quins Profil von der Seite zu betrachten. Als er ihren versonnenen Blick spürte, drückte er liebevoll ihre Hand und zog sie auf seinen Oberschenkel. In einvernehmlichem Schweigen fuhren sie weiter und parkten eine halbe Stunde später in der Nähe des Strandes. Quin legte seinen Arm um ihre Schulter, und langsam schlenderten sie über die Touristenmeile. Das malerische Dorf Carmel by the Sea machte seinem traditionellen Ruf als Kunst- und Kulturzentrum alle Ehre.


  Hier gab es über neunzig Kunstgalerien, unzählige Sea-Food-Restaurants und noch mehr Souvenirshops. Entspannt bummelten sie am Parkgelände des Pacific Groves entlang, deren malerisch farbenprächtige Häuser noch aus der viktorianischen Zeit stammten und heutzutage ein Geheimtipp für romantische Bed-and-Breakfast-Pensionen und Restaurants waren. Der sanfte Wind, der durch die pittoresken kleinen Gassen wehte, trug den himmlischen Geruch frisch gebackener Cookies und buttergetränkter Waffeln in ihre Nase, die es an allen Ecken der verträumten Cafés gab.


  Dazwischen flog ein Schwarm bunter Monarch-Schmetterlinge vorbei. Lachend blieben sie stehen, und Quin nutzte die Gelegenheit, um sie ausführlich und lange zu küssen. Glückselig schmiegte sich Faye an seinen warmen Körper und ließ sich von ihm mitreißen. Dann griff er nach ihrer Hand und zog sie übermütig rennend über die Stranddünen. Dahinter befand sich am Nordufer, abseits der Grand Avenue, ein abgelegener Salzwasser- und Gezeitensee.


  Dort mietete Quin ein Ruderboot. Nachdem er in die Mitte des Sees gepaddelt war, holte er die Ruder ein und überließ die weitere Fortbewegung der Strömung. Entspannt lehnte er sich zurück und zog Faye zwischen seine Beine. Sie genossen ihre Zweisamkeit und sonnten sich im Boot. Bei einem besonders schönen Platz am Ufer einer kleinen Insel stoppten sie und vertäuten das Boot am Pieranleger. »Das ist ein Geheimtipp, fast niemand kennt diesen verwunschenen Ort«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr und gab ihr einen zärtlichen Kuss.


  Mit der einen Hand hielt er sie fest umarmt, so als habe er Angst, dass sie weglaufen könnte, und mit der anderen Hand holte er den mitgebrachten Picknickkorb aus dem Boot. Faye kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Quin verstand es immer wieder, sie zu überraschen. Voller Liebe sah sie ihn an. Er lachte nur schelmisch und zog sie mit sich auf einen Weg, der sich durch die dichten Bäume schlängelte. Beschützend hielt er ihre Taille umschlungen, bis sie auf eine kleine Lichtung kamen.


  Die tief hängenden Sonnenstrahlen tauchten diesen Teil der Insel in eine geheimnisvolle Stimmung. Auf einer tiefgrünen Wiese breitete Quin die Decke aus und zog sie zu sich hinunter. Die zart gegrillten Pastramisandwiches zergingen auf der Zunge und die Colaflaschen waren eisgekühlt. Zufrieden und satt streckte sich Quin nach dem Essen gemütlich auf der Decke aus, umarmte sie und zog ihren Körper an sich.


  Zum ersten Mal seit Langem war Faye mit sich und der Welt um sich herum im Einklang. Verträumt betrachtete sie Quins entspannte Miene; er sah so friedlich aus, wenn er schlief. Kein Dämon, der ihn quälte. Im verhangenen Nebel der untergehenden Sonne lag er vollkommen ruhig auf der Decke, und sein blauschwarzes Haar wurde von den letzten Strahlen der Sonne reflektiert. Andächtig betrachtete Faye ihn.


  Nach einer Weile wagte sie es und strich hauchzart über seine geschlossenen Augen und fuhr die Konturen seiner vollen Lippen nach. Lautlos kuschelte sie sich wieder an ihn und umschlang seinen sehnigen Bauch. Quin wurde wach, als ihre Finger sanft kreisend seinen Oberkörper berührten.


  »Spiel nicht mit dem Feuer«, flüsterte er heiser. Noch bevor sie antworten konnte, griff er nach ihren Schultern, zog sie auf den Rücken und warf sich halb über sie, sodass sie unter ihm begraben war. Seine Augen waren vor Leidenschaft verdunkelt, und Faye spürte seinen beschleunigten Herzschlag an ihrer Brust. Seine Hand berührte sanft ihr Gesicht, seine Finger streichelten ihre Wangen und dann zog er sie enger an seinen Körper und seine Lippen suchten ihren Mund. Zärtlich strich seine Zunge über ihre Lippen, bis sie sich ihm öffnete.


  Zaghaft erforschten seine Lippen ihren Hals und zogen eine verführerische Spur entlang ihrer erhitzten Haut über ihrem T-Shirt-Ausschnitt. Faye fühlte seinen Atem an ihrer Brust und spürte gleichzeitig das süße Gefühl des vollkommenen Glücks in sich. Niemals in ihrem Leben würde etwas an das heranreichen können, was Quin in diesem Augenblick in ihr auslöste. Das fühlte sie mit einer unauslöschbaren Sicherheit.


  Nichts konnte ihre Liebe zu diesem einzigartigen Jungen je auslöschen. Sie vergrub ihre Hände in seinem vollen Haar und spürte seine Hand unter ihrem T-Shirt. Schüchtern streichelte er über ihren flachen Bauch, glitt höher und liebkoste den Ansatz ihrer Brüste. Eine Schar Wildvögel flog in langsamen Kreisen über die Köpfe der beiden ineinandergeschlungenen Körper hinweg, und Fayes sehnsuchtsvolles Stöhnen mischte sich mit ihren leise schwingenden Flügelschlägen.


  Sie waren so versunken in ihrer Zweisamkeit, dass sie die herannahenden Kinder nicht hörten. Als der durch die Luft segelnde Fußball nur knapp Fayes Kopf verfehlte und hart auf der Decke aufschlug, rollte ein tiefes Knurren aus seinem Brustkorb und seine Iriden begannen schwarz aufzuflackern. Als ein etwa siebenjähriger Junge schwitzend auf sie zurannte, um nach dem Ball zu greifen, winkte sie ihn hektisch fort.


  »Sch, es ist alles gut«, flüsterte Faye beruhigend auf Quin ein und strich dabei sanft über seine zum Sprung bereite Wirbelsäule. Er zitterte in ihren Armen und begann, seinen Körper anzuspannen, doch Faye murmelte ihm beschwörend ins Ohr: »Baby, streng dich an. Denk an den weißen Nachtfalter und die Rose, die auf ihn wartet. Sie wird verwelken, wenn du nicht zurückkommst.«


  Seine Haut wurde wie von einem Fieberschub erhitzt, und sie spürte seinen verzweifelten Versuch, seine dunkle Seite zu stoppen. Sie gab nicht auf, ihn zu streicheln und ihm beschwörende Worte zuzuflüstern. Als er nach unendlich langen Minuten wieder seine Augen öffnete, sah sie in ihnen einen braunen Glanz und wusste, dass er es geschafft hatte, seine Selbstkontrolle zu behalten. Jetzt begann auch sie leicht zu zittern und schloss die Augen.


  Es war das Urvertrauen ihrer Seele gewesen und Quin hatte ihr Vertrauen nicht enttäuscht. Quin nahm einen tiefen Atemzug und drückte sie an seine Brust. »Gott, es tut mir so leid, Lunababe«, flüsterte er erstickt in ihr Haar. »Es wird besser sein, wenn wir von hier verschwinden.« Schwer atmend löste er sich von ihr, dann stand er auf und zog sie mit sich hoch. »Komm«, murmelte er, »ich bring dich nach Hause – in Sicherheit vor mir.«


  


  Ein Tropfen Blut
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  Irgendwo im Nirgendwo hörte der staubige und holprige Weg einfach auf. Verloren stand Faye vor einem undurchdringlich wirkenden Dschungel aus Palmen und dichten Dornenranken. Sie wusste nicht, wie sie hierhergekommen war. Hinter ihr erstreckte sich die steil abfallende Klippe des Inglee-Sees und in der Ferne erkannte sie die Fähranlegestelle des burmesischen Dorfes. Alles sah wie in ihren Träumen aus, wie in den Visionen, die sie immer wieder heimsuchten und die auch der Traumhörer, den sie aufgesucht hatte, nicht deuten konnte.


  Ihre Kehle fühlte sich wie eine ausgedörrte Wüste an und zeitgleich durchflutete sie eine unterschwellige, grauenvolle Angst. Obwohl auf die trockene Erde nur ihr eigener schmaler Schatten fiel, spürte sie instinktiv, dass sie nicht alleine war. Noch ehe sie sich einen Fluchtplan zurechtlegen konnte, klammerten sich von hinten Arme um ihre Taille. Sie war gefangen. Kreischend versuchte sich Faye loszureißen und die fremden Arme abzuschütteln. Dabei schlug ihr Kopf gegen eine Palme, und sie spürte, wie sich das Blut in ihrem Mund sammelte.


  Wer bist du?


  Als Antwort wurden ihre Eingeweide noch fester zusammengedrückt. Faye kämpfte gegen einen aufkommenden Brechreiz und trat mit den Füßen nach hinten, um sich aus dem Würgegriff zu befreien. Der Klammergriff riss sie weiter nach hinten. Das Rauschen des Flusses kam immer näher. Panisch peitschte sie ihren Oberkörper nach vorne. Im Schein ihrer schwindenden Kräfte blickte sie auf den Boden und sah mit angstgeweiteten Augen auf die roten Turnschuhe hinter sich. Grundgütiger. Sie waren an genau denselben Seiten ausgefranst wie ihre eigenen.


  Unvermittelt lösten sich die Arme von ihrem Körper, und Faye fiel stolpernd auf die Knie. Dabei bemerkte sie aus den Augenwinkeln den Schatten der Gestalt, die sie, reglos wie eine Marmorstatue, beobachtete. Keuchend rappelte sie sich auf die Füße – und dann erkannte sie die erschütternde Wahrheit: Das Mädchen war sie. Die absolut identischen Gesichtszüge ihres Ebenbildes erschreckten sie bis ins Mark.


  Was willst du von mir?


  Ich will, dass du endlich dein Schicksal annimmst.


  Es fiel Faye schwer, zu sprechen, sie fühlte eine überwältigende Macht, die sich in ihre Gedanken schlich und ihren Willen zu lähmen versuchte. Nur mühsam bildete ihre Zunge die nächsten Worte.


  Halt … dich … aus … meinem … Kopf … raus …


  Nein!


  Mit versteinertem Gesicht glitt die Gestalt auf sie zu. Immer näher. Mit jedem Meter strömte der Geruch von geronnenem altem Blut und Tod aus dem Mund und der Brust ihres Gegenübers, und Faye taumelte entsetzt rückwärts. Benommen kniff sie die Augen zusammen, dabei nahm sie den metallischen Blutduft allerdings noch viel intensiver wahr. Angewidert öffnete sie wieder die Augen.


  Ihr Spiegelbild stand jetzt direkt vor ihr und sah ihr mit ausgestreckten Armen in die Augen. Verzweifelt bemühte Faye sich, sich aus dem immer stärker werdenden Sog der hypnotischen Strömung zu befreien, und versuchte nach hinten auszuweichen. Sie kam nicht weit. Eine kalte Hand packte sie am Arm. Als sie dem Blick ihres Spiegelbilds begegnete, sah sie den Inbegriff der Abwesenheit aller Farbe – das Nichts.


  Die tiefe Schwärze einer nichtleuchtenden Pupille, die alles weltliche Licht um Faye herum schluckte. Sie blickte in Augen voller Finsternis, Leere und Nichts – sie blickte in tote Augen. Entsetzt riss Faye die Augen auf und erstarrte zur Salzsäule, als sie die Wahrheit erkannte. Toya, dieses fremde Mädchen, war ihr eigenes Spiegelbild in ihrem immer wiederkehrenden Albtraum.


  »Lass mich in Ruhe!«, rief sie panisch, bevor sie hastig nach hinten zurückwich und an einem verdorrten Baumstamm Halt suchte. Instinktiv fühlte sie, dass die Aura ihres Spiegelbilds zerstörerisch war und nichts Gutes für sie verhieß.


  »Hab keine Angst, Luna-Fayette«, flüsterte das Mädchen sanft, während sie immer näher auf sie zukam.


  »Was willst du von mir?«, brachte Faye atemlos hervor und krallte ihre Fingernägel in den verdorrten Baumstamm.


  Ich will, dass du das tust, wozu du geboren wurdest. Ich will, dass du zu mir kommst und mich endlich befreist.


  Faye verlor die Fassung, riss sich los und wich nach hinten aus, so weit, bis ihr rechter Fuß auf den Klippen keinen Halt mehr fand. Im Klang des rauschenden Flusswassers hörte sie eine harte, fordernde Stimme:


  Du musst dein Schicksal annehmen! Du musst mir helfen!


  Dann stürzte ihr Körper ins Bodenlose.


  


  Schweißgebadet wachte Faye auf und sah einen Mädchenschatten im Zimmer neben ihrem Bett stehen. Aufschreiend schoss sie aus dem Bett und schloss sich im Badezimmer ein. Dort duschte sie zitternd und versuchte ihre flatternden Nerven durch den heißen Wasserstrahl zu beruhigen. Das gelang ihr allerdings nur bedingt. Völlig fertig schleifte sie sich zurück in ihr Zimmer und schlüpfte in eine Jeans und einen roten Sweater. Im Haus war noch alles still, ihr Vater und Luke schliefen anscheinend noch. Faye überlegte eine Weile, dann schlich sie sich in die Garage und startete ihren Wagen.
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  Auf dem Parkplatz stieg sie aus und lief, ohne nach links oder rechts zu schauen, den Dünenweg hinunter. Vor Shiva Moons Haus blieb sie atemlos stehen und betätigte den schweren Türklopfer. Nichts rührte sich, und sie seufzte frustriert auf. Sie fühlte sich so einsam und verlassen wie noch nie in ihrem Leben und sehnte sich nach dem tröstenden Zuspruch ihrer Ziehmutter.


  Als auch auf ihr durchdringendes Klingeln hin keiner öffnete, ging sie durch den Garten zur Küchentür. Diese war unverschlossen. Auf ihr Rufen kam keine Antwort.


  Vielleicht war sie mit Page zum Wochenmarkt gefahren und hatte vergessen abzuschließen. Neugierig ging Faye durch die dunkle Diele und blieb zögernd vor einer Tür stehen. Dieses Zimmer war Shivas Heiligtum, sie nannte es ihr Mentalzentrum, den Ort, an dem sie ihren Geist nach einer anstrengenden Wahrsagerséance reinigte.


  Faye hatte diesen Raum noch niemals betreten, sie hatte sich ein ganzes Leben lang an das einzige Tabu zwischen ihr und ihrer Ziehmutter gehalten. Nun war die Tür jedoch nur halb angelehnt. Sie stieß mit dem Turnschuh leicht dagegen, dann spähte sie in den abgedunkelten Raum, in dem der Staub im fahl einfallenden Sonnenlicht des Fensters, das die Form einer Mondsichel besaß, auf den kristallenen Feenglöckchen tanzte.


  »Shiva?«, flüsterte sie.


  Nichts. Leise trat sie ganz in den rubinrot gestrichenen Raum und erinnerte sich, dass Shiva ihr einmal erzählt hatte, dass Rot für das Leben und die Farbe des Blutes stand. Es war die Farbe der Heiler, damit ihnen immer genug Kraft zur Verfügung stand, um ruhelose Seelen zu besänftigen. In ihre Gedanken hinein wurde Faye von einem einfallenden Sonnenstrahl geblendet, der sich in einem verschnörkelten Bilderrahmen aus massivem Silber reflektierte.


  Neugierig trat sie auf die Kommode aus gedrechseltem Holz zu. Der Bilderrahmen stand in der Mitte, daneben standen unzählige Kerzen zwischen Kristallen und Feenkugeln. Fast sah es wie ein kleiner Altar aus. Als sie auf die Zeichnung blickte, keuchte sie fassungslos auf und tausende Seelensplitter bohrten sich in ihr Herz. Es konnte nicht wahr sein. Durfte es einfach nicht.


  »Ja … sie ist wunderschön, nicht wahr – meine geliebte Tochter …«


  Fassungslos drehte sich Faye um und sah in die hasserfüllten Augen ihrer Ziehmutter.


  »Das kann nicht sein – du hattest niemals Kinder,« flüsterte sie ängstlich. »Nicht in diesem Leben, aber vor zweihundert Jahren schon. Das hast du nicht erwartet, nicht wahr, Faye? Du weißt nichts. Du denkst, dass du alles weißt, aber du weißt nichts. Ich werde dir sagen, was in der Nacht, von der Elyan dir in der Gruft erzählt hat, wirklich geschah.«


  Shivas Gesicht trug das Lächeln einer gefährlichen Irren, dachte Faye, und zu Tode erschrocken wich sie zurück, bis sie gegen die Kommode prallte, wo der Bilderrahmen scheppernd umfiel.Ungeachtet des Lärms blickte Shiva sie an. »In den letzten zwei Jahrhunderten ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an meine geliebte Tochter gedacht habe. An ihr Lachen oder das schelmische Funkeln in ihren Augen. Ich wünsche mir so sehr, damals früher mit der Suche nach ihr begonnen zu haben, dann hätte ich das Unglück vielleicht verhindern können. Doch ich konnte es nicht, und seitdem hat sich alles verändert.


  Mein Denken, meine Moral und meine Seele. Die Erinnerung an den Tod meiner geliebten Tochter lastet schwer auf meinen Schultern. Als Toya, meine siebzehnjährige Tochter, in der Nacht nicht nach Hause kam, begann ich, sie überall zu suchen. Der Kutscher versicherte mir, sie ordnungsgemäß abgesetzt zu haben. Danach war es für sie nur noch ein kurzer Gehweg durch das Dorf, bevor sie unsere Hütte erreichte.


  Wahrscheinlich vermutete sie mich in der Pagode, wo ich in den Diensten der Priesterin Ava stand, und wollte mich dort überraschen. Als sie unverhofft in den Tempel kam, muss sie die Tragödie um die Zwillingsbrüder miterlebt haben, und als Son Yi sie entdeckte, stach sie auch meine Toya rasend vor Wut mit ihrem Dolch nieder.


  Nach der Tat rannte Son Yi davon. Kurz darauf kam ich auf der Suche nach meiner Tochter in die brennende Pagode. Als ich Toya in ihrem Blut liegen sah, schrie ich wie von Sinnen auf und trug sie weinend aus dem Tempel. In der Jadelagune sprach ich einen Umkehrzauber, mit dem ich Toya retten konnte – wenn auch nicht im damaligen Leben.«


  Faye sah sie an wie einen Geist. Langsam dämmerte ihr, dass sie in großer Gefahr schwebte. »Wo ist Toya jetzt?«, fragte sie alarmiert.


  »Ich habe sie an einen sicheren Ort gebracht«, flüsterte Shiva mit wirrem Blick. »Meine Toya ist deine Spiegelseele, Faye. Du bist ihr Ebenbild, ich habe dich dazu gemacht, indem ich dich in demselben lebenserhaltenden Wasser der Jadelagune badete wie meine sterbende Tochter. Und je stärker deine außergewöhnlichen Medusenkräfte mit den Jahren wurden, desto mehr bist du an das, was vor mehr als zwei Jahrhunderten geschah, gebunden. Du bist die Auserwählte, die von mir bestimmt wurde, um die fünf Blutlinien miteinander zu verbinden.«


  Entgeistert starrte Faye ihre ehemalige Ziehmutter an. In Shiva brodelte ein Vulkan aus Hass. Sie konnte nur versuchen sie aufzuhalten. Panisch strich sie sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht, während Shiva ungerührt weitererzählte. »Ich habe in dieser schicksalhaften Nacht den Umkehrbann auf Son Yis Fluch gesprochen, der die Blutlinien der fünften Generation miteinander verband. Toya und ich waren es, die dir die Albträume geschickt haben, Faye.


  Du bist Toyas Seelenspiegel, durch sie hast du ihr Leben kennengelernt, das sie bald zurückbekommen wird. Jetzt ist es fast vollbracht. Es fehlt nur noch eine Kleinigkeit, danach ist der Kreislauf geschlossen, und du wirst die Prophezeiung vollenden, die ich vor langer Zeit gesät habe.«


  »Was soll ich beenden?«, fragte Faye verstört.


  Ein böses Lachen hallte durch den Raum. »Ich dachte, deine kleine Hexenfreundin Zoe würde das vorhersehen. Nun, anscheinend muss sie noch an ihren Kräften arbeiten. Du, Faye, du bist es, um die sich alles dreht. Durch die verbundenen Blutlinien bist du die Verbindung sämtlicher Familiengenerationen. Wegen Jaspins und Elyans Verhalten wurde Toya getötet. Darum wirst du das, was du am meisten auf der Welt liebst, auch töten, damit meine Tochter wieder zum Leben erwacht – und damit meine ich nicht deinen bemitleidenswerten Vater.«


  »Nein … ich werde Luke niemals etwas antun«, schrie Faye.


  Ungeachtet ihrer panischen Schreie hob Shiva ihre Arme. Wasser knisterte. Verstört erkannte Faye, dass die Yeidevi, die sie mehr als ihre Mutter geliebt hatte, gegen sie kämpfen wollte. In Faye hallte immer noch ihre Geschichte wider. In grenzenloser Wut hob auch sie die Arme, bereit zum alles bestimmenden Kampf. Doch plötzlich kamen ihr ihre eigenen Worte in den Sinn, die sie zu Quin gesagt hatte: Lerne mit deiner dunklen Seite zu leben, und denke immer daran, wie die weißen Nachtfalter fliegen, das stärkt deine menschliche Seite.


  Mit diesen Gedanken in ihrem Inneren wurde Faye urplötzlich ganz ruhig. Langsam ließ sie die Arme fallen und konzentrierte sich. Als Shivas Wasserspirale auf sie zuraste, stand sie einfach nur ruhig da. Mit einem Donnerschlag, der das kleine Strandhaus zum Schwingen brachte, brach sich das Wasser wie an einem Wellenbrecher an der starr im Raum stehenden Wasserwand, die Faye heraufbeschworen hatte. Zitternd beobachtete sie, wie Shiva mit den Fäusten gegen die unbezwingbare Wasserwand schlug.


  Lange würde sie nicht halten. Aber das verschaffte ihr zumindest einen kleinen Vorsprung. Kopflos und völlig aufgelöst rannte sie aus dem Haus und lief über die Dünen zurück zum Parkplatz. Mit quietschenden Reifen wendete sie ihren Wagen und raste die menschenleere Straße entlang. Während der Fahrt griff sie nach ihrem Handy und drückte zitternd die Kurzwahltaste.


  Eine Sekunde später meldete sich Quin, und sie berichtete ihm schluchzend und in zusammenhangslosen Wortfetzen, was eben passiert war.
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  Quin reagierte sofort. Während er beruhigend auf sie einredete, sprang er von seinem Bett auf, lief – zwei Stufen auf einmal nehmend – die Treppe runter, rannte mit lang ausholenden Schritten über den Rasen zur Garage und schnappte sich den Autoschlüssel vom Brett.


  »Wo bist du jetzt, Babe?«, fragte er mit scheinbar ruhiger Stimme, während er ungeduldig wartete, bis sich das Garagentor öffnete.


  »Mitte Lighthouse Avenue und Bakersstreet«, kam es zurück.


  »Gut«, sagte er seelenruhig, obwohl in seinem Inneren ein Orkan der Angst tobte und ihn in den Abgrund des Wahnsinns trieb. »Fahr ganz langsam weiter und versuch dich zu beruhigen. Es wird alles gut, Lunababe, ich fahre dir entgegen und treffe dich auf halber Strecke, okay?«


  »Okay«, keuchte sie zurück.


  »Schön«, sprach Quin weiter, »und jetzt leg dein Handy weg und schalte auf die Autolautsprecher um«, forderte er mit sanfter Stimme. Er wollte, dass sie bei ihm blieb und er sie mental leiten konnte. Eine kleine Stille setzte ein, dann vernahm er ihr leises »Bin wieder da« und atmete erleichtert auf. Er sprach unaufhörlich mit ihr und konnte sich in der nächsten Sekunde nicht mehr erinnern, was er da eigentlich von sich gab. Das Einzige, was er wusste, war, dass sie in Gefahr war und er sie retten musste.
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  Faye saß in ihrem Auto und versuchte es in ruhiger Spur auf der Straße zu halten. Doch ihre Hände zitterten wie Espenlaub. Wie konnte Shiva ihr und Luke so etwas Grausames antun? Sie war, solange sie denken konnte, wie eine eigene Mutter zu ihnen gewesen und hatte ihnen all die liebevolle Zuneigung gegeben, die Violett ihnen immer verwehrt hatte. Wie konnte man sich so in einem Menschen täuschen? Wie konnte Shiva nach all der Liebe, die sie ihnen geschenkt hatte, so ein bösartiges Monstrum werden?


  Bei dem Gedanken zog sich ihr der Magen zusammen. Quins kräftige Stimme scholl beruhigend aus den Autolautsprechern, als er wieder auf sie einredete. »Lunababe, ich bin gleich bei dir.« Dankbar seufzte sie auf. Dann glitten ihre Gedanken wieder ab. Wann war ihr Leben zu einem Horrordrama ausgeartet? War es tatsächlich seit ihrer Geburt von Shiva vorherbestimmt und war es mit Lukes tribalem Dämonensiegel erwacht? War Shivas Liebe zu ihr in siebzehn langen Jahren nur vorgetäuscht und gespielt gewesen?


  Konnte ein Mensch so eine satanische Maskerade wirklich so lange aufrechterhalten? Und die wichtigste Frage, die Faye beschäftigte, war: Warum war ihre Familie in ein Drama hineingerissen worden, welches nicht das ihre war? Waren sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen oder war ihnen dieses Schicksal von Anbeginn an vorherbestimmt gewesen? Sie schluckte hart und kämpfte mit dem Klumpen in ihrer Kehle. »Lunababe, hörst du mir noch zu?«, fragte Quin.


  »Ja, ja, ich höre dich.«


  Mit weißen Knöcheln umklammerte Faye das Lenkrad und stellte die Scheibenwischer an. Der aufkommende Nebel wurde immer dichter. Angestrengt blickte sie aus dem Fenster. Dabei spürte sie, wie sich das Schmetterlingsamulett ihres Armbands schmerzhaft in ihre Haut des Unterarms fraß. Zeitgleich sah sie einen Schatten, der in den nebligen Umrissen der Nacht unvermittelt auf der Fahrbahn stand. »Jemand steht mitten auf dem Highway«, schrie sie panisch.


  »Was?«, rief Quin entgeistert zurück.


  »Ich sagte: Jemand steht mitten auf der Straße und ich kann nicht mehr rechtzeitig bremsen«, kreischte sie in Todesangst. O Gott. Sie sah, wie die Gestalt mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam.


  Quin schrie: »Versuch zu wenden, oder fahr, ohne zu bremsen, weiter. Halt auf keinen Fall an, hörst du mich? Halt auf keinen Fall den Wagen an! Das ist eine Falle. Faye. Hörst du mich?«


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber im selben Moment spürte sie, wie das Brennen ihres Armbands sich immer stärker in ihr Fleisch grub. In den ersten Sekunden war sie zu schockiert, um sich zu bewegen. Die Frauengestalt kam immer näher auf sie zu. Ihre Kehle schnürte sich zu, und stoßweise keuchte ihr Atem durch das Wageninnere.


  »Faye?«, schrie Quins Stimme durch den Lautsprecher.


  »Neieen …«


  Sie schrie auf und versuchte verzweifelt das Steuer herumzureißen, als die Schattengestalt urplötzlich mit ausgebreiteten Armen vor der Kühlerhaube stand. Während sich der Schmetterling immer weiter in ihre Haut fraß, machte der Wagen einen Ruck, schleuderte die Serpentinen hinunter und überschlug sich. Fayes Kopf und Schulter schlugen gegen das Wagendach, als sie durch den Gurt nach vorne katapultiert wurde.


  Durch die in Millionen Splittern zerborstene Frontscheibe sah sie, wie die mysteriöse Gestalt wieder aufstand und sich langsam näherte. Doch Faye besaß keine Kraft mehr zum Schreien. Sie spürte ein Stechen in ihrem Kopf, als der Wagen sich erneut überschlug. Der Atem rasselte aus ihren Lungen, und sie spürte die Glasscherben, die sich in ihre Stirn bohrten, bevor ihre Sicht verschwamm – und dann spürte sie den Aufprall.
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  Quin hörte einen gellenden Schrei, dann nur noch das Geräusch knirschenden Metalls und einen Aufprall. »Faye?!«, schrie er und trat gleichzeitig das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Zehn Minuten später bremste er hart und sprang aus dem ausrollenden Wagen. Auf dem dunklen Highway blieb er stehen und blickte schockiert über das abschüssige Kliffufer und die Glasscherben auf dem felsigen Boden.


  »Faye?«


  Er sprang über die Straßenbegrenzung und schlitterte rutschend den Abhang hinunter. Dann sah er kurz vor dem abschüssigen Felsen zum Meer die blinkenden Lichter des auf dem Dach liegenden Wagens und erkannte Fayes blutige Gestalt, die halb aus dem zertrümmerten Fenster ragte. Vorsichtig zog er sie aus dem Autowrack, dabei rutschte sein Handy aus seiner Hosentasche und fiel mit einem Scheppern die meterhohen Klippen ins Meer hinunter. Hektisch durchsuchte er ihre Tasche und fühlte mit seinen Händen den Innenraum des Wagens ab, aber er konnte ihr Telefon nirgends entdecken.


  Verfluchte Scheiße! Jetzt konnte er keine Hilfe rufen, was sollte er nur machen? Verstört beugte er sich zu ihr hinunter. Ihr Gesicht war blutüberströmt, aber woher das viele Blut kam, konnte er in der Dunkelheit nicht ausmachen. Panisch dachte er nach. Wenn ihr Blut ihm schon so oft das Leben gerettet hatte, würde es umgekehrt vielleicht auch funktionieren, und seine Gabe, sich selbst zu regenerieren, konnte sich so auf sie übertragen.


  Als er sich mit seinem Silberdolch einen Schnitt am Handgelenk setzte und sich über sie beugte, überflutete ihn die grenzenlose Angst, sie zu verlieren. Mit zitternden Fingern öffnete er ihre Lippen und hielt seinen Arm mit der Schnittwunde über ihren Mund. Atemlos beobachtete er, wie die Blutstropfen ihre Zunge benetzten und sie instinktiv zu schlucken begann. Er merkte, wie ihr Körper ruhiger wurde und sich dem Pulsschlag seines Blutes anpasste.


  »Quin …«, röchelte sie. »Lass mich nicht … allein …«


  Er versprach es ihr. Danach sackte ihr Kopf zur Seite, und sein ohnmächtiger Schrei hallte qualvoll durch die Stille der Nacht.
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  Sie wachte davon auf, dass ihr jemand immer wieder sanft über die Wangen strich. Ihre Augen waren schwer wie Blei und wollten sich nicht öffnen. Aber auch ohne zu sehen, wusste sie, wer bei ihr war. Sie erkannte das an dem unverwechselbaren Duft, dem Geruch des Waldes nach einem heftigen Regenschauer und der berauschenden Mischung aus würzigem Moschus und frischem Amber. Dazwischen mischte sich der durchdringende Krankenhausgeruch von Wäschebleiche und Desinfektionsmitteln. »Quin …« Es fiel ihr schwer, zu sprechen.


  »Ja, Lunababe, ich bin hier und alles wird wieder gut werden.« Warme Lippen senkten sich vorsichtig auf ihren Mund.


  »Wo bin ich?«


  »In der Notaufnahme des Krankenhauses, es wird dir bald wieder besser gehen«, flüsterte Quin beruhigend.


  »Und Luke … Wo ist mein Bruder?«, krächzte sie heiser.


  »Mach dir keine Sorgen, ich habe schon mit ihm gesprochen.«


  »… will zu ihm …«


  »Nein, es ist schon spät, und in dieser Verfassung wirst du nirgendwohin gehen, Lunababe. Entweder bleibst du hier im Krankenhaus oder du kommst mit zu mir. Um Liam musst du dir keine Sorgen machen, ich habe ihm gesagt, dass er das Haus nicht verlassen soll. Außerdem habe ich mit Melissa telefoniert. Sie ist schon auf dem Weg zu eurem Haus. Sie wird dort übernachten und auf Luke aufpassen.«


  Wie in Zeitlupe schüttelte sie ihren Kopf und versuchte krampfhaft die Augen zu öffnen. Als sie es endlich geschafft hatte, sah sie Quin, der sie erschüttert beobachtete und sich offenbar schwere Vorwürfe machte, nicht früher an ihrer Seite gewesen zu sein. Faye ignorierte ihre stechenden Kopfschmerzen und ergriff seine Hand. »Quin, es war nicht deine Schuld, der Unfall wäre auch passiert, wenn du mit mir zusammen im Wagen gesessen hättest, weil sie es wollte …«


  »Luna-Fayette Conners?« Ein Arzt betrat das Krankenzimmer und unterbrach ihr Gespräch. Nach einem kurzen Blick in ihre Pupillen sagte er fröhlich: »Na, junge Dame, wie ich sehe, wirkt die Narkose schon. Dann wollen wir mal.«
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  Quin trug sie auf den Armen und verlagerte ihr Gewicht ein wenig, um den Schlüssel aus seiner Jeanstasche zu fischen. Dann trug er sie über die Schwelle und schloss mit dem Fuß die Eingangstür. Er merkte, dass sie Mühe hatte, ihre Augen offen zu halten. Die Beruhigungsspritze wirkte immer noch, obwohl sie sich mit ihrem ganzen Willen dagegen wehrte. Er trug sie ins Wohnzimmer, wo er sie sanft auf die große Ledercouch legte. Als er die Wolldecke über sie legte, hörte er Schritte im Flur.


  »Was ist passiert?«


  Er wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als Faye ihm zuvorkam. »Ist nicht so schlimm. Die Ärzte haben gesagt, dass es nur eine leichte Gehirnerschütterung ist.« Quin schnaufte. »Nicht so schlimm? Der Arzt war erschüttert vom Anblick deiner Platzwunde.«


  »Die trotz der Länge kaum geblutet hat«, unterbrach sie ihn, »weil du mir mit deinem Blut deine Selbstheilungskräfte gegeben hast. Das hättest du nicht machen sollen. So groß war sie ja gar nicht.«


  »Tatsächlich? Ich habe sieben Stiche gezählt, bevor ich fast ohnmächtig vor Angst um dich wurde.«


  »Du hast ihr dein Blut gegeben?«, fragte Liam und wirkte von der einen Sekunde auf die andere wie versteinert.


  »Ja«, warf Quin achselzuckend ein.


  »Grundgütiger.« Schwerfällig ließ sich Liam in den Sessel fallen, bevor er abgehackt fragte, wie das passiert war.


  Eine Stunde später saßen beide Brüder noch immer erschüttert in den Sesseln und versuchten das, was Faye ihnen gerade offenbart hatte, zu verdauen. Ausführlich hatte sie ihnen von der Begegnung mit Shiva erzählt und davon, dass sie sich hundertprozentig sicher sei, dass die Person, die sich ihr auf der Straße in den Weg stellte, Toya gewesen war. Ein Mädchen, das laut Elyans Aussage schon seit mehr als zwei Jahrhunderten tot war. Das Ticken der Standuhr neben dem Kamin in der Ecke klang in Quins aufgewühlten Gedanken wie der Zähler einer programmierten Zeitbombe.


  Liam hingegen wirkte, als ob er unter Schock stünde. Seit Faye Shivas Namen erwähnt und erklärt hatte, dass diese Toyas Mutter sei, saß er vollkommen regungslos in dem Ledersessel. Nur Quin, der seinen Bruder ein Leben lang kannte, ahnte, wie es hinter seiner undurchdringlich zur Schau gestellten Miene arbeitete. Ihm entging weder das Malmen seiner Kinnmuskeln noch sein harter Griff, mit dem er gefährlich nahe vor Fayes Gesicht das hauchdünne Teeglas umklammerte. Sofort sprang er hoch und setzte sich vor Fayes liegenden Körper aufs Sofa.


  Sein Gewicht bewirkte, dass sie in den weichen Kissen gegen seine imposanten Schulterblätter rollte. Benommen krallte sie sich an seinen Hüften fest und schloss schmerzgepeinigt die Augen. »Können wir morgen weiterreden, bitte?«, bat sie mit leiser Stimme. »Ich bin so unendlich müde.« Liam nickte ihr wortlos zu, dann stand er auf und ging auf den Barschrank zu, wo er sich einen doppelten Whiskey einschenkte. Behutsam stand Quin auf und hob Faye in seine Arme. Beim Rausgehen nickte er seinem Bruder zu und trug sie die Treppe hinauf.
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  In seinem Zimmer angekommen, legte Quin sie auf sein Bett, zog ihr vorsichtig die Schuhe aus, streifte ihre Jeans ab und tauschte ihre blutige Bluse gegen eins seiner T-Shirts, das ihr fast bis zu den Knien reichte. Als sie nur in dem hellblau geblümten Slip und dem passenden BH vor ihm lag, musste er hart schlucken. Nicht nur weil er ihren Körper begehrte. Nein, es war eine andere – seltsame – Verbundenheit, die ihn zu Faye hinzog. Ein Gefühl, das er sonst nur kannte, wenn sie ihm ihr Blut gegeben hatte. Doch diesmal war es umgekehrt gewesen.


  Trotzdem fühlte er den übermächtigen Drang, in ihrer Nähe zu bleiben und sie zu beschützen. Sanft, fast wie ein Federhauch, strich er die Konturen ihrer durchscheinenden Rippen nach. In den letzten Wochen, seit seinem Verschwinden aus Monterey, schien sie entsetzlich abgemagert zu sein. Er schob es auf die Sorge um Luke und ihren Vater. Sie war bereit, um ihre Familie zu kämpfen.


  Auch er fühlte sich erschöpft.


  Leise ließ er sich neben sie aufs Bett gleiten. Sein Körper reagierte auf sie, ohne dass er es wollte. Wie von selbst schlang sich sein linker Arm um ihre Hüften und sein Bein legte sich zwischen ihre. Mit einem tiefen Seufzen betrachtete er sie und weigerte sich zu schlafen. Stattdessen starrte er still in die Dunkelheit, lauschte ihren unruhigen Atemzügen und bewachte sie. Bereit, sich auf jeden zu stürzen, der diesem Mädchen etwas antun wollte.


  


  Zeit der Wahrheit
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  Luke stand barfuß in der Küche, um das Frühstück vorzubereiten. Mit müden Bewegungen holte er Eier aus dem Kühlschrank und setzte die gusseiserne Pfanne auf den Herd. Zusammen mit Melissa und seinem Vater hatten sie die ganze Nacht geredet und waren nur für wenige Stunden in einen unruhigen Schlaf gefallen. Eigentlich verstand er immer noch nicht, was die ganze Aufregung bedeuten sollte. Als Quin ihn gestern Abend anrief, hatte er nur kurz angebunden angeordnet, dass er das Haus unter keinen Umständen verlassen durfte, ohne ihm den Grund dafür zu verraten.


  Keine zwanzig Minuten später war Mel aufgetaucht und hatte sich mit Mike Conners ins Wohnzimmer zurückgezogen. Als sie wieder herauskam, musste Luke zu seiner Bestürzung feststellen, dass sie geweint hatte; doch wie schon Quin, weigerte sich auch Mel, ihm den Grund dafür zu nennen. Sie hatte nur vage angedeutet, dass er sich in Gefahr befand, aber nicht warum oder durch wen. Wahrscheinlich wollte sie ihn nicht beunruhigen, aus Angst, dass seine gerade erst gesundete Seele wieder Schaden nehmen würde.


  Aber verdammt nach mal, er konnte sich sehr wohl beherrschen, und er würde sicherlich nicht das Haus mit seinen telekinetischen Kräften in Flammen aufgehen lassen, nur weil er Angst hatte. Doch mit Melissa war nicht zu verhandeln. Stattdessen wachte sie über ihn wie ein Löwe über sein Rudel und hatte alle Türen, Garagentore und Fensterläden zugesperrt. Dabei hatte sein Vater ihr, ohne viel zu hinterfragen, geholfen, was Luke mit Staunen zur Kenntnis genommen hatte, da Mike Conners für gewöhnlich nie freiwillig sein Arbeitszimmer verließ.


  Anschließend diskutierten Mel und sein Vater die halbe Nacht darüber, welche Kräfte stärker waren: die einer reinen weißen Hexe oder die einer Yeidevi. Auf seine Fragen, was das bedeuten sollte, hatte keiner der beiden reagiert. Melissa hatte nur einmal kurz innegehalten, um ihn zu fragen, wie lange sein Reisepass noch gültig sei. Dabei sah ihr ernster Blick allerdings nicht so aus, als ob sie ihn zu einem romantischen Europatrip in den Weihnachtsferien einladen wollte.


  Jetzt hörte er Geräusche aus dem oberen Stockwerk. Melissa schien unter der Dusche zu stehen, und im Zimmer seines Vaters hörte er auch die ersten Lebensgeister rumoren. Gerade als er dabei war, die Eier in die Pfanne zu schlagen, klingelte sein Handy. Als Luke ranging, hörte er nur ein knisterndes Rauschen und fluchte über das Funkloch, das ihn schon so oft zur Verzweiflung getrieben hatte.


  In der Annahme, dass es Faye war, die wissen wollte, wie es ihm ging, stürmte er auf die Terrasse hinaus, wo der Empfang normalerweise etwas besser war. Nachdem die Hintertür der Küche ins Schloss gefallen war, presste er das Telefon erneut ans Ohr, doch dann gewahrte er hinter sich ein Geräusch und drehte sich erstaunt um. Eine Sekunde später erstarrte er inmitten seiner Bewegung.


  »Hallo, Luke, ich habe schon auf dich gewartet.«


  »Wer ist da … was soll das?«, fragte er perplex.


  »Ich will dich, Luke, ich möchte, dass du mit mir kommst.«


  Er wusste nicht, was er davon halten sollte, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er in Gefahr war. Er holte scharf Luft, dann schüttelte er energisch den Kopf.


  »Nein! Ich werde nirgendwo hingehen.«


  »Ich fürchte, es liegt nicht mehr in deiner Macht, diese Entscheidung zu treffen, Luke«, hörte er eine trügerisch sanfte Stimme sagen. Seine Schultern versteiften sich, und sein Blick huschte zu der schattenhaften Gestalt, die sich aus den Umrissen des Mauervorsprungs löste und auf ihn zukam. Erschrocken sah er die silberne Klinge eines aufblitzenden Dolchs. Im Unterbewusstsein flackerte Mels eindrückliche Warnung auf, unter keinen Umständen das Haus zu verlassen. Er spürte die näher kommende Kälte, während sein Blick die weite Fläche des Gartens sondierte, die das Haus umgab.


  Hinter dem Rasen und der umlaufenden Umzäunungshecke lagen die steil abfallenden Klippen. Der einzige Fluchtweg bildete die Auffahrt zum Haus, doch die war durch sein Gegenüber verstellt. Zudem nahm Luke aus den Augenwinkeln wahr, dass sowohl das Schlafzimmerfenster seines Vaters als auch sein eigenes, wo Melissa sich befand, fest geschlossen war. Hermetisches Doppelglas, wegen der Pazifikstürme.


  Die nächste Nachbarin wohnte in fünf Kilometern Entfernung, dumpf schwante ihm, dass niemand seine Hilferufe hören würde, egal wie laut er schrie. Seine Augen irrten zwischen dem stilisierten Dolch und der geschlossenen Küchentür hin und her, doch noch bevor er einen Satz in Richtung der rettenden Tür machen konnte, wurde er an den Haaren zurückgerissen. Er schrie aus Leibeskräften, bis eine Hand ihm ein Tuch auf Mund und Nase presste.


  Ein scharfer Geruch umwehte ihn. Verzweifelt fuhr er herum, er zappelte wild, stieß dumpfe Laute aus und versuchte sich mit aller Kraft zu wehren. Drei verzweifelte Atemzüge lang, dann fiel sein Telefon aus seiner erschlaffenden Hand und eine allumfassende lähmende Dunkelheit legte sich über seine Sinne.
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  Melissa föhnte sich gerade kopfüber die Haare, als sie ein dumpfes und schepperndes Geräusch im unteren Stockwerk innehalten ließ. Rasch stellte sie das Gebläse aus, kurz darauf ließ sie ein gellender Aufschrei erschrocken zusammenfahren. Luke. Der Föhn glitt aus ihrer Hand und knallte ins Waschbecken. Drei Stufen auf einmal nehmend, sprintete sie die Treppe nach unten und rannte wie eine Wilde ins Wohnzimmer. Doch das war leer.


  »Luke. Luke, wo bist du?«, schrie sie von Angst ergriffen. Keine Antwort, doch der Geruch von etwas Angebranntem stieg ihr in die Nase. Sie drehte sich um und schlitterte durch die Diele auf die Küche zu.


  »Luke?«


  Blauweißer Qualm ließ sie stocken. Hustend riss sie den Saum ihres Pullis hoch und hielt ihn sich vor Mund und Nase, während sie ihre andere Hand ausstreckte, um sich tränenblind durch die dichten beißenden Rauchwolken zu tasten. Beim Herd angekommen, stieß sie die brennende Pfanne zu Boden und schaltete geistesgegenwärtig das Gas aus. Danach lief sie prustend und keuchend auf die Hintertür zu, um sie sperrangelweit aufzureißen.


  Als sie draußen gierig die frische Luft einatmete, hielt sie inne, weil sie auf Glas trat. Eine kalte Angst griff nach ihrem Herzen. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie nach unten. Auf den Holzbohlen der Terrasse lag Lukes Handy in tausend Einzelteile zersprungen. Quer über der Veranda flatterte ein aus der Wand gerissenes Telefonkabel, Stühle waren umgestürzt und ein Blumenkübel lag zerbrochen auf dem Boden.


  In der überall verstreuten Blumenerde erkannte sie zwei verschieden große Schuhabdrücke. Ganz offensichtlich war es hier zu einem Kampf gekommen, und jetzt war ihr Luke verschwunden. »Luke«, flüsterte sie, dann drehte sie sich um und hechtete zum Telefon im Wohnzimmer, um Faye und Quin zu verständigen. Doch die Leitung war tot. Verfluchter Mist, sie hatte das durchgeschnittene Kabel vergessen.


  Also machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte die Stufen zu Lukes Zimmer hoch. Mit zitternden Fingern nahm sie ihr Handy, das noch immer auf dem Nachtschrank lag. Es war tot. Als sie auf den leeren Akku blickte, schrie sie verzweifelt auf. Das war ihre letzte Hoffnung gewesen, da sie wusste, dass Professor Conners ein Feind von Mobiltelefonen war und dementsprechend keins besaß.
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  Als Quin mit Faye an der Hand in die Küche kam, saß Liam schon am Tisch und zeigte mit dem Daumen hinter sich auf die frisch durchgelaufene Kaffeekanne. Doch Faye lief sofort auf den Arbeitstresen zu, wo sie gestern ihre Tasche abgelegt hatte. Nachdem sie ihr Handy rausgefischt hatte, drückte sie Lukes Nummer und wartete. Mit jedem klingelnden Ton wurde sie unruhiger. Schließlich legte sie auf und zappte zu Melissas Nummer. Auch nichts.


  Nervös drehte sie sich zu den Brüdern um. »Weder Luke noch Mel gehen ans Telefon. Ich muss sofort nach Hause fahren und nach Luke sehen. Lieber Gott, ich hätte ihn gestern Nacht niemals allein lassen dürfen.« Mit fahrigen Fingern suchte sie in der Umhängetasche nach ihren Autoschlüsseln, doch Quin sprang vom Stuhl auf und eilte an ihre Seite.


  »Das kommt gar nicht infrage. He … Lunababe, sieh mich an«, bat er weich, während er ihr Kinn hob. »In diesem Zustand lasse ich dich auf keinen Fall alleine fahren. Du machst dir bestimmt nur unnötig Sorgen, schließlich ist Mel bei ihm und die beiden sind frisch verliebt. Sie haben sicher ihre Handys auf stumm gestellt. Du setzt dich jetzt brav zu Liam und isst etwas. Ich werde in der Zwischenzeit kurz duschen und dann fahren wir zusammen, okay?«


  »Okay«, lenkte sie ein. Quin beugte sich vor und küsste sie zart. Mit jeder Sekunde und Minute, die Quin weg war, übermannte sie die Sorge um Luke immer mehr. Unmöglich, jetzt etwas zu essen; schon bei dem Gedanken daran verspürte sie Übelkeit in sich aufsteigen. Kopfschüttelnd schob sie den Teller mit den Donuts zurück, den Liam vor ihr auf den Tisch gestellt hatte. Von einer dunklen Vorahnung beunruhigt, sah sie auf den Boden und wünschte sich, dass Quin endlich wieder erschien.


  


  Liam legte die Zeitung zur Seite und betrachtete Faye eine Weile lang schweigend. Minutenlang führte er einen inneren Kampf mit sich selbst, dann gab er auf. Die angespannte Traurigkeit in Fayes Gesicht zwang ihn dazu, sein Lügengerüst aufzugeben und ihr endlich die Wahrheit zu erzählen. Die Ereignisse der letzten Nacht und die Blutmagie, die nun zwischen seinem Bruder und Faye bestand, zwangen ihn dazu und ließen ihm keine andere Wahl mehr. Mit einem tiefen Seufzen beugte er sich vor.


  »Ich muss mit dir sprechen, Kleines.«


  »Worüber?«, fragte sie abwesend.


  »Über mehrere Dinge«, gestand Liam zögernd und ergriff ihre Hand. »Faye, du musst dich nicht um Luke sorgen. Dein Bruder ist nicht Shivas Ziel.«


  Verwirrt hob sie den Kopf. »Was soll das heißen?«


  Mit traurigen Augen strich Liam über ihre zartgliederigen Finger. »In der Nacht, als Mason angeblich starb, habe ich einen Anruf von U Thaala erhalten. Er erzählte mir, dass ein Traumdeuter in deine Träume eingedrungen war, um deine Visionen zu deuten. Dabei sah er die Hieroglyphen an der Felswand spiegelverkehrt und die Prophezeiung zeigte sich in seiner wahren Bedeutung. Wir wussten die ganze Zeit, dass Son Yis Fluch von jemandem umgewandelt wurde, wir wussten nur nicht, wer es war.


  Doch seit gestern hat mit Shiva Moons Geständnis alles ein Gesicht bekommen. Sie war es, die nach dem Tod ihrer Tochter Toya den Brüderfluch gesprochen hat, der sich in jeder Generation wiederholt. Das rote Tagebuch deiner Mutter spielte nie eine wichtige Rolle, Faye, denn das Zwillingselixier, um die unsterbliche Macht beider Welten zu erlangen, existiert gar nicht.


  Diesen Mythos hatte Shiva nur erfunden, damit Quin mit ihrem Blut in Berührung kam, das er dann auf die zweite Spiegelseele übertragen sollte, um alle fünf Lebenslinien mit dem Bann der Blutmagie miteinander zu vereinigen. Nachdem der Gründerrat Elyan und alle gefangenen Natdämonen in die unterirdische Gruft verbannt und das Portal versiegelt hatte, begab sich Shiva noch einmal in den Tempel, um Son Yis Blut auszutauschen. Es war Shivas Blut in der Phiole. Sie versteckte es und schrieb danach die Hieroglyphen von dem angeblich magischen Zwillingselixier auf die Tempelwand.


  Danach sorgte sie mit einem Zauberbann dafür, dass der Tempel für zweihundert Jahre unentdeckt blieb, und machte ihn erst wieder sichtbar, als die Zeit in der vierten Generation gekommen war. Und das war, als Violet den Tempel entdeckte, da du Toyas Spiegelseele und die Tochter der fünften Generation inmitten der zwei Ur-Familien bist. Wie wir jetzt wissen, stellte sich Shiva nur auf die Seite unseres Jade-Zirkels, um über all unsere Aktivitäten unterrichtet zu sein und um dich zu manipulieren, um dich zu deiner Spiegelseele zu führen.«


  Faye sah ihn wie einen Geist an, und Liam bemerkte, wie sie immer blasser wurde. »Wie hat sie mich manipuliert?«, fragte sie erschüttert. Die Frage ließ Liam traurig lächeln.


  »Erinnerst du dich noch, dass ich dich ein paar Mal aufgefordert habe, das Schmetterlingsarmband abzulegen? Du hast dich immer geweigert. Aber als sich deine seltsamen Unfälle zunehmend häuften – und zwar immer dann, wenn Quin in deiner Nähe war –, habe ich geahnt, dass der Anhänger mit einem Zuführungszauber belegt worden war, der bewirkte, dass du dich so schwer verletzt, dass Quin gezwungen war, dir dein Blut zu geben.«


  »Der Autounfall …«, wisperte Faye.


  »Ja«, stimmte Liam leise zu. »Deshalb war ich auch so geschockt, als ich gestern Nacht erfuhr, dass Quin dir sein Blut gegeben hatte. Ich habe Quin immer geliebt, auch wenn in ihm eine Bestie geschlummert hat, die böse war. Ich wollte ihn nie verlieren, und jetzt wird es doch geschehen.«


  Faye wurde leichenblass. Geschockt starrte sie Liam an. »Was … was willst du mir damit sagen?«, fragte sie erstickt.


  Liams hellbraune Augen verdunkelten sich, als er zart seine Hand an Fayes Wange schmiegte. Dann nahm er einen tiefen Atemzug und sagte tonlos: »Quin und ich sind die Nachfahren der rivalisierenden Brüder, die dazu verflucht wurden, sich immer in dieselbe Frau zu verlieben, Kleines. In unserer burmesischen Sprache bedeutet der Name Quin übersetzt ›fünftes Kind einer Familie‹. Ihr beiden, du und Quin, seid die fünfte Generation, von der Shiva gesprochen hat. Ihr seid die beschworenen Spiegelseelen, die durch den Bann der Blutmagie in Liebe verbunden sind – und ich bin der Loser.«


  Er lachte freudlos auf, und einen Augenblick herrschte Stille in der Küche, die nur durch den leise vor sich hin tropfenden Wasserhahn unterbrochen wurde. Die Gedanken wüteten in seinem Kopf, und er verspürte das tiefe Verlangen, mit seiner Faust auf irgendetwas einzuschlagen. Im letzten Moment besann er sich, um Faye nicht noch mehr zu schockieren. Sie wirkte sowieso schon, als ob sie am Rande einer Ohnmacht stünde.


  All ihre Stärke, ihr grenzenloser Mut und ihr unbeirrbarer Glaube an das Gute im Menschen, all das, was Faye sonst immer ausmachte, schien wie ausradiert und hatte einer atemlosen Leere Platz gemacht. Doch jetzt war es an der Zeit, dass sie auch den Rest der Prophezeiung erfuhr. Ganz langsam wanderte sein Blick von Fayes erstarrtem Gesicht zum Fenster. Unmerklich straffte er seinen Rücken, als er ihr die bittere Wahrheit gestand.


  »In dem Moment, wenn du meinen Bruder tötest, Faye, stirbt die Blutslinie beider Ur-Familien aus und mit ihnen sowohl Elyan und auch Mi Mi. Das ist der Preis, damit Toya aus ihrem versteinerten Schlaf wieder zum Leben erwacht. Ich habe meinen Bruder immer geliebt und ihn mit meinem Leben beschützt. Mir ging es nie um das verfluchte rote Buch, mit dem weder Violet noch Mason etwas anfangen konnten. Ich wollte Quin mit der Suche nur von dir fernhalten, damit du sein Blut nicht bekommst, Faye.


  Ich wusste die ganze Zeit, dass er in Lebensgefahr schwebte, und glaub mir, das hat mich fast um den Verstand gebracht. In den ganzen letzten Monaten habe ich verzweifelt versucht, die Prophezeiung aufzuhalten, aber das Schicksal lässt sich nicht manipulieren.«


  


  Ein unbarmherziger Schmerz durchschnitt Fayes Herz und ihre Lippen begannen unkontrolliert zu beben. »Quin … Mein Quin … Er ist es, den ich töten soll …?«, flüsterte sie tonlos – fassungslos. In wilder Verzweiflung schüttelte sie den Kopf, doch der verlorene Ausdruck in Liams Augen war Antwort genug. »Nein, das kann ich nicht«, schrie sie hysterisch auf. Verzweifelt kämpfte sie gegen den aufkommenden Brechreiz an. Mit zusammengebissenen Zähnen löste sie ihre Finger aus Liams Hand.


  »Nein«, wiederholte sie. »Das kann ich nicht, lieber bringe ich mich selber um. Ich … Quin … Er ist derjenige, den ich neben Luke am meisten auf der Welt liebe …« Sie verstummte und begann zu weinen. Wortlos zog Liam sie in seine Arme.
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  Verdammte Hölle. Quin stieß leise die Luft aus und lehnte sich hinter der halb offenen Küchentür erschüttert an die Flurwand. Er wusste nicht mehr, wie lange er schon hier stand, auf jeden Fall lange genug, um Liams Beichte mitzuhören. Dass er jetzt die ganze Wahrheit erfahren hatte, beruhigte ihn auf eine fast subtile Weise. Sein Leben war schon immer eine Achterbahnfahrt Richtung Hölle gewesen, da fand er es fast gerecht, bald sterben zu müssen. Sein Tod würde Faye endlich von dem Wahn befreien, ihn zu lieben.


  Obwohl sie in all den Situationen und Tragödien, die sich durch ihr Leben zogen, bedingungslos zu ihm hielt, erkannte Quin die Narben auf ihrer Seele, die die Anderswelt und die Natdämonen ihr zugefügt hatten. Und er selbst, denn auch seine innere Bestie war ein Dämon. Er wusste genau, dass sie erst frei sein würde, wenn er aus ihrem Leben verschwand. Doch Fayes letzte Worte, ihr Geständnis, dass sie sich lieber selbst umbringen wollte, statt ihn zu töten, ließen Quin panisch aufstöhnen. Sie sagte selten etwas, was sie nicht auch in die Tat umsetzte.


  Die Angst, dass Faye sich tatsächlich umbringen wollte, lähmte fast sein Herz und, bei Buddha, er würde einen Weg finden, sie davon abzuhalten. Während er seinen Bruder durch den Türschlitz hindurch beobachtete, der Faye tröstend in den Armen wiegte, warf er einen letzten Blick auf seine geliebte Lunababe und hieb dabei verloren mit seinen geballten Fäusten auf die Wand ein. Dann drehte er sich um und verließ lautlos das Haus.


  


  Verlorene Träume
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  Quin parkte seinen Wagen vor dem Haus und lief mit raschen Schritten auf den Eingang zu. Er klingelte und wartete. Gerade als er erneut auf den Klingelknopf drücken wollte, sah er eine schemenhafte Gestalt hinter dem Milchglas der Eingangstür. Nach dem Öffnen prallte Violet Hamilton entgeistert gegen die Wand und starrte ihn an. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Quin drängte sich an ihr vorbei ins Haus.


  Er ahnte, dass sie Angst hatte, er würde sich für die vergangene Folter an ihr rächen wollen, aber danach stand ihm in diesem Moment nicht der Sinn. In dem Augenblick, als er Liams Geständnis in der Küche mitgehört hatte und Fayes Antwort darauf, wusste er mit unerlässlicher Gewissheit, dass er erst gar keinen Versuch unternehmen musste, um sie umzustimmen und sie zu überreden versuchte, ihn zu töten. Also war er geradeheraus zu der einzigen Person gegangen, die Faye vielleicht doch noch umstimmen konnte.


  Er wusste aus Fayes versteckten Andeutungen in ihren unzähligen Gesprächen, dass sie ihre Mutter trotz allem, was vorgefallen war, in ihrem Herzen noch immer liebte. Diese Chance musste er nutzen, auch wenn sie noch so klein war. Ohne Zeit zu verlieren, schilderte er ihr in knappen Worten, dass er dringend mit ihr reden müsse und dass das, was er ihr zu sagen hatte, keinen Aufschub duldete. Nervös nickte sie und ging voraus in das Wohnzimmer.


  Quin folgte ihr wortlos. Er versuchte seine aufgestaute Wut auf diese hartherzige Frau zu unterdrücken und sich nur auf das zu besinnen, weshalb er gekommen war. Doch plötzlich stutzte er, als sein Blick auf etwas fiel, das seine Aufmerksamkeit hervorrief. Er hatte sich schon länger gewundert, warum sie in diesem heißen Sommer auch bei Temperaturen über 30 Grad immer Sachen mit langen Ärmeln trug. »Wann haben Sie versucht, sich umzubringen?«, fragte er.


  Erschrocken sah Violet ihn an. »Du hast einen guten Spürsinn, Quinton.«


  »Nein, nur gute Augen«, erwiderte er mit einem Blick auf ihren Arm. Eilig zog sie den Pulliärmel wieder über die verhärtete Narbe über ihrem inneren Handgelenk, genau über der Pulsader. Violet schwieg. Mit unsicheren Schritten ging sie auf den kleinen Beistelltisch neben der Sitzecke zu. Aus einer geschnitzten Holzkiste holte sie eine Zigarette. Als sie nach dem Feuerzeug griff, zitterten ihre Finger. Tief den Rauch inhalierend starrte sie eine Weile aus dem Fenster in den nachtschwarzen Himmel. Als Quin schon glaubte, dass sie für immer schweigen würde, vernahm er ihre leise Stimme.


  »Das … den Selbstmordversuch … ich habe ihn ein Jahr vor Fayes Geburt begangen. Damals haben zwei Männer um mich gebuhlt.«


  Quin schaltete schnell und sprach seine Vermutung aus: »Es waren die Conners-Brüder, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Violet, während sie weiterhin aus dem Fenster blickte. »Ich hatte mich für Mike entschieden. Mason rastete aus. Er bat mich um ein letztes Gespräch zu sich in die Klinik in Burma, in der er arbeitete. Ich willigte ein, ohne Mike davon zu erzählen.« In der einsetzenden Stille wartete Quin. Er ließ ihr Zeit bei ihrer Beichte und betrachtete unterdessen den Zigarettenrauch, der spiralförmig an die Zimmerdecke waberte.


  »Mason vergewaltigte mich. Nachdem er fertig war, ließ er mich wie ein Stück Vieh auf dem Boden liegen. Höhnisch grinsend stieg er über mich hinweg und sagte: ›Du hast mich unterschätzt, Violet. Ein Nein zählt für mich nicht. Ich nehme mir, was ich will, und zwar immer als Erster. Jetzt kann mein Bruder dich haben. Und wenn du ihm die Wahrheit von dem eben Geschehenen erzählst und er mich zur Rechenschaft zieht, dann werde ich Mike töten.‹«


  Benommen schwieg Quin, bis Violet nach einiger Zeit leise weitersprach. »Als Mason gegangen war, nahm ich ein Skalpell vom Rollwagen auf dem Gang und schleppte mich blutend nach Hause. Ich duschte, wusch drei Stunden lang den Schmutz und seinen ekelerregenden Geruch ab und schnitt mir anschließend die Pulsader auf. Danach fehlt mir die Erinnerung. Ich wachte erst wieder im Krankenhaus auf. Mike hatte einen Schlüssel zu meinem Appartement und hat mich dort gefunden, da ich nicht ans Telefon gegangen war.


  Ich habe sowohl ihn als auch die Polizei angelogen und stattdessen die Geschichte von einem Unbekannten erzählt, der mich im Park angegriffen, überfallen und vergewaltigt hat. Ich wollte Mike um jeden Preis beschützen, denn ich war mir sicher, dass Mason es mit seiner Drohung ernst meinte. Mike war lieb und stand mir die ganze Zeit bei. Aber meine Gefühle waren seit dem Vorfall abgestumpft, alle Liebe in mir erloschen.«


  »Warum haben Sie ihn trotzdem geheiratet?«, fragte Quin erschüttert von dem eben Gehörten.


  »Zum einem, weil ich Angst hatte, ganz allein zu sein, und zum anderen, weil ich in Mikes Nähe bleiben wollte, um ihn vor seinem sadistischen Bruder zu beschützen«, erwiderte Violet tonlos. »Aber mein Ekel vor körperlicher Nähe war nach der Vergewaltigung einfach zu groß. Und das ließ ich sowohl Mike als auch meine beiden Kinder spüren. Meine Seele hatte einen Riss bekommen, der in all den Jahren nie mehr verheilt ist. Ich ließ emotional niemanden mehr an mich heran. Ich war innerlich erkaltet, abgestorben und nur noch von dem Gedanken beseelt, Mason zu töten.«


  Nervös scharrte Quin mit seinen Turnschuhen auf dem Holzparkett und murmelte: »Sie müssen mir das nicht weiter erzählen, ich kann mir denken, wie Sie sich gefühlt haben müssen.«


  »Nein, das kann kein Mann«, blaffte Violet zurück, und er spürte, wie ihre Wut mit jedem Wort stärker wurde.


  »Ich habe meine Träume verloren und mich danach in die Arbeit gestürzt. Kurz darauf wurde bei der Ausgrabung in Burma die sagenumwobene Son-Yi-Pagode entdeckt. Mike ist oft mitten in der Nacht aufgewacht, als ich noch an meinem Laptop saß. Er bat mich, ihm zu sagen, woran ich wie eine Besessene arbeitete, und ich erzählte ihm von der gefundenen Blutphiole und dem Beschwörungsfluch, wodurch ein Mensch die Unsterblichkeit erlangen kann.


  Alle Indizien deuteten auf Natdämonen hin, doch Mike hat mich nur ausgelacht. Zum Schluss haben wir nur noch gestritten, da meine Suche nach dem richtigen Beschwörungsspruch zur Besessenheit geworden war und ich darum ständig in der Welt umhergereist bin. Mike hatte noch nie an das Übernatürliche geglaubt. Er wünschte sich nur, mit mir und unseren zwei Kindern eine normale, ruhige Beziehung zu führen. Doch ich entgegnete ihm, dass das sogenannte Normale für mich schon lange nicht mehr existierte.«


  »Und dann ist die Sache eskaliert«, vermutete Quin.


  »Ja, genau so ist es abgelaufen. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und ich habe die Scheidung eingereicht. Ich wollte Mikes Leben und das meiner Kinder nicht ruinieren. Ich bin ein seelisches Wrack, Quin. Ich wollte mein Tagebuch nur zurück, um mithilfe der Formel des legendären Zwillingselixiers die unsterbliche Kraft zu erlangen, um Mason ein für alle Mal zu töten.


  Darum war ich so fixiert auf das Elixier. Ich wollte die unsterbliche Macht der unbesiegbaren Ur-Natdämonin, um mich an Mason zu rächen und ihn umzubringen, nachdem ich ihn grausam gequält hätte, so wie er mich. Das war mein Plan. Aber ich bin elendig gescheitert und habe dabei den Rest Liebe, die Faye vielleicht mal für mich empfunden hat, ganz verspielt.«


  Eine lange Stille entstand, bevor Violet weitersprach. »Je länger ich lebte, umso größer wurde mein Hass.«


  »Damit sollten Sie aufhören«, sagte Quin zu ihr. »Ein Mord wird Ihnen Ihr Seelenheil nicht wiedergeben, das weiß ich aus leidiger Erfahrung. Nur das Vergeben und das Zulassen von Gefühlen macht einen wieder zu einem liebenden Menschen.« Quin wusste nicht, woher diese mächtigen Worte mit einem Mal kamen. Aber sie sprudelten unaufhaltsam aus ihm heraus, und er beschwor Violet, einmal in ihrem Leben etwas Gutes für ihre Tochter zu tun.


  Mit Engelszungen redete er auf sie ein. Er wollte, dass Violet mit ihrer Tochter sprach, um sie davon zu überzeugen, dass es keinen anderen Ausweg gab, als ihn zu töten. Ihn, der die satanischen Gene seines Erschaffers Mason Conners in sich trug, der Faye und ihre Familie in den Abgrund der Anderswelt hineingerissen hatte, der an jedem beginnenden Tag mit der Bestie in seinem Inneren kämpfte und es trotz aller Tragödien nicht schaffte, sich von Faye zu trennen.


  Fast war er Shiva dankbar, denn mit seinem Tod wäre Faye von ihm erlöst und könnte ein Leben ohne eine dämonische Bestie an ihrer Seite führen. All das sollte Violet ihrer Tochter sagen – nicht mehr und nicht weniger. Diese weinte still vor sich hin. Seufzend ging er auf sie zu und tröstete sie mit einer ungelenken Umarmung, bis sie sich langsam beruhigte. Danach straffte sie ihre Schultern und erklärte sich bereit, mit ihrer Tochter zu sprechen.
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  In Mike Conners’ Wohnzimmer herrschte trotz des gemütlich flackernden Kaminfeuers eine erstarrte Stimmung. Fayes Vater wollte noch einmal ganz genau wissen, was Shiva bei ihrem Anruf zu seiner Tochter gesagt hatte. Während Liam mit den Händen in den Hosentaschen vergraben aus dem Fenster zu Faye blickte, die draußen im kalten Wind apathisch im Garten auf dem Rasen hockte, wiederholte er noch einmal, was er wusste.


  »Shiva hat Faye vor etwa einer halben Stunde angerufen, als wir bei mir in der Küche saßen, kurz nachdem Quin verschwunden ist. Sie hat gesagt, dass sich Luke in ihrer Gewalt befindet. Und sie hat Faye gewarnt, dass sie ihn umbringen wird, wenn sie nicht bereit ist, das Ritual auszuführen, indem sie Quin tötet.«


  »Wann soll es passieren?«, presste Mike Conners heraus.


  »Morgen Nacht. Um acht Uhr sollen wir zu der unterirdischen Grotte unterhalb des Amaru-Sees kommen. Nachdem Shiva Burma verlassen hat, muss sie ihre tote Tochter auf irgendeinem Weg hierher nach Amerika und in die unterirdischen Grotten überführt haben. Außerdem hat sie uns allen gedroht, nichts zu unternehmen und nicht nach Luke zu suchen, da sie ihn sonst töten wird.«


  »Grundgütiger …« Mike ließ sich bedrückt in den nächstbesten Ledersessel fallen. »Dann müssen wir sofort die Polizei verständigen.«


  Liam grinste schief, bevor er sich umdrehte. »Was wollen Sie Chief Tucker denn sagen? Dass vampirartige Dämonen es auf die Menschheit abgesehen haben? Dass Ihre Tochter die Verbindung ist, die die fünf Blutlinien miteinander verbinden soll, weil sich morgen, nach zweihundert Jahren, ein Fluch erfüllen soll, der jenseits der menschlichen Gefilde liegt?«


  »Was gedenkst du denn zu tun?«, warf Mike ein und sah ihn resigniert an. »Willst du Shiva Moon süßes Blut in den Hals kippen und warten, dass ein Natdämon sich ihrer annimmt und sie zu einer Besessenen macht?«


  »So viel Glück werden wir nicht haben«, murmelte Liam aufgewühlt. »Allerdings habe ich nach Shiva Moons Anruf mit U Thaala in Los Angeles telefoniert. Er hat in alten Aufzeichnungen eines Mönchs herausgefunden, dass es eventuell noch eine andere Möglichkeit geben könnte. Ich bin mir nicht sicher, ob es funktioniert, aber ich fürchte, dass wir keine andere Alternative haben.«


  Diese minimale Chance hatte Liam, bevor er mit Faye zu Mike Conners’ Haus gefahren war, schon telefonisch mit Zoe besprochen, die jetzt im Türrahmen des Wohnzimmers stand und ihm leicht zunickte. »Ich habe eben mit meiner Grandma gesprochen. Sie denkt auch, dass es keinen anderen Weg gibt, und hat sich bereit erklärt, es zu versuchen. Außerdem hat sie in einer Vision gesehen, dass Quin bereits mit der entsprechenden Person auf dem Weg hierher ist.«


  »Gut.« Mike Conners’ fragenden Blick ignorierend, lief Liam an ihm vorbei und holte etwas aus seinem Auto. Keine zwei Minuten später stand er wieder im Wohnzimmer und überreichte Zoe eine Plastiktüte.


  »Das werdet ihr bei dem Ritual sicher brauchen«, sagte er. Dann drehte er sich um und verließ eilig das Haus. Während er zu seinem Wagen ging, drückte er die Kurzwahltaste seines Handys. Der Anrufer meldete sich sofort. »Randy, ich brauche deine Hilfe«, sagte Liam leise.


  Unterdessen wartete Zoe noch eine Weile und versuchte Fayes Vater, so gut es ging, zu beruhigen, der völlig gebrochen und in sich zusammengesunken in dem Sessel saß und blicklos in den Kamin starrte. Als sie draußen die Motorengeräusche von einem anderen Wagen vernahm, nickte sie ihm entschuldigend zu und verabschiedete sich. Sie stürmte in dem Moment aus dem Haus, als Quins Tucson im rasanten Tempo die Auffahrt hochraste. Als Zoe ihn und Violet erkannte, blieb sie stehen. Eilig sprang Quin aus dem Auto und erklärte Zoe in kurzen Zügen, warum Violet hier war. Mit unbewegter Miene hörte sie ihm zu, dann blickte sie Fayes Mutter mit einem durchdringenden Blick an.


  »Zu Ihnen wollte ich gerade. Warten Sie noch mit dem Gespräch mit Ihrer Tochter. Ich möchte vorher gerne noch mit Ihnen reden, Mrs. Hamilton.«


  Mit einer Geste, die keinen Widerspruch erlaubte, öffnete sie die Wagentür. Zu Quins Verzweiflung setzte sich Violet widerspruchslos in den klapprigen Toyota Corolla. Bevor auch Zoe einstieg, drehte sie sich zu Quin um und sagte: »Faye ist im Garten, es geht ihr ziemlich mies. Vielleicht kannst du deine Bestie zur Abwechslung einmal etwas im Zaum halten, um sie zu trösten.«


  Mit bleckenden Zähnen starrte Quin ihrem davonbrausenden Wagen hinterher. Dann atmete er tief durch und lief mit weit ausholenden Schritten um das jasminberankte Haus herum.
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  Im hinteren Garten, neben dem idyllisch vor sich hinplätschernden Schwimmteich, fand er eine völlig aufgelöste Faye vor, die am Boden zerstört und am Ende ihrer Kräfte zu sein schien. Vornübergebeugt kniete sie auf dem Gras und schlug wie in Trance auf den Rasen ein, während sie hemmungslos schluchzte. Mit zwei Schritten stürmte er auf sie zu und riss sie in seine Arme.


  Von Schmerz, Wut und hilfloser Angst hin- und hergerissen, hämmerte sie mit ihren kleinen Fäusten unkontrolliert gegen seine Brust, und er ließ sie stumm gewähren, da er dachte, dass sie wegen dem, was Liam ihr erzählt hatte, so traurig war. Unter seiner Lederjacke fühlte er ihr Herz beben, als würde sie keine Luft bekommen.


  »Warum bist du vorhin ohne ein Wort zu sagen einfach verschwunden?«, fragte sie stockend.


  »Weil ... äh … weil ich im Flur mitbekommen habe, was Liam dir erzählt hat, und ich jemanden um Hilfe bitten wollte.«


  »Uns kann niemand mehr helfen.«


  Faye ließ sich aufschluchzend in seine Umarmung fallen und erzählte ihm stockend, dass Shiva Luke entführt hatte. Entgeistert hörte Quin ihr zu und dachte fieberhaft über diese neue Situation nach, bis das Klingeln seines neu gekauften Handys ihn aus seiner Erstarrung löste. Als er den Anruf annahm, hörte er die Stimme seines Bruders an seinem Ohr, der ihn eindringlich bat, sofort nach Hause zu kommen. Quin legte wortlos auf.


  »Hör auf, dich gegen das Schicksal zu wehren, Lunababe. Mit Lukes Entführung bleibt dir keine andere Wahl, du kannst nichts anderes machen – du musst mich töten. Du musst es tun, um deinen Bruder zu retten.«


  »Neein … das kann ich nicht … niemals! Lieber sterbe ich selber«, schrie sie erstickt an seiner Brust.


  Sorgenvoll schloss er die Augen. Das war genau die Situation, die er vorausgesehen hatte und die ihn veranlasst hatte, Violet Hamilton aufzusuchen. Beruhigend wiegte er Faye in seiner warmen Umarmung. Nach einer Ewigkeit beugte er sich vor und flüsterte an ihr Ohr: »Ich muss kurz weg, Liam will mit mir sprechen. Ich weiß nicht, was er von mir will, aber ich komme so schnell ich kann zurück. Meinst du, das ist in Ordnung – nur für einen Augenblick, dann bin ich wieder bei dir.«


  Aus rot geweinten Augen sah sie zu ihm hoch und nickte bebend. »Ich komme schon klar, geh nur«, sagte sie gebrochen und löste sich aus seiner Umarmung. Während er den Weg durch den Garten auf seinen Wagen zurückging, sah er sich immer wieder zweifelnd nach Faye um. Sie stand noch in derselben Position im Gras, wie er sie verlassen hatte, und wirkte wie ein lebloser Geist, aus dem alles Leben herausgeströmt war.
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  Als Quins Wagen in einer kreischenden Staubwolke wegfuhr, startete ein anderes Auto, das verborgen in einem Seitenweg geparkt hatte, den Motor und fuhr in einer leisen Kurve die Auffahrt zum Haus hoch. Als Randy ausstieg und quer durch den Garten rannte, sah er Faye, die gekrümmt auf dem Rasen lag und sich erbrach. Sein Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Eilig lief er auf sie zu und zog sie hoch in seine Arme. Mit fahrigen Fingern fischte er ein Taschentuch aus seiner Jeanshose und säuberte damit notdürftig ihren Mund.


  »Faye, kannst du mich hören?«, flüsterte er mitleidig.


  »Nein, geh weg«, schrie sie aufgebracht. »Geh und lass mich allein.«


  »Nein, das werde ich nicht tun. Liam hat mit Zoe gesprochen und ihr erzählt, dass es vielleicht noch eine andere Lösung gibt, und darum werde ich dich jetzt zum Wicca-Haus fahren, wo Zoe dich erwartet«, sagte Randy energisch, während er ihr tröstend übers Haar strich. Stoisch wartete er, bis ihr Schluchzen abebbte, dann fasste er ihre Hand und zog sie hoch.


  Im Haus half er ihr, sich frisch zu machen, und nachdem sie ihre Zähne geputzt hatte, erzählte er ihr auf dem Weg zu seinem Wagen, dass Zoes Granny im Begriff war, den Umkehrfluch mithilfe der Ur-Hexen zu manipulieren. Dabei verschwieg Randy ihr jedoch bewusst, dass dieser mächtige Zauber an ein ganz bestimmtes Leben geknüpft war.


  Faye setzte sich ins Auto und sah ihn fassungslos an, dann bestürmte sie ihn mit tausend Fragen. Er erkannte in ihrem Gesicht die Hoffnung und spürte ihren verzweifelten Wunsch, dass er ihr sagte, sie müsse Quin nicht töten. Und bei Gott, er wollte ihr all das sagen, was sie sich so verzweifelt wünschte – aber er konnte es nicht. Wie sollte er ihr erklären, dass alles noch viel schlimmer kommen würde; wie sollte er ihr das erzählen, was ihm die Tränen in die Augen spülte und seine Kehle zuschnürte, wenn er nur daran dachte?


  Also stoppte er ihre Fragen, indem er ihr den Zeigefinger auf den Mund legte. Dabei merkte er, wie seine Hand leicht zitterte. »Zoes Grandma wird dir gleich alles erklären.«


  Als er den Wagen startete, sah er unauffällig auf seine Armbanduhr. Zehn vor fünf. Perfekt. Zoe hatte ihm aufgetragen, erst nach fünf mit Faye zum Wicca-Haus zu kommen, damit sich keine der betroffenen Personen begegnen würden.


  


  Kein Weg zurück
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  Ein leichter Nieselregen setzte ein, als Violet Hamilton zögernd auf die Veranda des geheimnisumwitterten Wicca-Hauses trat. Einfühlsam legte Zoe ihr eine Hand auf die Schulter. »Sie müssen das hier nicht tun, Mrs. Hamilton«, sagte sie weich. »Wenn Sie es sich anders überlegt haben, dann werden wir eine andere Lösung finden.«


  »Nein … nein, ich möchte es so machen, wie wir es auf der Fahrt hierher besprochen haben.«


  Angespannt blickte Zoe in Violets entschlossene Miene; sie schien sich tatsächlich ganz sicher zu sein. Es stand außer Frage, dass diese Frau eine grauenhafte Mutter für Faye und Luke gewesen war und viele abscheuliche Dinge in ihrem Leben getan hatte. Aber wie ihre Granny immer sagte, war Hass nicht mit Hass zu bekämpfen, sondern nur durch Vergebung. Daran versuchte sie sich jetzt zu halten, auch wenn es ihr schwerfiel.


  »Gut, dann sollten wir es in Angriff nehmen. Lassen Sie mich vorgehen, und passen Sie auf, wohin Sie laufen, der Fußboden ist teilweise schon ziemlich verwittert.« Erleichtert über ihren Vorschlag, überließ Violet ihr wortlos den Vortritt, bevor sie die Schultern straffte und ihr durch die morsche Holztür in das leer stehende, halb eingefallene Gemäuer folgte. Vorsichtig setzte sie einen Schritt vor den anderen. Unter ihren Füßen knarzten und ächzten die alten Dielenbretter, die von einer dicken Staubschicht bedeckt waren.


  Durch die trüben Sprossenfenster drangen nur vereinzelte Sonnenstrahlen und tauchten die altertümliche Diele in ein surreales Licht. An den Stellen, wo die Dachziegeln fehlten und die Decke undicht war, tanzten kleine Lichtkreise auf dem Boden und an den Wänden. Von der Decke der verwitterten alten Villa hingen Spinnenweben, in denen sich Regentropfen wie Perlen auf einer Schnur aneinanderreihten, bevor sie mit einem leisen Plopp auf die Dielen plätscherten. Sich dicht an Zoe haltend, gelangte sie in einen riesigen Salon, der die Ausmaße eines Tanzsaales besaß.


  Vor dem rustikalen rußgeschwärzten Backsteinkamin stand eine ältere Dame, an die sich Violet vage zu erinnern glaubte. Stimmt, jetzt fiel es ihr wieder ein: Es war dieselbe Frau, die sie damals auf dem Apfelfest der Highschool so intensiv angestarrt hatte. Und jetzt spürte sie erneut diese durchdringenden grünen Augen auf sich gerichtet, die ihre Seele zu erforschen schienen. Zoe lächelte sie zuversichtlich an und führte sie an der Hand in den dunklen Raum.


  »Das ist meine Grandma Zendra«, stellte sie vor. »Sie ist die letzte Tochter der Dupree-Hexen und die Hüterin dieser heiligen Stätte, in der die Ur-Hexen einst ihre jahrhundertealten Kräfte heraufbeschworen.«


  Schweigend nickte Violet der alten Frau zu. Diese kam langsam näher, bis sie unmittelbar vor ihr stehen blieb.


  »Meine Enkeltochter hat mich in das Problem eingeweiht, Mrs. Hamilton. Es gibt ein geheimes Ritual, das den Halbdämon vielleicht retten könnte, aber nur, wenn von Fayes Seite eine verwandte Blutseele bereit ist, ihr in Liebe zu helfen. Doch das ist an eine unwiderrufliche Bedingung gebunden.«


  Violet fröstelte, wich jedoch keinen Zentimeter zurück. »Ja, das ist mir bewusst, Sie müssen es mir nicht noch einmal erklären, das hat Ihre Enkelin mir schon gesagt und ich will es tun. Das ist das Mindeste, mit dem ich meiner Tochter meine Liebe zeigen kann – das einzige Mal in meinem erbärmlichen Leben.«


  »Wenn Sie sich zu diesem Ritual entschließen, dann gibt es keinen Weg zurück, Mrs. Hamilton – es wird die unvergessliche Ewigkeit sein. Sind Sie ganz sicher, dass Sie das tun wollen?«, fragte Zendra mit ernster Stimme.


  Zitternd presste Violet die Arme um ihren Körper und blickte nach oben. Durch einen Tränenschleier betrachtete sie die gekalkte Decke, die in der mitternachtsblauen Farbe des Himmels gestrichen war. Darunter baumelten getrocknete Sträuße mit verschiedenen Kräutern. Der leichte Hauch von Myrrhe und Kapuzinerkraut wehte durch diesen einsamen und mystischen Ort, an dem die Luft vibrierte, als wäre sie ein lebendiger Pulsschlag, der Violet Angst machte. Aber jetzt war es zu spät, um zu fliehen.


  Für alles war es zu spät – für sie jedenfalls. Aber vielleicht noch nicht für ihre Tochter. Wehmütig dachte sie an Quins eindringliches Plädoyer zurück, das ihre verschüttete Mutterliebe aufgerüttelt hatte. Aus jedem einzelnen seiner ernsten Worte hatte sie seine bedingungslose Liebe zu Faye herausgehört. Eine Liebe, die sie sich für ihr Leben auch einmal erträumt hatte. Doch dieses Leben existierte für sie schon lange nicht mehr.


  Verzweifelt versuchte sie, die Tränen wegzublinzeln, und konzentrierte sich auf die unzähligen Traumfänger und verschlungenen Zaubersymbole, die an den orangegebrannten Backsteinwänden hingen. Niemand im Zimmer sprach ein Wort; man ließ ihr Zeit, bis sie sich wieder gefangen hatte. Energisch fuhr sich Violet mit dem Handrücken über die Nase und straffte die Schultern, bevor sie Zoes Großmutter ansah und mit klarer Stimme sagte: »Ja! Ich bin mir sicher. Diesmal stehe ich zu meiner Tochter. Ich werde nicht zulassen, dass Mason gewinnt und auch noch meine Tochter zerstört. Ein Leben ist genug. Also bereiten Sie alles für dieses Ritual vor, ich bin bereit.«


  Zendra betrachtete sie eine lange Weile durchdringend. Schließlich nickte sie wortlos, bevor sie die Arme ausbreitete und eine leise Beschwörung murmelte. Sekunden später entzündeten sich wie von Geisterhand Hunderte von wachstropfenden Kerzen, die in kristallenen Ständern auf dem Boden und in den Holzregalen standen. Die knisternden goldenen Flammen warfen dunkle Schatten an die Wände, die eine pulsierende, fast lebendige Aura ausstrahlten und die in der Mitte wie ineinanderverschlungene Frauenhände wirkten, die einen beschützenden Kreis um den großen Raum zogen.


  Mit einer ruhigen Geste nahm Zendra Violets Hand und geleitete sie in das Zentrum des Raumes. In dem dunklen Holzboden war in einem Bannkreis ein mit glänzenden Mosaiksteinen gelegtes Pentagramm eingelassen. Auf das Geheiß der alten Hexe betrat Violet den Kreis und setzte sich im Schneidersitz in die Mitte. Während Zendra außerhalb des magischen Bannkreises neun brennende Kerzen aufstellte, nahm ihre Enkelin aus einem kleinen Kästchen zartblau schimmernde Mondsteine und platzierte sie nacheinander in jede der fünf Spitzen des Pentagramms.


  Als sie damit fertig war, sah sie ihre Granny an, die ihr im äußeren Bannkreis gegenüberstand und ihr beide Hände reichte. Dann schlossen sie die Augen und beschworen die Geister ihrer Ur-Ahninnen herauf.


  


  Priorentus Lupulanti –


  wir, die im Heute wandeln, wenden uns an die Vergangenheit.


  Wir beschwören, wer vor uns war und ist mit uns verzweigt.


  Seit Äonen wir vom selben Blute sind


  wie eine Mutter und ihr Kind.


  Gerufen seid ihr, eure Macht mit uns zu vereinen,


  damit die Seelen nicht mehr weinen.


  So erscheinet im Jetzt und Hier,


  damit aus Großem wird ein wir!


  


  Kurz darauf sprangen mit einem lauten Krachen alle Fensterläden auf. Die Kerzen im Raum verloschen mit einem unheimlichen Zischen. Violet stieß einen erschrockenen Schrei aus und starrte in die blinde, nachtschwarze Dunkelheit. Doch dann spürte sie warme Hände, die sich beruhigend auf ihre Schultern legten, und im gleichen Moment flammten die Wachskerzen wie durch Geisterhand wieder auf. Ängstlich beobachtete Violet die schemenhaften Silhouetten der Ur-Hexen, die sich an den Wänden spiegelten.


  In jedem der Schattengesichter glühten smaragdgrüne Augen, die allesamt auf die Hexe Zendra gerichtet waren. Ein leises Murmeln in einer alten Sprache, die Violet nicht verstand, raunte durch den großen Saal. Zendra antwortete in derselben Sprache und wurde dabei von ihrer Enkeltochter unterstützt, in deren Stimme Violet einen flehenden und bittenden Unterton heraushörte. Verunsichert blieb sie im Bannkreis sitzen und wartete auf etwas, von dem sie nicht genau wusste, was es eigentlich war.


  Bis Zendra in die englische Sprache wechselte, als sie ihre Enkeltochter ansprach: »Wir brauchen etwas, was die Mutter mit ihrer Tochter vereint.«


  »Warte.«


  Behände glitt Zoe durch den Raum und kramte eilig in ihrer Handtasche. Danach kam sie mit einem seidigen Gegenstand in der Hand zurück und legte ihn in Violets zitternde Finger auf den verschränkten Beinen. Zendra beugte sich ebenfalls hinunter. Aus den Haarknoten ihrer leuchtend roten Mähne zog sie eine filigrane Haarnadel, dann nahm sie Violets Arm und stach ihr mit der Spitze mitten in die lebenspochende Pulsader.


  Daraufhin verstärkte sich das Raunen im Zimmer. Es hallte von den Wänden, wurde immer mächtiger und lauter, bis Violet eine rauchige Frauenstimme heraushörte, die sie direkt anzusprechen schien, mit Worten, die sie verstand:


  


  Violet Hamilton!


  Manchmal sind Eifersucht, Verachtung, Widerwille, Wut und Zorn nur der verzweifelte Versuch, die eigene Menschlichkeit zu unterdrücken.


  Dann verliert man jegliche Sensibilität und behandelt diejenigen, die einem am meisten auf der Welt etwas bedeuten, grundlos grausam.


  Das war der Weg, für den du dich entschieden hast. Du brauchtest das Gefühl von Leid, um jetzt zu dir selbst zurückzufinden – dich selbst wieder zu fühlen.


  Mit dem, was du deiner Tochter gleich geben wirst, zeigst du ihr all deine wiedererwachte Liebe.


  Eine Liebe, die immer in dir lag, sie war nur in qualvollem Leid verschüttet.


  Durch das Schicksalsritual wirst du für immer mit ihr vereinigt sein, und sie wird dich niemals vergessen.


  Eine liebende Seele ist das Reinste, was ein Mensch besitzen kann – deine Tochter Luna-Fayette hat diese Gabe schon immer besessen.


  Unbeirrt hat sie an das Gute in Quinton Noyee geglaubt, aller Gewissheit zum Trotz, dass er ein Halbdämon ist.


  Der Weg, den du jetzt zu gehen bereit bist, ist der Weg der unvergessenen Ewigkeit, Violet.


  Von dort gibt es keine Rückkehr.


  Da du dich aus freiem Willen dazu entschieden hast, haben wir Ur-Hexen beschlossen, dir deine Hartherzigkeit zu vergeben und deiner Tochter außer deiner selbstlosen Gabe noch ein weiteres Geschenk als Vermächtnis zu hinterlassen, indem wir ihr das geben werden, was dir selbst nie vergönnt war …


  


  Die Stimme verstummte, und Violet brach in Tränen aus. All der aufgestaute Schmerz der Vergewaltigung und ihr ohnmächtiger Hass auf Mason bahnte sich einen Weg an die Oberfläche und floss in einem reißenden Strom der reinigenden Tränenflut hervor. Die beiden weißen Hexen standen stumm daneben und warteten geduldig, bis auch der letzte Rest ihrer Seelenqualen weggespült war.


  Danach beugte sich Zoe vor und wickelte ihr Fayes lindgrünes Negligé, das Liam aus dem Zimmer seines Bruders geholt hatte, um den pulsierenden Einstich ihres rechten Handgelenks. Mit einem zuversichtlichen Lächeln gab sie ihr ein Zeichen, dass das Schicksalsritual jetzt begann. Langsam richtete sich Zoe wieder auf und verflocht über Violets sitzendem Körper ihre Finger mit denen ihrer Granny.


  In der gleichen Sekunde wirbelte ein silbrig schimmerndes Energiefeld durch den Raum. Das Zeichen, dass alle verstorbenen Ur-Hexen ihren Geist mit Zendra und Zoe verbanden, um ihre Kräfte zu bündeln. Kraftvoll scholl ihre Beschwörung durch den Saal des alten Wicca-Hauses. Es hallte als vielfach vereintes Echo von den Wänden wider, um das uralte Mysterium der Schicksalsfäden miteinander zu verbinden.


  


  Plexunus animatis


  inctusa in atemunis.


  Gnätusus sangunaria,


  reditumus amonti parenti.


  Matrinis et natinis.
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  In sich zusammengesunken lag Faye in ihrem Zimmer im Bett und blickte aus dem Erkerfenster in den nächtlichen Himmel. Immer wieder musste sie über das nachdenken, was Zoes Grandma Zendra ihr vorhin im Wicca-Haus erzählt hatte. Als Liam sie dort abgesetzt hatte, meinte sie Zoe an der Hintertür gesehen zu haben, die hastig mit einer Frau ins Auto stieg und in die entgegengesetzte Richtung davonbrauste. Doch sie war sich nicht ganz sicher.


  Während Randy in seinem Wagen sitzen blieb, war sie ins Haus gegangen, wo Zendra sie bereits erwartete. Noch immer hörte sie die Stimme der weißen Hexe in ihrem Kopf.


  


  Es gibt einen Weg, um das, was du am meisten auf der Welt liebst, zu retten.


  


  Faye hatte diese erlösenden Worte wie ein Schwamm in sich aufgesaugt und dem Plan sofort und ohne zu zögern zugestimmt. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um Quin nicht töten zu müssen. Danach waren Jhonfran und Melissa zusammen mit ihrem Vater im Wicca-Haus erschienen. Sowohl Jonny als auch Mel erklärten sich sofort bereit, Luke im entscheidenden Moment aus der Gefahrenzone zu befreien. Alle Freunde wurden in den Plan eingeweiht und waren, wenn auch nur zögernd, damit einverstanden.


  Auch Mike hatte allem zugestimmt, allerdings erst, nachdem Zendra ihm bei ihrem eigenen Leben geschworen hatte, dass so ein gewaltiger Zauber immer funktionierte. Danach hatte Zoe sie zu ihrer grenzenlosen Verwunderung zum Haus ihrer Mutter gefahren. Tränenüberströmt hatte Violet sie ins Wohnzimmer gebeten und ihr danach alles erzählt. Die Vergewaltigung, ihre daraufhin einsetzende Gefühlskälte und ihren Wunsch nach Rache, die sie mithilfe der unsterblichen Kraft des dämonischen Elixiers erreichen wollte.


  In Faye hatte sich ein mitleidiges Verständnis ausgebreitet; doch als sie ihre Mutter voller Trost umarmen wollte, zuckte diese panisch zurück. Faye wusste nicht, wer oder was ihre Mutter dazu bewogen hatte, sich mit ihr auszusöhnen, aber die konstante Gefühlskälte konnte Violet auch jetzt offensichtlich nicht ablegen und würde es wahrscheinlich auch niemals mehr können. Aber das Begreifen, warum ihre Mom so war, wie sie war, hatte Faye geholfen, ihren Frieden mit ihr zu schließen und ihr zu vergeben.


  Angespannt dachte Faye an den morgigen Tag. Wie es auch ausgehen würde, sie verspürte keine Angst. Jetzt musste sie nur auf der Hut sein, damit Quin nichts von ihren Plänen erfuhr, denn sie ahnte, dass er mit dem, was sie vorhatte, nie und nimmer einverstanden wäre. In ihre Gedanken hinein spürte sie einen kalten Lufthauch und die bodenlangen Gardinen begannen sich flauschig auf und ab zu bewegen.


  Fröstelnd zog sie die Bettdecke höher. In der sternenklaren Nacht sah sie eine schemenhafte Gestalt durch die Luft flirren und atmete erleichtert auf. Er war also doch gekommen. Vorhin am Telefon hatte er auf ihren Wunsch ablehnend reagiert. Doch sie hatte ihn so lange angefleht, bis er bereit war, die letzte Nacht vor dem Ritual mit ihr zu verbringen.


  Beiden war klar, dass es in dieser Nacht nicht um Zärtlichkeiten oder Sex ging – es waren die letzten verzweifelten Stunden, die sie zusammen haben würden, bevor der Fluch sich erfüllte. Auf die eine oder die andere Weise. Faye hoffte von ganzem Herzen, dass es auf die Weise der Ur-Hexen geschah. Nach seinem Sprung auf ihren Balkon durchschritt Quin langsam das Zimmer.


  Faye beobachtete, wie das Mondlicht sein Gesicht anstrahlte, und dann stand er mit seinem muskulösen und männlichen Körper mitten vor ihrem Bett. Sie kniff die Augen zusammen und hörte das leise Rascheln von auf den Boden fallender Kleidungsstücke. Kurz danach fühlte sie die Wärme seines Körpers, als Quin zu ihr unter die Bettdecke schlüpfte und sie behutsam umarmte. Seine Finger begannen wie von selbst durch ihr seidiges Haar zu gleiten, und aufstöhnend fanden sich ihre Lippen.


  Er legte all seine aufgestauten Emotionen in seinen Kuss und schmeckte dabei ihren berauschenden, süßen Atem. Langsam versenkte er sein Gesicht in ihre kleine Kuhle am Hals, und Faye begann, zärtlich seinen Nacken zu streicheln. Mein Gott, dachte sie, auch wenn in ihm eine dämonische Bestie lauerte, würde Quins menschliche Seite immer die Macht über ihren Körper und ihr Herz besitzen. Sie waren füreinander bestimmt. Zärtlich küsste Faye ihn und berührte sein Gesicht. »Warum bist du so lange weg gewesen, was wollte Liam von dir?«


  »Nichts, was so wichtig gewesen wäre, dich allein zu lassen«, brummte Quin angespannt. »Ich hatte eher den Eindruck, er wollte mich von dir fernhalten. Hast du eine Ahnung warum?«


  »Äh … nein«, warf sie hastig ein.


  Hilflos versank sein Blick in ihren smaragdgrünen Augen, dann wandte er sich von ihr ab und starrte in die Dunkelheit. Doch in ihm tobte ein Sturm, der sich nicht unterdrücken ließ, und so drehte er sich langsam wieder um. »Komm schon, Lunababe«, sagte er lockerer, als er sich fühlte, während er nach ihrer Hand griff. »Ich beschwöre dich, deine Gefühle, die du für mich empfindest, zu vergessen. Du musst an Luke denken, er ist es wert, von dir gerettet zu werden, ich bin es nicht. Du musst mich töten. Schwöre mir, dass du morgen alles so machen wirst, wie Shiva es möchte. Bitte.«


  Sie umklammerte seine Hand und sah ihn schockiert und totenblass an. »Wie kannst du das von mir verlangen?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme. »Weil es nichts gibt, was wir sonst tun können, um deinen Bruder zu retten«, entgegnete Quin gefasst. Es ist die einzig mögliche Entscheidung. Ich habe dir versprochen, dich und deine Familie bis zum letzten Atemzug zu beschützen, und jetzt musst du mir dabei helfen, mein Versprechen einzuhalten.«


  Ungläubig schüttelte sie immer wieder den Kopf, während ihr heiße Tränen übers Gesicht rannen. Aufseufzend streckte er den Arm aus und zog sie an sich. »Mach es uns doch nicht so schwer, Babe«, bat er leise. »Mir fällt es auch nicht leicht, bald nicht mehr an deiner Seite zu sein. Aber wir können das verdammte Schicksal nun mal nicht ändern. Also sei ein braves Mädchen und lass uns die letzten Stunden, die uns noch bleiben, nicht streiten. Versprich mir, dass du das tun wirst, was Shiva von dir verlangt.«


  Faye sah ihn lange unverwandt an. Schließlich senkte sie den Blick und nickte unter Tränen. Dabei sah sie schluchzend in den Spiegel über der Kommode. Darin sah sie Quins nackten und gestählten Oberkörper und konnte die Kompromisslosigkeit in seinen Augen lesen. Seine entschiedene Bitte, ihn zu töten, zerriss ihr das Herz. Verzweifelt schmiegte sie den Kopf an seine Schulter und schlang ihre Arme um seine Hüften.


  


  Mitfühlend berührte Quin ihre Hand, und unendlich sanft begann er seine Finger mit ihren zu verflechten. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er sich in einen anderen Menschen hineinversetzen, und er hasste es, sie so leiden zu sehen. Er hatte sich bewusst wochenlang von ihr zurückgezogen und ihr damit die Möglichkeit gegeben, frei über ihr Leben zu entscheiden.


  Sie hatte sich trotz allem für ihn entschieden. Doch nun, wo er ihren warmen Körper so dicht an seinem spürte und ihren Herzschlag an seiner Brust, der im Einklang mit dem seinen pochte, erschien es ihm unmöglich, sie verlassen zu müssen. Doch bald würde es vorbei sein. Quin verspürte keine Angst vor dem Tod, sondern eher eine Art von perverser Dankbarkeit, denn Shivas Fluch hatte ihm die Entscheidung, sich für immer von Faye fernzuhalten, abgenommen.


  Nach langen Minuten des Schweigens sagte Quin leise in die Dunkelheit: »Ich habe verdammt viel falsch gemacht in meinem verpfuschten Leben, und es gibt vieles, was ich heute bereue. Aber eins bereue ich nicht: dich kennengelernt zu haben.«


  »Ich liebe dich und ich kann dich nicht …«


  »Pst, ist schon gut«, unterbrach er sie weich.


  Beruhigend streichelte er ihr übers Haar. Er fühlte, wie ihre Tränen langsam auf seine Brust sickerten und sie zu zittern begann. Zärtlich zog er sie fester in seine Umarmung und hob mit dem Finger ihr Kinn zu sich hoch. Dann presste er die Lippen auf ihren Mund.


  


  Im Bann der Blutmagie
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  Sie erreichten die Stätte bei Einbruch der Dämmerung, als die Bergkuppen in den schwarzgrauen Wolken einer Nebelwand versanken. Tief unten erstreckte sich das weit auslaufende Tal mit der Lichtung, auf der in den Vollmondnächten der Moon-Markt stattfand. Jetzt lagen die Hütten und Verkaufsstände verwaist da. Das fahle, dämmrige Tageslicht nahm dem Ort jene mystische Magie, die ihn in den Vollmondnächten umhüllte. Zwischen zwei Hügeln wand sich der Amaru-See durch das Tal, während sich im Norden der dunkel aufragende Wald der Mammutbäume bis zum Horizont erstreckte.


  Je weiter sie in die Berge kamen, desto nebliger wurde es. Ein schallender Donnerschlag direkt über ihren Köpfen erschütterte die regenverhangene Ebene. Der aufkommende Windstoß peitschte über die moosbedeckten Wälder, die sich an die unteren Felsenklippen des Sees schmiegten. Als sie den schlammigen und glitschigen Lehmpfad zwischen zwei knorrigen Eichenbäumen herunterliefen, setzte der heftige Novemberregen ein.


  Unbeirrt lief Zendra voraus. Sie kannte als Einzige die geheime Grotte, die früher, vor Anbeginn des Christentums, die heilige Wirkstätte der Druiden und Wiccas gewesen war, die zu den Abkömmlingen Merlins zählten. Bis die Menschen aufhörten, an Zauberer und Magie zu glauben. Durch die Hexenverfolgung fast vernichtet, lebten die wenigen magisch Begabten heutzutage im Verborgenen und die Höhlengrotten waren seit dem Mittelalter verwaist.


  Zendra war die Nachfahrin der letzten auf dem Scheiterhaufen verbrannten Ur-Hexen und hatte deren geheimes Wissen über all die Jahrhunderte hinweg bewahrt. Jetzt, nach vielen Lebenswintern, betrat sie zum ersten Mal wieder diese heilige Stätte. Eine Stätte, die Shiva mit dem Blutritual zu entweihen drohte, denn Blutmagie entsprang der schwarzen Magie, und die wurde von allen weißen Hexen abgelehnt. Die Regentropfen benetzten Fayes Gesicht und perlten von ihrer Jacke auf ihre Hand, die eng mit Quins verschlungen war.


  Ihre Tränen vermischten sich mit den Regentropfen, als sie jetzt im immer heftiger tobenden Sturm daran dachte, was ihr gleich bevorstand. Hätte Quin sie auf dem Weg nicht schon die ganze Zeit beschützend in seiner engen Umarmung gehalten, wäre sie schon mehrmals gestürzt. Ihr Körper befand sich ebenso wie ihr Geist in einer Art ohnmächtigem Schwebezustand.


  Tausend Gedankensplitter wirbelten in ihrem Kopf herum. Bis zum Schluss hatte sie die Hoffnung in sich getragen, dass Shiva aus ihrem Tal des Wahnsinns erwachen und dieses Todesritual nicht stattfinden würde, aber das war eine trügerische Illusion. Shivas Wahnsinn war seit 1881 unheilbar gewesen, als ihre Tochter die Welt der Lebenden verließ, und er würde erst enden, wenn Quin mit seinem letzten Atemzug Toya das Leben zurückgab.


  Niedergeschlagen dachte Faye daran, wie alles begonnen hatte. Sie dachte an den Tag, an dem mit Lukes Dämonenprägung das Dunkle in ihr Leben getreten war, und an die Erleichterung, als er davon befreit war; sie dachte an das Glück, das ihn mit Melissa verband und bald wieder verbinden würde, und sie dachte an Quin. Sie liebte ihn – nicht so wie sie Luke liebte, sondern wie ein Mädchen einen Mann liebt, das bereit ist, ihre Seele, ihr Leben, ihre Wünsche und ihre Träume zu teilen, um alles zu einem untrennbaren Band der Zweisamkeit zu verflechten.


  Es kümmerte sie nicht mehr, dass in ihm eine dämonische Kreatur lauerte, denn seine menschliche Seite überschüttete sie mit einer solchen Liebe und Zuneigung, die alles Dunkle überwog. Er gab ihrem Leben einen Raum zum Träumen, denn er war das Leben. Alles, was sie sich jemals ersehnt hatte. Aber jetzt musste sie zusehen, wie das Leben an ihr herunterglitt. Als würde Quin ihre melancholischen Gedanken spüren, streckte er seine freie Hand aus und strich mit den Fingern zärtlich über ihr Gesicht, bevor er mit dem Daumen ihr Kinn hob und mit seinen warmen Lippen ihre feuchte Wange streifte.


  Kurz darauf erreichten sie den verborgenen, abgelegenen Ort des Schicksals. Wortlos presste sie sich beim Weiterlaufen an Quins Oberkörper, während ihre Augen starr auf die glitzernden Wasserkaskaden in zwanzig Metern Tiefe gerichtet waren, wo sich der Wasserfall in weiße Schaumkronen verwandelte und in Stromschnellen gegen das Felsenbecken rauschte. Durch einen versteckt liegenden, dunklen Höhlengang erreichten sie die unterirdische Grotte, die unterhalb des Wasserfalles lag. Langsam liefen sie durch die dunklen Gänge.


  Ihre Schritte hallten wie ein vielfaches Echo in den riesigen, unterirdischen Gängen wider. Unzählige, an den Seiten verankerte Fackeln erleuchteten die Grotte. Lautlose Flammen tanzten wie okkulte, gespenstische Schatten durch die unendlich langen Wege und verbreiteten eine beinahe unerträgliche Hitze. Trotzdem begann Faye zu frösteln. Nach langen Minuten waren sie endlich am Ende des Ganges angelangt und standen vor einer steinernen Wand.


  Zendra klopfte mit dem Ende ihres silbernen Gehstocks, in dem die magischen Symbole des Mondes und der Sterne eingraviert waren, in einem rhythmischen Ton viermal gegen den schweren Felsen, der sich danach lautlos zur Seite schob. Danach murmelte sie einen Schutzzauber gegen das Böse, fasste nach Fayes Hand und zog sie in den Gang hinein, während sie beruhigend auf sie einsprach. Doch Zendras Stimme erreichte Fayes aufgewühlten Geist nicht.


  Daher schwieg sie, bis sie die geheime Grotte erreichten und die weiße Hexe reglos stehen blieb. Furchtsam blickte Faye sich um. Die kuppelartige Höhle war in ein gruftgleiches Dämmerlicht gehüllt, und es dauerte einige Zeit, bis sich ihre Augen an das rauchige Nebellicht gewöhnten. Das Innere war ganz und gar in Rot getränkt. Überall brannten Hunderte von roten Kerzen. Sie standen auf dem roten Steinboden, in den Nischen der Felsen und auf der altarähnlichen Anhöhe. Genauso, wie sie es in ihren Visionen gesehen hatte.


  Der schwarze Rauch der Dochte waberte in ominösen Schatten über die rot gestrichenen Kalkwände. In der Mitte des roten Fußbodens prangte ein umgekehrter fünfzackiger Stern, das Zeichen für satanische Dämonenverehrung, und dahinter, in einem halb gezogenen brennenden Bannkreis, stand unterhalb eines Baldachins ein erhöhter Altar aus flammend rotem Marmorstein. Darauf lag auf einer samtenen Decke ein versteinerter Mädchenkörper in einem alten verblassten Leinengewand, das oberhalb des Herzens blutgetränkt war.


  Die freiliegenden nackten Arme und Füße waren von violetten Adergeflechten durchzogen. Lange ausgeblichene Haarsträhnen, die an einigen Stelle noch einen leichten kastanienfarbenen Schein aufwiesen, umrahmten ein wachsbleiches Gesicht. Keuchend schnappte Faye nach Luft, denn das war das Antlitz, welches sie in ihren Träumen und Visionen verfolgt hatte – es war das Gesicht Toyas und das Spiegelbild ihrer selbst.


  Toyas Körper war tot, obwohl ihr Geist offenbar noch lebte und mit ihm die Dämonen und bösen Geister, die Faye in die Welt der Lebenden verfolgten, weil Shiva es in ihrem Wahnsinn nicht zuließ, ihre Seele dem Totenreich zu überlassen. Mit einem lauten Krachen sprang eine verborgene Holztür auf. Die aufkommende Windspirale zerrte an Fayes langen Haaren, und sie fühlte, wie ein heftiges Zittern durch ihren Körper lief, als Page mit Luke im Klammergriff den Raum betrat und sich in die hinterste Ecke zurückzog, wobei sie ein Messer warnend an seine Kehle presste.


  »Oh Gott, Luke«, flüsterte Faye rau, während sie gleichzeitig beruhigend Quins Hand umklammerte, der wütend die Stirn runzelte und gegen seinen aufflammenden Zorn ankämpfte. Melissa begann lautlos zu weinen und stützte sich schwer an Randys Schulter, der leichenblass und apathisch wirkend zwischen ihr und Zoe hin- und herschwankte. Etwas dahinter, an Mels linker Seite, stand Jhonfran mit einer undurchsichtigen Miene und in einer lauernden Haltung.


  Dabei fiel Faye auf, dass er Zendra ununterbrochen beobachtete und auf irgendwas zu warten schien. Auf seinen Arm lehnte sich Violet Hamilton, die eisern darauf bestanden hatte, bei diesem Ritual anwesend zu sein. Im Gegensatz zu ihrem Exmann, der es vorzog, im Wagen zu warten, um nicht vor den Augen seiner Tochter zusammenzubrechen.


  Dann betrat jemand den halben Beschwörungskreis, der um den Marmoraltar herum gezogen war, und die Anwesenden hielten den Atem an. Die von den Kerzenflammen erzeugten Schatten tanzten auf Shiva Moons tranceartig starrer Gestalt, als sie hinter den Altarstein trat und ihre Hände in der Luft beschützend über Toyas toten Körper hielt. Die Yeidevi trug ein langes rostrotes Kleid. Auf ihrer Brust spiegelte sich im flackernden Schatten ein schwerer, kreisrunder Anhänger mit dem dämonischen Nat-Siegel an einer Goldkette.


  Mit angehaltenem Atem murmelte sie einen dunklen Bannspruch, und jeder in der Grotte spürte das Vibrieren der schwarzen Magie, als sich der brennende Beschwörungskreis endgültig schloss. Danach hob Shiva ihren Kopf. Sie machte eine Handbewegung und ein dreidimensionales Hologramm erschien in der Mitte der roten Grotte. Alle erkannten U Thaala vom Gründerrat des Jade-Zirkels, der Elyan und Mi Mi in einem Raum gegenüberstand.


  »Es freut mich, dass du meinen Anweisungen gefolgt bist, U Thaala. So werden wir alle das große Vergnügen haben, dabei zuzusehen, wie die Dämonen gleich zu Ichor und Marmorstaub zerfallen werden. Ich freue mich auch sehr, dich wiederzusehen, Mi Mi.«


  Shiva Moons höhnisches Lachen hallte auf. Es wurde still, nur die rasiermesserscharfe Stimme war zu vernehmen, als Shiva Mi Mi mit giftgrünen Augen anfunkelte, bevor sie leise zischte: »Meinst du, ich weiß nicht, wer du in Wirklichkeit bist? Du hast als Unsterbliche all die Jahre auf der Flucht vor den Nat-Jägern verbracht und eine uneheliche Tochter bekommen, die du Mi Mi nanntest. Diese war im Gegensatz zu dir jedoch eine Normalsterbliche mit einem reinen Herzen.


  Sie heiratete U Din und liebte ihren erstgeborenen Sohn Liam abgöttisch. Doch dann traf sie auf den Black Mager Mason Conners, und der ließ deine dunklen Gene in deiner Seele erwachen. Nach der Geburt der Zwillinge Quin und Mei Ling, die Mason ja für sein dämonisches Ritual brauchte, zwang er sie, sich selbst zu töten. Dabei drang ein Natdämon in Mi Mi ein, und sie wurde in die Gruft gesperrt, wo sie bei Elyan saß.


  Sie redete mit ihm, um die Einsamkeit zu durchdringen. Nach der Gruftöffnung konnte sie zusammen mit den anderen Natdämonen fliehen. Als du dann kurz darauf erfahren hast, dass Mason nicht tot war, sondern den Körper eines Menschen zum Weiterleben benutzte, hast du Mi Mis Körper besetzt und suchtest auf diese Weise den Kontakt zu Violet Hamilton.


  Du hast dich zum Schein mit ihr verbündet, indem du vorgabst, die rachsüchtige Mi Mi zu sein, die Mason auch tot sehen wollte, um sich für ihren Tod zu rächen. Aber in Wirklichkeit ging es dir mit Elyan nur darum, Quin von Faye fernzuhalten, da ihr meinen Umkehrfluch kanntet und Angst hattet, euer neu gewonnenes Leben wieder zu verlieren. Ist es nicht so, Son Yi?«


  Ein gurgelnder Hasslaut kam aus dem schwebenden Hologramm, und man konnte die bösartige Aura, die aus Mi Mis Innerstem kam, beinahe körperlich spüren. »Nicht so ungeduldig, meine Liebe, es wird gleich passieren, und dann wirst du mit Elyan, Quinton und den restlichen Natdämonen zusammen in der Hölle verrecken.« Shivas Augen wurden zu Schlitzen. Dann drehte sie dem Hologramm den Rücken zu und neigte ihren Kopf in Richtung ihrer Ziehtochter. In ihrem kalten Gesicht war keine Gefühlsregung erkennbar.


  »Tritt näher!«, befahl sie. Ihre harte Stimme zerschnitt die Luft wie ein Peitschenhieb. Quin folgte Faye wie ein beschützender Schatten. Verzweifelt war er darauf bedacht, seine eigenen dunklen Kräfte unter Kontrolle zu halten, während er Faye stützte, als sie mit zitternden Knien vorwärts stolperte. Wenige Zentimeter vor dem Kreis gebot Shiva ihr mit einer herrischen Geste stehen zu bleiben. In ihren hassumflorten Augen schimmerte der Glanz des Wahnsinns, dem nun niemand mehr Einhalt gebieten konnte.


  »Wir haben eine Abmachung, Luna-Fayette. Tu das, was ich von dir verlange, und ich werde deinen Bruder am Leben lassen.«


  Die Drohung schmetterte durch die Grotte, während Shiva seelenruhig unter ihr Gewand fasste und Faye kurz darauf mit ausgestreckten Armen einen stilisierten Dolch hinhielt.


  »Ich habe in dir immer eine Mutter gesehen …«, rief Faye erstickt.


  »Und ich habe dich immer wie eine Tochter behandelt und dich dein ganzes Leben lang beschützt.«


  »Ja, aber nur weil ich dein Werkzeug als Mittel zur Rache war. Oh Shiva, wie konntest du mir das nur antun?«


  »Blut ist bekanntlich dicker als Wasser. Es ist meine jahrhundertelange Aufgabe gewesen, die Meinen zu beschützen. Wenn Quin durch eure Blutmagie stirbt, erwacht meine Tochter wieder. Und jetzt tu es! Töte Quin oder ich lösche deinen Bruder aus.« Panisch sah Faye zu Luke, der mit Pages Messer an seinem Hals verneinend den Kopf schüttelte. Dann sah sie zu Quin zurück, der ihr unmerklich zunickte. »Töte Quinton Noyee! Durch seinen Tod wird meine Tochter in die Welt der Lebenden zurückkehren und alle Dämonen auf ewig vernichtet werden. Tu es – jetzt sofort!« »Neeein, ich kann ihn nicht töten! Bitte …«


  hr Mund formte sich zu einem lautlosen Schrei und ihr Herz zog sich krampfhaft zusammen. Schwerfällig griff Faye nach dem Dolch und wankte ein paar Schritte rückwärts. Augenblicklich riss Quin sie in seine Arme, drehte sie zu sich um und sah sie beschwörend an.


  »Hör auf, dich dagegen zu wehren, und mach es, Lunababe. Tu es für Luke!«, bat er flehend.


  Faye kämpfte um ihre Fassung, während sie durch einen Tränenschleier von ihrem Bruder zu Quin blickte. Verzweifelt versuchte sie den würgenden Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken. In einem überwältigenden Ansturm kehrten alle Erinnerungen an die Oberfläche. Quin erschien manchmal herzlos, aber dennoch hatte Faye schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen gemerkt, dass er nicht böse war. Sie wusste, dass sein arrogantes und manchmal auch grausames Verhalten nicht gleichbedeutend für einen schlechten Charakter war.


  Es waren weniger seine oftmals barschen Worte, sondern vielmehr seine Fürsorge und Charakterstärke, in die sie sich vor vielen Monaten verliebt hatte. Dabei dachte sie an die Kleinigkeiten, die andere nicht mit Quin verbanden, die ihr aber immer bewusst waren. Sie erinnerte sich, wie er sie bei ihrem fehlgeschlagenen Beschwörungstanz mutig gerettet hatte, indem er sie mit seinem Leben vor dem Ice Whisperer Erraghon beschützt hatte.


  Sie erinnerte sich, wie er in den Momenten ihres größten Kummers immer an ihrer Seite gewesen war, um ihr Trost zu schenken, und sie erinnerte sich daran, dass er selbstlos seinen Bruder und sie verlassen hatte, um sie vor der dämonischen Anderswelt und der Prophezeiung aus dem roten Buch zu beschützen, und das, obwohl er selbst mit einer dämonischen Bestie in seinem Inneren kämpfen musste, der ihn zu einem Leben als Halbdämon verfluchte.


  An all das erinnerte sie sich, als Quin sie an seinen mächtigen Körper zog und seine zitternden Lippen auf ihren Mund presste und sie zum allerletzten Mal küsste. Alle anderen Geräusche der Grotte traten in den Hintergrund, als er ihre tränennassen Wangen mit seinen rauen Fingern liebkoste, bevor er seine Arme sanft von ihr löste und zurücktrat. Dabei setzte er sein unwiderstehliches Lächeln auf, deutete mit dem Zeigefinger auf sich und formte dabei mit seinen Lippen die lautlosen Worte: »Lunababe, mach es!«, in die Luft.


  Jäh brach ihr der Angstschweiß aus, und sie begann unkontrolliert zu zittern. »Ich liebe dich … bitte vergib mir!«, flüsterte sie stockend zurück. Die verzweifelte Glut der aufströmenden Tränenflut bahnte sich in einem reißenden Fluss den Weg über ihr leichenblasses Gesicht. Sie schluckte gebrochen, dann hob sie ihren Kopf und ihre Blicke trafen sich für den Hauch einer Ewigkeit. Mit einem schmerzerfüllten Kopfschütteln flehte sie stumm um seine Vergebung.


  Die glänzende Klinge hob sich nach oben und zerschnitt sirrend die Luft – dann stieß sie zu. Mit einem einzigen kraftvollen Stoß rammte sich Faye den Dolch tief in ihren eigenen Bauch. Ein gellender Schrei echote zwischen den Gewölbemauern.


  


  Bum …


  Bum …


  Bu…


  B…


  …


  


  Dann herrschte Stille.


  Ein Herz war verstummt. Quin schrie, als er zu ihr lief, um die Klinge aus ihrer heftig blutenden Wunde zu reißen. Er schrie, als er sie in seine Arme nahm und sie nicht mehr bei Bewusstsein war, und er schrie noch immer heiser, als Jhonfran auf Zendras geheimes Zeichen hin auf Luke zurannte, um ihn aus Pages Umklammerung zu reißen, bevor sie und ihre Zwillingsschwester Shiva Moon sterbend zu Boden sanken.

  


  


  Das Vermächtnis des Herzschlags
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  Quin hob Fayes toten Körper aus dem Wagen und trug sie auf seinen Armen in das Wicca-Haus der weißen Ur-Hexen. Als er sie auf Zendras Geheiß in dem verwitterten Wohnzimmer auf der abgewetzten Chaiselongue bettete, strich er ihr zärtlich übers Haar. Auf seinem Gesicht spiegelte sich der Ausdruck eines im Todeskampf verwundeten Tieres, während er mit zugeschnürter Kehle um seine Selbstbeherrschung rang.


  Auf einem wackeligen Stuhl entdeckte er eine alte Patchworkdecke, nach der er seine zitternden Finger ausstreckte, um Fayes leblosen Körper darin einzuhüllen, bevor er weinend auf den Knien zusammenbrach.


  »Quinton!« Zoes Grandma kam auf ihn zu und legte ihm ihre wettergegerbte, schrumpelige Hand auf die Schulter und drückte sie mitleidig, bevor sie weiterging. Durch einen Berg von Watte hörte er Zoes Stimme, die leise auf ihn einredete. Was sie sagte, drang nur zeitversetzt in sein erschüttertes Bewusstsein vor.


  »Es wird alles gut werden, Quin! Grandma konnte mit der Hilfe unserer Ur-Ahninnen Shivas Umkehrfluch brechen. Darum sind Page und Shiva statt Mi Mi, Elyan und der übrigen Natdämonen gestorben. Außerdem haben die Ur-Hexen Faye mit einem Lebenszauber belegt. Sie wird nicht sterben, hörst du? Faye wird wieder ins Leben zurückkommen. Vertrau meiner Granny!«


  Quins Hand, die Fayes leblose und kalte Finger umklammert hielten, war schweißnass. Wie in Trance nickte er Zoe zu, die kurz darauf mit ihrer Großmutter ihre Kräfte bündelte und sie mit denen der Ur-Hexen verband. Atemlos sah Quin ihnen zu und lauschte Zendras gemurmelten Beschwörungsformeln.


  


  Ni padirri soltanum Veredici …


  Suelto Veredici in silentium ex quo autunomo …


  Suelto Veredici ad madri amore akumatum!


  


  Dabei sah Quin um Hilfe flehend zu seinem Bruder, der angespannt neben Zendra stand und wie beschwörend und fast hypnotisch auf Fayes erkalteten Körper starrte. Noch nie in seinem Leben hatte Quin gebetet – nun tat er es. Mit geschlossenen Augen und aus der Tiefe seines Herzens kommend, hielt er eine verzweifelte Zwiesprache mit seinem Gott.


  Das Schlucken fiel ihm schwer, und plötzlich kam ihm sein Anliegen komplett sinnlos vor. Trotzdem schloss er stumm mit Buddha, seinem Gott, einen Pakt. Währenddessen trat Violet still vor. Mit einem wehmütigen Lächeln strich sie ihrer Tochter übers Haar. Danach sah sie hoch, nickte Liam zu und bedeutete ihm mit einer zaghaften Geste, ihr nach draußen zu folgen.
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  Als Liam vor die Tür ging, wartete Violet Hamilton etwas abseits vom Haus auf dem Rasen, um mit ihm unter vier Augen reden zu können.


  »Es wird bald so weit sein, nicht wahr?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


  »Ja«, gab er zögernd zu. Langsam trat er näher und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Mrs. Hamilton.«


  »Du musst mich nicht bemitleiden, Liam. Ich habe so vieles in meinem Leben falsch gemacht, was ich jetzt schrecklich bereue. Aber ich habe kein Recht, um auf Vergebung zu hoffen. Dieses Anrecht habe ich schon vor langer Zeit verwirkt.«


  Einige Minuten schwieg sie, dann drehte sie sich um und blickte Liam fest in die Augen. »Wenn es vorbei ist, möchte ich, dass du dein Versprechen hältst und mich an den Ort bringst, den ich mir gewünscht habe. Faye soll niemals etwas davon erfahren. Ich will nicht, dass ihr zukünftiges neues Leben durch Trauer oder Schuldgefühle überschattet wird.«


  Liam dachte an ihre Abmachung und nickte stumm, während er bemerkte, dass Violets Atmung flacher und langsamer wurde. Unter großer Anstrengung legte sie eine Hand auf seinen Arm. »Liam, versprich mir, dass du meiner Tochter niemals die Wahrheit sagen wirst. Wenn sie sich für Quin entscheidet, dann erzähl ihr danach nur von unserem letzten kleinen Geheimnis.«


  »Ich verspreche es«, erwiderte Liam tonlos.


  Sein Blick wich nicht von der Frau, die vor ihm stand. Früher einmal musste sie genauso eine Schönheit wie ihre Tochter gewesen sein. Doch jetzt wirkten ihre Gesichtszüge verhärmt und ausgebrannt. Sie war das Resultat all dessen, was Mason ihr einst angetan hatte und was eine Frauenseele niemals vergessen konnte. Violet Hamilton war an ihren eigenen Träumen zerbrochen.


  Er sah, wie sich ihre Augen immer mehr vernebelten. Vielleicht fand ihre gepeinigte Seele dort, wo sie bald hingehen würde, endlich Ruhe und Frieden. Trotz allem, was sie ihren Kindern angetan hatte, wünschte er es ihr. Niemand verdiente es, für immer im Fegefeuer zu stehen.


  »Du bist ein guter Junge …«, sagte Violet mit schwerer Stimme. »Zoe wird gleich Fayes Gedanken mit einem Zauber manipulieren. Danach wird meine Tochter glauben, dass ich schon vor Tagen abgereist bin und bei diesem Ritual überhaupt nicht anwesend war. Irgendwann wird sie mich vergessen und denken, dass ich bei einer meiner Reisen in einem abgelegenen Land verschollen bin und nichts mehr von ihr wissen will …«


  »Es wird alles so geschehen, wie Sie es wollten. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, Mrs. Hamilton«, erwiderte Liam ernst. Eine Zeit lang sahen sie sich stumm an, bis sich Violet abwandte und ihr Gesicht dem Himmel entgegenstreckte, als würde sie dort all die Antworten finden, die ihr das Leben nicht zu geben vermochte.
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  Unterdessen hatte Zendra mit ihrer Enkeltochter zusammen die Beschwörung beendet und erzählte Quin leise, was sie gerade getan hatte. Sorgenvoll hoffte Quin, dass die Macht der Ur-Hexen ausreichte. Nach einer Weile, die ihm wie ein ganzes Jahrhundert vorkam, registrierte er, dass sich Fayes Brustkorb ganz zart hob und senkte. Als sie die Augen aufschlug, stieß Quin einen Schrei aus und blickte dankbar in den Himmel, bevor er sich von den Knien erhob und sie grenzenlos erleichtert in seine Arme schloss. In der gleichen Sekunde brach Violet in Liams Armen zusammen.


  Nachdem Zendra Fayes Gedanken manipuliert hatte, nahm Quin sie vorsichtig in die Arme und trotz seines Versprechens an Buddha berührten seine Lippen ihren leicht geöffneten Mund, und er küsste sie, während er ihren langsam wiederkehrenden Geruch von jasmingetränkten Rosen in seine bebenden Nasenflügel aufsog und er das Schlagen ihres Herzens an seinem Brustkorb vernahm.


  »Wie geht es dir, Babe?«, fragte er leise und kam sich im selben Moment absolut idiotisch vor. Wie sollte es ihr wohl gehen, nachdem sie hatte mit ansehen müssen, wie ihre ehemalige Ziehmutter sie zu einem Mord drängte und ihr Bruder dabei in höchster Gefahr schwebte.


  »Es geht mir gut«, sagte Faye. Sie versuchte ihm ein Lächeln zu schenken, das allerdings misslang, als ihre Rippen sich schmerzvoll zusammenzogen. Trotz der Schmerzen beugte sie sich vor und barg ihr Gesicht in seiner Umarmung. Für einen winzigen Augenblick gestattete sich Quin, sie in seinen Armen zu halten und ihren Geruch einzusaugen, damit er sich für alle Ewigkeit daran erinnern konnte. Aber viel weiter konnte er sie nicht an sich heranlassen. Er hatte es versprochen, und die Götter verziehen kein gebrochenes Versprechen.


  Er fühlte sich seltsam verloren. Dieses Gefühl kannte er schon vom letzten Mal, als er Faye verlassen hatte. Es war eine atemraubende Qual, die eine schmerzvolle schreiende Leere in seinem Inneren hinterließ. Aber um sie vor seiner inneren Bestie zu beschützen, gab es keinen anderen Ausweg. Nachdem er minutenlang ihrem immer stärker werdenden Herzschlag gelauscht hatte, atmete er tief durch, dann sprang er mit einem Satz auf die Füße.


  »Willkommen zurück im Leben, Lunababe«, flüsterte er gepresst. »Ich sollte jetzt gehen, aber mein Bruder wird sich um dich kümmern.«


  »Wohin … warum?«, wisperte sie erschrocken.


  Quin lächelte gequält und nahm zärtlich ihr Gesicht in seine Hände. »Ich werde jetzt gehen, weil du ein 18-jähriger Teenager bist, dem die Welt offen steht. Aber ich bin immer noch, was ich bin. Ein gefühlskalter Halbdämon, der nur dann zärtlich ist und Gefühle empfindet, wenn du ihn mit deinem Blut fütterst.«


  »Das macht mir nichts aus, und das weißt du«, erwiderte Faye nach Atem ringend. »Aber mir macht es was aus, Lunababe. Ich lasse nicht zu, dass ich dich dein Leben lang als menschliche Tanksäule missbrauche. Mit mir an deiner Seite kannst du niemals ein normales Leben führen. Aber das ist es, was ich mir für dich wünsche. Das, und nichts anderes.«


  Schweigend beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen letzten Kuss. Als Faye ihn umarmen und an sich ziehen wollte, verschränkte er abwehrend die Arme vor seiner Brust. Dann drehte er sich abrupt um und stürmte aus dem Zimmer. Nur Zoe, die schweigend im Türrahmen stand, sah die Tränen in seinen Augen glitzern, als sie in sein gequältes Gesicht blickte.


  


  Überlegungen des Lebens
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  Durch das trübe Sprossenfenster sah Liam von draußen mit Erleichterung, dass Faye wieder zum Leben erwacht war. Mit einem tiefen Atemzug trug er Violet Hamiltons leblosen toten Körper in seinen Armen zu einer weit abgelegenen Lichtung. Er begrub sie dort, wo sie es sich gewünscht hatte. Auf einer friedlichen, anonymen Blumenwiese unter einem alten Apfelbaum. Als er seine Arbeit beendet hatte, lehnte er sich erschöpft zurück und blickte nach oben.


  Unter dem strahlend blauen Himmel entdeckte er in der dichten Baumkrone, die sich beschützend über dem frischen Erdhügel erhob, einige rot gefiederte Kolibris, die liebevoll miteinander zwitscherten. Zwischen ihnen flatterte ein Schwarm fröhlicher smaragdgrüner Schmetterlinge, deren filigrane Flügel in der Sonne wie Diamantenstaub glitzerten. Anmutig umflogen sie ein Wildvogelnest, das versteckt in dem Blätterdach eingewebt war; Jungvögel reckten ihre noch nackten, federfreien Köpfchen nach dem Wurm, mit dem ihre Mutter sie gerade fütterte.


  Ein sanfter Wind rauschte durch die Baumwipfel und blähte die einzelnen Blätter wie kleine grüne Segel auf. Liam massierte sich den verspannten Nacken und dachte nach.


  Frei wie ein Vogel im Wind. Toll. Welch ein verlockender Gedanke. Das verdammte Problem war nur, dass er sich niemals frei fühlen würde – nicht, solange sie in seiner Nähe war. Verbittert lachte Liam auf und stieß einen gereizten Ton aus. Er war bereit gewesen, ihr Zeit zu geben.


  Bevor Quin wieder aufgetaucht war, hatte er felsenfest geglaubt, dass Faye seinen Bruder irgendwann vergessen würde. Die ganze Zeit über war er von der Hoffnung besessen gewesen, sie würde irgendwann seine Versuche, die Tür zu ihrem Herzen einzurennen, nachgeben. Die unzähligen Mädchen, die er in den letzten Wochen erobert hatte, waren nur der frustrierte Versuch gewesen, seine aufgewühlten Hormone zu befriedigen. Im Grunde seines Herzens jedoch wollte er immer nur eines: Fayes Respekt und ihre Liebe.


  Dieser Wunsch ummantelte ihn wie unbezwingbare Fesseln. Scheiße! Faye hatte recht, er war ein Bad-Ass. Aufgewühlt stopfte er die Hände in die Hintertaschen seiner Jeans. Der Wind wurde stärker und wirbelte die Laubblätter, die auf dem Gras lagen, wie ein Mobile durch die kühler werdende Abendluft. Eine Zeit lang beobachtete Liam die neue Generation Leben im Vogelnest und dachte verloren über seine eigene Zukunft nach.
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  Als Luke den Schlüssel ins Schloss schob, lehnte sich Faye wie eine leblose Hülle gegen den Türpfosten. Er sah ihr an, dass sie sich nur noch mühsam auf den Beinen hielt und verzweifelt um ihr Gleichgewicht kämpfte. Kurz entschlossen hob er sie in seine Arme und trug sie die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer angekommen, legte er sie vorsichtig aufs Bett, während Zoe in das angrenzende Bad eilte. »Es ist vorbei, Faye«, sagte er beruhigend. »Shiva ist tot. Sie kann dir und mir nie mehr etwas antun–und Dad auch nicht.«


  »Ja …«, wisperte Faye mit Mühe, während die Tränen über ihr Gesicht strömten. Melissa, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, kam vor und bedeutete ihm, sich umzudrehen. Schweigend ging er zum Fenster und sah in den grauweißen regenverschlungenen Himmel. Die tief hängenden Wolken senkten sich wie ein Schleier aus toter, verkohlter Kaminasche über die Welt. Eine Welt, die sich im letzten Jahr verändert hatte.


  Vor diesen schrecklichen Geschehnissen hätte er jeden ausgelacht, der ihm weismachen wollte, dass es eine Anderswelt und Dämonen gab, die sich von den Träumen und dem Blut der Menschen nährten; er hätte jeden einen Lügner genannt, der behauptete, Shiva sei in der Lage, ihre geliebte Ziehtochter zur Mörderin zu machen, und er hätte sich niemals träumen lassen, sich in eine Nat-Jägerin zu verlieben.


  In der Fensterscheibe beobachtete er Melissa, die Faye aus ihrer Jeans und der blutverkrusteten Bluse half, bevor sie in ihre Jogginghose und ein T-Shirt schlüpfen konnte. Bedrückt sah er wieder in den grauen Aschehimmel. Im Angesicht des Kummers seiner Schwester kam es ihm wie ein Frevel vor, an Melissa und ihre gegenseitige Zuneigung zu denken.


  Von Herzen wünschte er sich, dass auch seine Schwester eines Tages wieder glücklich werden würde. Während er seinen Gedanken nachhing, kam Zoe mit einem nassen Waschlappen aus dem Bad. Leise befahl sie Faye, sich hinzulegen. Danach kuschelte sie fest die Bettdecke um die Freundin und setzte sich neben sie. Liebevoll wischte sie das Blut aus Fayes Gesicht und schenkte ihr ein zartes Lächeln.


  »Luke hat recht, Faye«, flüsterte sie. »Es ist vorbei. Du warst so tapfer und hast einen jahrhundertealten Fluch besiegt.« Zärtlich streichelte sie Fayes Wange. »Jetzt musst du noch einmal tapfer sein und dich dem Leben stellen. Lass nicht zu, dass die Schatten der Vergangenheit dich besiegen. Versprich mir das, sonst richtest du dich selbst zugrunde.«


  Ein Schluchzen rang sich aus Fayes Kehle. »Ich werde mich bemühen – versprochen. Gebt mir ein wenig Zeit und lasst mich jetzt alleine«, bat sie.


  Verstehend nickte Zoe. Still erhob sie sich von der Bettkante und ging zu Randy, der bewegungslos im Türrahmen stand und Faye niedergeschlagen betrachtete. Es war ihm anzusehen, wie sehr er noch immer an der besten Freundin seiner Kindheitstage hing und wie sehr er mit ihr litt. Fürsorglich fasste sie nach seiner Hand und spürte seine Finger, die sich warm und fest um ihre schlangen, während sie Mel zusah, die Faye ein Glas Wasser auf den Nachttisch stellte.


  Luke trat an das Bett und beugte sich über seine Schwester. »Schlaf dich jetzt erst mal aus, ich sehe nachher noch nach dir, okay?« Ein Blick in ihre traurige Miene ließ auch Lukes Augen nass werden. »Ich hab dich lieb, Schwesterherz, vergiss das nicht, ja?« Er hauchte ihr einen Kuss aufs Haar, und mit einer innigen Umarmung verabschiedete er sich.


  Leise schloss er hinter Randy und den Mädchen die Tür. In der Auffahrt stand Jhonfran, der es vorgezogen hatte, draußen zu warten. Gerade als sie in seinen Wagen steigen wollten, fuhr Liam die leicht ansteigende Auffahrt hoch und parkte neben ihnen. »Sie ist oben in ihrem Zimmer«, informierte Luke ihn und warf ihm den Haustürschlüssel zu. Dankend nickte Liam und lief die Treppen zur Veranda hoch.
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  Die Tür zu ihrem Zimmer war nur angelehnt. Auf dem letzten Treppenabsatz sah er Faye im Bett liegen. Mit schwerem Herzen näherte er sich ihr. Das Knarren des alten Dielenbodens unter seinen Sneakers verriet ihn. Faye drehte den Kopf in seine Richtung. Ein Fluss aus reißenden Tränen lief ihre Wangen hinunter. Sie sah verloren, unglücklich und verzweifelt allein aus. Als Liam vor ihr stand, legte er sich ungefragt neben sie aufs Bett und nahm sie wortlos in die Arme. Er merkte, wie ihr Körper von Weinkrämpfen geschüttelt wurde.


  Mit einer Handbewegung zog er sie näher an sich und ließ sie an seiner Brust weiterweinen. Die Sekunden wurden zu Minuten, die sich zu einer Spirale der Traurigkeit verwoben. Liam machte das nichts aus. Ihm war bewusst, dass es nichts Heilenderes als einen Tränenfluss gab, um das Herz und die Seele von Verrat und Schmerz zu reinigen. Sein Blick wich nicht von ihr, als er immer wieder sanft ihre Haare streichelte. Nach einer langen Weile wurde Faye ruhiger.


  »Ich habe dein Hemd vollgeheult«, flüsterte sie mit erschöpfter Stimme. Liam hob seinen Kopf und strich ihr eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht. Er kämpfte gegen die Versuchung an, ihre Tränen wegzuküssen, das stand ihm eindeutig nicht zu. »Mach dir darüber keine Sorgen. Aber wenn du dich beruhigt hast, solltest du über einige Dinge nachdenken.«


  »Wie meinst du das?«


  Schniefend setzte sie sich auf und sah ihn an. Liam wich ihren fragenden Augen aus, indem er aus dem Fenster sah. Das war eine verdammt gute Frage und sein wunder Punkt. Heute Nachmittag, auf der Wiese neben dem Grab ihrer Mutter, hatte er lange darüber nachgedacht, bis ihm endlich klar geworden war, dass sich Faye niemals für ihn entschieden hätte. Selbst wenn Quin nicht wiedergekommen wäre – und selbst dann nicht, wenn er der einzige Mann in ganz Kalifornien oder in der gesamten himmlischen Hemisphäre wäre.


  Eigentlich hatte er es schon von Anfang an gewusst. Dieses Gefühl hatte er schon am Tag ihres ersten Kennenlernens gespürt, als sie um Hilfe für Luke bat und Quin so mutig die Stirn geboten hatte. Schon damals sprühten zwischen Faye und seinem Bruder lodernde Funken der Anziehung, die beide mit jedem weiteren Tag immer unaufhaltsamer zueinander hinzogen.


  Offensichtlich war Faye Conners ein Mädchen, das ihr Herz nur ein einziges Mal in ihrem Leben verschenkte. Und ihre Wahl war schon von Anbeginn an auf Quin gefallen. Es würde immer nur Quin sein, dem ihr Herz gehörte, dachte Liam niedergeschlagen. Er war ehrlich mit sich selbst und machte sich nichts mehr vor. Zwar war er nie ein guter Verlierer gewesen, aber Faye war es wert, dass er ihre Wahl respektierte. Game over. Seufzend legte er seinen Arm um ihre Taille.


  »Ich meine damit«, sagte er, »dass mein Bruder neuerdings den Spleen hat, mir nachzueifern. Er meint offensichtlich, für dich entscheiden zu müssen, was das Beste ist. Er weiß, dass sein Weglaufen keine Probleme löst, aber er wird die dämonische Bestie in sich niemals akzeptieren – nicht solange du in seiner Nähe bist. Obwohl er seine dunkle Seite seit Wochen gut im Griff hat, wie ich finde. Trotzdem hat er Angst, dich zu verletzen.«


  »Ich weiß.«


  Verloren blickte Faye aus dem Erkerfenster und sah der untergehenden Sonne zu, die den Himmel in ein atemberaubendes orangerotes Farbenmeer tauchte. »Ich bin mir sicher, dass Quin den Dämon in sich unter Kontrolle halten kann. Er muss nur lernen, sich in Konfliktsituationen zu beherrschen. Ich habe keine Angst vor ihm und würde ihm so gerne dabei helfen. Warum lässt er mich nicht mehr an sich heran? Schon seit Shivas Offenbarung ist er so verändert, aber ich habe doch vorher auch nicht gewusst, wozu sie fähig war.«


  »Niemand konnte das ahnen, Kleines.«


  »Trotzdem macht mich ihr Tod unendlich traurig«, gab sie zu, während sie mit dem Kloß kämpfte, der ihr die Kehle zuschnürte. »Shiva Moon war mir all die Jahre eine liebevolle Ersatzmutter und gute Freundin. Ich werde sie trotz allem, was sie uns angetan hat, immer in meinem Herzen behalten.«


  »Das sollst du auch«, erwiderte Liam leise, während er seine freie Hand ausstreckte und ihr übers Haar strich. »Shiva war nicht verrückt, sie war nur eine verirrte Seele. Der Mord an ihrer Tochter hat sie wahnsinnig gemacht. Sie wollte Toya mit aller Gewalt wieder lebendig machen und hat dafür viele tote Seelen in Kauf genommen.« Von ihren Gefühlen zerrissen, legte Faye den Kopf gegen Liams Schulter und starrte tränenblind vor sich hin.


  »Ich dachte, Quin versteht, dass ich ein paar Tage brauchen würde, um das Geschehene zu verarbeiten. Als ich durch den Zauber der Ur-Hexen aufgewacht bin, da hoffte ich so sehr, dass er sich endlich damit abfindet, dass er ist, was er ist. Ich glaubte an eine gemeinsame Zukunft mit ihm. Darum begreife ich nicht, warum er uns keine Zeit gibt. Aber vielleicht bleibt er noch ein paar Tage, bis er das alles verdaut hat.«


  Liam zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, vorhin, als ich ging, war er schon am Packen.«


  Als sie zitternd zusammenzuckte, kraulte er mitfühlend ihren Nacken. Auch ihm war klar, dass sie alle Abstand benötigten, um die Tragödie zu verarbeiten. Doch diese Zeit blieb Faye nicht – nicht wenn sie um seinen Bruder kämpfen und ihn aufhalten wollte. Wäre er ein Arschloch, dann würde er jetzt seinen verdammten Mund halten und auf den winzigen Hoffnungsschimmer warten, dass sie ihn irgendwann in den langen Monaten des Alleinseins doch noch lieben lernen würde. Für eine Millisekunde spielte er mit der Versuchung, doch dann wischte er sich über die Augen und wandte sich Faye zu.


  »Hör zu, Kleines«, sagte er ruhig. »Ich weiß, dass Quin noch heute Monterey verlassen will – und diesmal für immer. Wenn du das nicht zulassen willst, dann musst du jetzt handeln. Ich kenne mich zwar in Liebesgeschichten nicht so gut aus, aber wenn du meinen Rat hören willst: Mach dir klar, was du vom Leben erwartest, was deine Träume und Hoffnungen für die Zukunft sind. Und wenn du eine Entscheidung getroffen hast, dann solltest du noch vor dem Morgengrauen zu meinem verbohrten Bruder fahren und ihn aufhalten. Er liebt dich, da bin ich mir sicher. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob dir ein Leben an seiner Seite Glück oder Unglück bringen wird.«


  Mit diesen Worten löste Liam sanft seine Umarmung. Steif erhob er sich. Einen Moment blieb er bewegungslos vor dem Bett stehen und saugte ihren Anblick in sich auf. Verwirrt setzte sich Faye auf und machte Anstalten aufzustehen. Er stoppte sie, indem er sanft seinen Finger von seiner Lippe auf ihre legte. Danach strich er ihr liebevoll eine kastanienfarbene Locke hinters Ohr, bevor er schweigend das Zimmer verließ.
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  Erschöpft sank Faye zurück in die Kissen und kuschelte sich unter die Bettdecke. Sie musste nicht lange nachdenken. Schon seit ihrer ersten Begegnung auf dem Footballfeld, damals nach ihrer Englandrückkehr, als sie Luke von der Tribüne abholte, war ihm ihr Herz zugeflogen. Es war einfach passiert, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Müde schloss sie die Augen. Ihr Leben hatte sich innerhalb eines Jahres grundlegend verändert, nichts war mehr, wie es vormals gewesen war.


  So viele Bilder und Erinnerungen kamen ihr wieder in den Sinn, wenn sie an früher dachte. Auch ohne eine ständig abwesende Violet waren ihre und Lukes Kindheit schön gewesen. Dank Shiva Moon, die sie beschützend durchs Leben geführt hatte. Shiva, die bei Schulaufführungen stets in der ersten Reihe gesessen und die Daumen gedrückt hatte, die Weihnachten und jedem anderen Festtag mit ihren Kochkünsten und ihrer Fröhlichkeit Magie eingehaucht hatte und die sie liebevoll getröstet hatte, als ihre Liebesbeziehung mit Randy zerbrach.


  Melancholisch erinnerte sie sich an so viele Ereignisse, die sie immer tief in ihrem Herzen bewahren würde. Gleichzeitig war sich Faye bewusst, dass Luke und ihr Vater dem schrecklichen Brüderfluch nur um Haaresbreite entkommen waren. Die schreckliche Tragödie, die Shivas Seele in jener Nacht vor über zwei Jahrhunderten vergiftet hatte und die am heutigen Tag fast ihren traurigen Höhepunkt gefunden hätte, würde sie auch niemals vergessen können.


  Auch das hatte sich tief in ihr Herz gegraben – aber ein Herz konnte verzeihen und daran würde sie arbeiten. Unweigerlich wanderten ihre Gedanken erneut zu Quin. Auch er hatte in diesem Jahr ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt. Sie erinnerte sich an die unzähligen Gefahren, die sie gemeinsam durchgestanden hatten, an die Momente, in denen sie ihm ihr Blut gab, an sein liebevolles Verhalten nach ihrer Entführung, aber auch an die vielen Situationen, in denen er ihr die kalte Schulter gezeigt und ihre Gefühle verletzt hatte.


  Jeder einzelne dieser Augenblicke hatte sich tief in ihre Seele eingegraben. Auch die Momente, in denen er ihre Liebe mit Füßen getreten und sie mit seinen eisigen Wortspitzen so sehr verletzt hatte. Die Bilanz ihrer Erinnerungen war überwältigend und änderte nichts an der Entscheidung, die sie getroffen hatte. Mühsam setzte sie sich auf, quälte sich aus dem Bett und ging mit schweren Schritten ins Bad. Nach dem Duschen zog sie eine schwarze Jeans und einen beigen Zopfpulli an. Die dicke flauschige Schurwolle mit dem Rollkragen kaschierte ihre abgemagerte, zierliche Silhouette.


  Kopfüber föhnte sie ihr langes kastanienfarbenes Haar glatt. Anschließend betrachtete sie zaghaft ihr Spiegelbild. Ihre Haut hatte aufgrund ihrer Nahtoderfahrung eine weiß schimmernde, fast durchsichtige Blässe angenommen, dadurch wirkten ihre Lippen voll und rosig und in ihren Augen sah sie einen dunkelgrünen Glanz, der verriet, wie sehr sie von der Angst vor ihrem Vorhaben erfasst war.


  Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. Eine plötzliche Scheu überfiel sie. Was geschah, wenn ihre Entscheidung die falsche war? Was geschah, wenn ihre Seele abermals in Millionen Seelensplitter zerbrach? Und was würde geschehen, wenn sie die falsche Antwort erhielt? Mit einem tiefen Atemzug straffte sie die Schultern und löschte das Licht. Das Schicksal ließ ihr keine Wahl – da musste sie jetzt durch. Mit einer Hand auf ihrem nervösen Magen öffnete sie die Badezimmertür, lief die Treppen hinunter und verließ das Haus.


  


  Gefühle des Lebens
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  Faye betätigte den schweren Türklopfer und wartete. Nervös zog sie ihre Jacke fester um sich. Nach bangen Minuten vernahm sie von drinnen Geräusche, die sich auf die Tür zubewegten. Jemand fluchte unterdrückt, dann flammte das Terrassenlicht über ihrem Kopf auf. Als die Haustür energisch aufgerissen wurde, schnellte ihr Puls nach oben. Sekundenlang schwiegen beide, dann trat Quin mit einem Seufzen aus dem Dunkeln der Diele auf die Veranda.


  Atemlos betrachtete sie ihn. Seine braunen Jeans und das legere sandfarbene Poloshirt, das sich um seine muskulöse Brust spannte, hoben den olivfarbenen Ton seiner Haut hervor und harmonierten perfekt mit den warmen, karamell schimmernden Iriden seiner Augen. Das hieß, dass er seine innere Bestie unter Kontrolle hatte. Faye wertete das als ein gutes Zeichen, auch, dass er offensichtlich nicht plante, ihr die Tür vor der Nase zuzuknallen.


  Obwohl man sich bei ihm nie zu früh freuen durfte. Quin war immer noch der irrationalste Mann, den sie in ihrem ganzen Leben kennengelernt hatte. Seine schulterlangen, tiefschwarzen Haare waren noch nass von der Dusche, er hatte sie nur mit ein wenig Gel aus dem Gesicht gestrichen – aus einem offensichtlich verärgerten Gesicht, wie gleich darauf seine nächsten Worte bestätigten. »Lunababe? Was zum Teufel willst du hier?«


  Nervös befeuchtete Faye ihre Lippen und ging auf ihn zu. All ihre Selbstsicherheit war wie ausgelöscht. Jetzt war sie nur ein Mädchen, das um die Liebe kämpfte – seine Liebe. Schweigend sah sie ihn an – ein langer, flehender Blick. In diesem Moment, nur dieses eine Mal, wünschte sie, dass er fühlte, warum sie gekommen war. Doch seiner versteinerten Miene nach zu schließen, tat er es offensichtlich nicht. Obwohl sie seine dunkle Seite kannte, versetzte ihr seine abwehrende Haltung einen schmerzhaften Stich.


  Tief verletzt hob sie den Kopf, und dann brachen die Worte aus ihr heraus, ohne dass sie sie aufhalten konnte: »Ich will nicht, dass du gehst. Du musst nicht versuchen mich vor dir und deiner dunklen Seite zu beschützen. Sie ist ein Teil von dir, den ich lernen werde, zu akzeptieren. Du hast doch auch gelernt, wie du den Dämon in dir beherrschen kannst. Als bleib. Ich kann auf mich aufpassen, und ich weiß, was ich will. Ich liebe dich, Quin. Bleib bei mir!«


  »Nein … sag das nicht«, murmelte er und schloss erschüttert die Augen. Angestrengt verbarg er seine Gedanken und war wachsam, während sich seine Hände so stark um den Türpfosten krallten, bis ein splitterndes Geräusch ertönte. »Das bildest du dir nur ein, du liebst mich nicht wirklich, Lunababe«, presste er hervor. »Das, was du fühlst, ist nur ein verirrter Teenagertraum. Irgendwann wirst du den richtigen Jungen finden, einen, der wirklich zu dir passt.«


  Faye schüttelte den Kopf. »Wenn du so denkst, dann ahnst du nicht einmal im Ansatz, wovon ich träume, Quinton Noyee«, erwiderte sie erstickt. »Multipliziere meine Gefühle mit der Unendlichkeit und erweitere es um die Ewigkeit – dann wirst du es wissen. Für mich ist das hier mit uns weder ein Traum noch ein Spiel. Ich liebe dich, Quin! Jetzt … hier in der Gegenwart und in der Zukunft. Und das wird sich niemals ändern.«


  Verlegen verstummte Faye, und ein tiefes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Gegen ihre Traurigkeit ankämpfend, betrachtete sie lange und eingehend einen imaginären Punkt in der Ferne. Als die Stille immer engere Kreise um sie zog und sie das Brennen in ihren Augen kaum noch unterdrücken konnte, gab sie auf. »Wenn du meine Gefühle nicht annehmen möchtest, ist das in Ordnung, Quin«, flüsterte sie tonlos. »Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt gehe.« Mit bebenden Schultern wandte sie sich um und lief die Verandastufen hinab.


  


  Quin starrte ihr wie versteinert hinterher. Sein Blick streifte ihre schmale Silhouette. Ihre Hände hatte sie tief in die Jackentaschen vergraben. Sie zitterte. Nein, stöhnte er lautlos. Auch aus seinem tiefsten Innersten drang ein gepeinigter Laut, der nichts Menschliches an sich hatte und wie ein Echo auf der Veranda widerhallte. Voller Entsetzen registrierte Quin die Veränderung, die in seinem Inneren vorging. Sein innerer Dämon schien Faye auch körperlich fühlen zu wollen und schien nicht bereit, sie gehen zu lassen, genauso wenig wie es seine menschliche Seite war. Ein tiefes, nie gekanntes Gefühl breitete sich in ihm aus.


  Es dauerte einen Augenblick, bis er realisierte, dass dieses Gefühl Angst war. Eine gnadenlose, nackte Angst, die sowohl ihm als auch zeitgleich seiner dunklen Seite die Luft zum Atmen abschnürte. Er fand keine Worte für das, was er fühlte, er wusste nur eins: Niemals konnte er sie gehen lassen, und sollte jemand anderes sie je berühren, war er bereit, den Rivalen gnadenlos zu töten und auszulöschen. Während er Buddha stumm um Vergebung für sein gebrochenes Versprechen bat, schrie er laut: »Faye, nicht … Warte!«


  Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und drehte sie zu sich herum. Wie von einer unsichtbaren Macht geleitet, hob er seine Hand und strich ihr sanft über die Wange. Mit großen Augen sah Faye ihn an. Quin hasste sich selbst in diesem Moment aus vollem Herzen. Er hatte geschworen, sich von ihr fernzuhalten, um ihr nie mehr wehzutun, weder seelisch noch körperlich. Doch eine unsichtbare Macht zog ihn wie ein Magnet in ihre Richtung. Wie im Fieber beugte er sich vor. Vorsichtig berührte er mit den Lippen ihren tränennassen Mund.


  Ein heiseres Stöhnen kam aus seiner Kehle, als er bemerkte, dass Fayes verführerischer Körper sich an ihn schmiegte. Das Blut begann in seinen Adern zu rauschen und er konnte kaum noch klar denken. »Verdammt, Lunababe, was machst du mit mir?«, murmelte er. Verzweifelt kämpfte er um seine Selbstbeherrschung. Doch ihre weiche Haut unter seinen rauen Händen brachte ihn um den Verstand. »Mit mir an deiner Seite wirst du immer in Gefahr sein«, flüsterte er erstickt an ihrem Hals.


  Doch statt sich aus seiner Umarmung zu lösen, spürte er, wie sie an seine Schulter geschmiegt ihren Kopf schüttelte, bevor sie ihm ihr Gesicht entgegenhob und leise sagte: »Solange du bei mir bist, wird mir nichts passieren, da bin ich mir sicher, und wenn, dann werden wir es gemeinsam schaffen.«


  Die aufrichtige Ehrlichkeit spiegelte sich in ihrem Lächeln und in ihren Augen wider. Quin atmete scharf ein. Eine lange Zeit stand er wie erstarrt, dann gab er auf. »Lunababe.« Stöhnend umschlang er mit den Händen ihren Nacken und zog sie näher zu sich heran. Unsicher hob er mit den Händen zärtlich ihr Gesicht hoch und strich mit den Daumen liebevoll über ihre Wangen. Langsam senkte er seinen Kopf und berührte ihre Lippen, die sich bereitwillig für ihn öffneten.


  Quin musste sich mit aller Kraft beherrschen, um sie nicht sofort stürmisch an sich zu pressen, denn noch nie war sie ihm schöner erschienen als in diesem Augenblick ihrer bedingungslosen Liebe. Ihr fast ungeschminktes Gesicht strahlte eine so natürliche und makellose Schönheit aus, dass seine Hand unmerklich zitterte, als er sie berührte. In seinem Inneren brodelte noch immer eine tiefe Unsicherheit, ob er ihrer Gefühle überhaupt wert war.


  Doch jetzt war es zu spät, um sein beinahe unbezwingbares Begehren nach ihr noch länger zu unterdrücken. Er hatte schon so lange auf sie gewartet. Und jetzt wollte er nur noch eins in seinem Leben: Er wollte ihr Gefährte, ihr Freund und ihr Beschützer sein und sie niemals wieder aus seinen Armen und seinem Leben lassen, denn das würde ihn töten. Ihre Lippen im Kuss vereint, schlang er beide Arme um ihre Taille und zog sie auf die Veranda zurück und ins Haus. Himmel, wusste sie eigentlich, was sie mit ihm anstellte?


  Als sie seinen Mund nach einer für ihn endlosen, prickelnden Ewigkeit wieder freigab, zitterten Quins Hände. »Babe, bist du dir wirklich sicher, dass du das hier und mit mir jetzt willst?«, fragte er heiser. Ein leises Lachen ertönte. »Ganz sicher und mit niemand anderem«, erwiderte sie schlicht. Wortlos sah er sie an, unfähig, eine Silbe herauszubringen. Jetzt wollte er nichts mehr in der Welt so sehr, als sie zu spüren. Stumm ergriff er ihre Hand. Atemlos liefen sie zusammen die lange steile Treppe hinauf.


  Keiner von ihnen sprach ein Wort, aber auf jeder dritten Stufe blieben sie stehen und versanken in zärtlichen Küssen. An der Tür zu seinem Zimmer stoppte er so abrupt, dass Faye beinahe gegen ihn gestoßen wäre. Seine Lippen umspielte ein warmes Lächeln, dann hob er sie mühelos hoch und stieß mit dem Fuß die Tür auf, bevor er sie auf seinen Armen ins Zimmer trug. Kurz vor dem Bett stellte er sie auf die Füße. Beiden fiel es immer schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen oder gegen ihre Gefühle anzukämpfen.


  Wie in Trance streifte er ihre Jacke und ihren dicken Pullover ab, dann beugte er sich langsam zu ihr hinunter. Er küsste sie zart und besitzergreifend zugleich. Seine Zungenspitze eroberte ihre Lippen, und sie öffnete sich ihm bedingungslos. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle und das Blut begann in seinem ganzen Körper zu pochen. Tief sog er ihren jasmingetränkten Kirschduft ein, liebkoste ihr Gesicht und seine Lippen streiften ihre Schulter.


  Dann eroberte er wieder ihren Mund, der auch ganz leicht nach Kirschen schmeckte. Es war die fruchtige Aura einer voll erblühten Yeidevi, die sie umgab und die ihn wie einen beschützenden Kokon umhüllte. »Ich habe Angst, dass ich dir wehtun könnte«, gestand er mit rauer Stimme an ihrem Hals. »Wenn ich mich in dir verliere, kann ich mich vielleicht nicht mehr beherrschen und meine Bestie bricht hervor.«


  


  Lächelnd vergrub Faye ihr Gesicht an seinem Hals und strich zärtlich über sein noch duschnasses Haar. »Das wirst du nicht, ihr beide werdet mir nichts tun, das weiß ich«, erwiderte sie ernst. Sie merkte, wie seine Blicke ihren Körper streiften. Seine hellbraunen Augen streichelten ihr Gesicht, ihren Hals. Stumm bewunderte er ihre noch verborgenen Brüste unter ihrem dünnen Top. Seine Augen glitten tiefer, liebkosten ihren Bauch, wanderten zu ihren Beinen – und ließen Faye die zärtliche Magie fühlen, die von ihm ausging.


  Sie hörte auf zu denken und begab sich offen und wehrlos in seine beiden Sphären, sie öffnete sich seiner menschlichen und seiner dunklen Seite. Bis jetzt berührte Quin ihren Körper nur mit seinen Gedanken und Blicken, aber schon damit brachte er ihr Blut in Wallung. Faye war bereit, sich ihm bedingungslos hinzugeben, und ließ ihn das durch ihre vor Leidenschaft smaragdgrün schimmernden Augen wissen. Lautlos kam er näher, zog sie Millimeter für Millimeter betörend langsam an seinen harten muskulösen Körper.


  Dann berührte sein Becken leicht ihren Unterleib und Faye spürte das Kribbeln der Schmetterlinge in ihrem Bauch. Quin grub seine Hände in ihr duftendes Haar und begann, ihren Hals und ihr Gesicht mit federleichten Küssen zu bedecken. Sie spürte seinen Mund überall. Zart presste er seine Lippen auf ihren bebenden Mund. Seine Zunge liebkoste sie, bat zärtlich um Einlass. Sanft umkreiste er ihre Zungenspitze, tauchte weiter ein und sie schmeckte die amberwürzige Note seines Mundes. Ihr Herzschlag beschleunigte sich rapide, und die Sehnsucht, ihn ganz zu spüren, wurde übermächtig.


  Seine Hände streiften die dünnen Träger ihres Tops zur Seite, begleitet von hauchzarten Küssen auf ihre Schulter. Die Seide fiel raschelnd zu Boden, die Jeans folgte Sekunden später und Faye durchfuhr ein Schauer. Sie bemerkte, wie er verzaubert auf ihre kleinen Brüste blickte. Ihr Atem ging heftiger und ihr Herz begann willenlos zu rasen, als sie seinem glutvollen Blick begegnete. Wie von selber glitten ihre Finger an seinem Oberkörper entlang und entlockten Quin ein kehliges Stöhnen.


  Sein heißer, harter Körper presste sich an sie. Dann hob er sie hoch und ließ sie sanft aufs Bett gleiten. Ohne seinen Blick von ihr zu wenden, zog er sich selber aus. Als er mit den Händen in den Bund seiner schwarzen Boxershorts griff und sie hinunterstreifte, durchfuhr sie eine brennende Hitzewelle. Quin legte sich zu ihr und umschlang ihren bebenden Körper mit seinen starken Armen, bevor er die Decke über sie beide zog. Der sanfte Schein der Nachttischlampe brach sich in ihren kastanienbraunen Haaren, die auf dem weißen Laken wie ein glänzender Schleier über ihre Schulter fiel.


  Seine Finger berührten ihre nackte Haut, strichen sanft über ihren Arm. Seine Lippen folgten seinen Berührungen. Zentimeter für Zentimeter glitten sie von ihrem Handgelenk hoch zu ihrem Hals und zu ihrem Ohrläppchen, um zärtlich daran zu knabbern. Als sein Mund zu ihrer Brust wanderte, beugte er sich vor und strich mit seiner Zungenspitze behutsam über ihre dunklen Knospen. Faye stöhnte unterdrückt auf und öffnete die Augen. Sofort verlor sie sich in seinen, die so sanft und voller Hingabe waren.


  Ihre Lippen fanden sich zu einem unendlich zärtlichen Kuss. Faye kuschelte sich noch dichter an Quin. Sie spürte die Wärme, die seine Haut ausstrahlte. Langsam glitt seine Hand unter die Decke, um sie auf eine berauschende Reise auf ihrem nackten Körper gehen zu lassen. Faye reagierte bedingungslos auf ihn. Es schien, als wären seine Hände Magnete, die ihren Körper magisch anzogen. Ihre Haut glühte an den Stellen, wo Quin sie mit seinen zärtlichen Fingern streichelte. Seine Augen ruhten auf ihrem Gesicht, und sie erkannte die inständige Hoffnung darin, dass ihr seine Zärtlichkeiten gefielen.


  Sie konnte körperlich fühlen, dass es das erste Mal war, dass er sein eigenes Verlangen zurückstellte und wollte, dass diese Nacht zu einem unvergesslichen Erlebnis für sie wurde. Immer weiter erforschten seine Finger ihren Körper und wanderten dann betörend langsam weiter hinunter. Ein wohliger Laut drang aus ihrem Mund. Wie von selbst glitten ihre Hände über Quins erhitzten Rücken und begannen nun, seinen Körper zu erforschen. Streichelnd erfühlten ihre Finger seinen Bauch und bewegten sich dann scheu in Richtung seiner Lenden.


  Quin keuchte auf. Ihre Lippen auf seiner Haut waren zärtlich und leidenschaftlich. Dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Mit einer geschmeidigen Bewegung seines muskulösen Körpers schmiegte er sich fest an sie. Voller Verlangen küsste er sie, und als er den Kopf hob, sah er in ihren glänzenden Augen, dass sie für ihn bereit war. Der kurze Schmerz, der sie durchzuckte, dauerte nicht lange. Er wurde sofort von Quins beruhigenden Händen besiegt, der seine Finger mit den ihren verflocht. Und dann spürte Faye, wie die Schmetterlinge in ihrem Bauch die Flügel ausbreiteten und sie auf einen Flug mitnahmen, der alle Gedanken vollkommen aus ihrem Geist verschwinden ließ.


  Alles wurde unbedeutend. Nur Quin war wichtig und wurde zum Zentrum all ihrer Gefühle und Wahrnehmungen. Ihr Körper bäumte sich auf, ihre Hände vergruben sich in seinen Schultern, und ihr Atem überschlug sich, als ihr Körper von einem alles überwältigenden Gefühl überschüttet wurde, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte. Ein warmes und süßes Gefühl durchströmte sie, und sie zog seinen Kopf an ihre Schulter.


  Sanft strich Quin ihr über das erhitzte Gesicht. Seine hellbraunen Augen versanken in ihren smaragdgrünen Pupillen, und im selben Moment spürte Faye, dass auch er den Flug der Schmetterlinge erlebt hatte, als er sich in ihr und an sie verloren hatte. Erschöpft und von seinen Gefühlen überwältigt, küsste Quin die empfindliche Kuhle an ihrem Hals, verschränkte seine Hände neben dem Kissen, bevor er leise flüsterte: »Noch nie in meinem Leben habe ich etwas für einen Menschen empfunden. Und jetzt liege ich hier neben dir …«


  »Auf mir«, korrigierte Faye ihn liebevoll.


  »Stimmt.«


  Zärtlich zeichneten seine Lippen die Konturen ihres Mundes nach. »Also, jetzt liege ich hier auf dir und spüre ein ganzes Universum an Gefühlen. Du bist das Schönste, was mir passieren konnte. Ich will, dass du weißt, wie sehr ich dich lieb habe und dass du meinem Leben einen Sinn gegeben hast, dessen Erfüllung ich mir nie erträumt hätte. Ich glaube, du tust mir gut … Verlass mich niemals … bitte.«


  Der Wind rauschte leise durch die Baumkronen und trug die Geräusche der Nacht ins Zimmer. Seine letzten Worte waren nur ein leises Flüstern gewesen, aber Faye hatte sie gehört, und ihr Herz strömte über vor Liebe zu diesem außergewöhnlichen Halbdämon. Durch die halb offenen Holzlamellen drang das geheimnisvoll silbrig schimmernde Licht des Mondes. Wie kristallene Tautropfen spiegelte es sich auf Quins nacktem Körper. Von seinen Worten überwältigt, strich Faye ihm die feuchten Haare aus seinem Gesicht.


  »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie tief bewegt, »und ich werde niemals aufhören, das zu tun.«


  


  Entscheidungen des Lebens
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  Es war noch nicht ganz hell, als Faye vom leisen Rauschen des Herbstwindes, der durch das geöffnete Fenster wehte, erwachte. Durch den sanften Schein des aufdämmernden Morgens sah sie Quins Arm, der ihre nackte Taille umschlang und sie auch im Schlaf noch an seine Hüften presste. Sein linkes Bein lag besitzergreifend zwischen ihren Oberschenkeln. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, löste sie sich von seinem warmen Körper und aus seiner Umarmung. Auf die Ellenbogen gestützt sah sie ihn lange unverwandt an.


  Sie registrierte jede Regung und jede Linie seines geliebten Gesichts. Seine langen Wimpern, sein blauschwarzes Haar, seine vollen Lippen, die sie heute Nacht so zärtlich geküsst hatten. Sanft glitten ihre Fingerspitzen über seine jetzt im Schlaf so entspannten Gesichtszüge. Er wirkte so friedlich, so als wäre er im Einklang mit sich selbst. Fast so, als gäbe es keine dämonische Bestie in ihm. Selbst wenn er schlief, fühlte sie eine tiefe Verbundenheit, die das Band der Liebe in dieser Nacht zwischen ihnen geflochten hatte. Für Faye war die körperliche Liebe tief und ergreifend gewesen.


  Mit Herzklopfen erinnerte sie sich an ihre magische Liebesnacht, in der sie Quin bedingungslos ihre Liebe geschenkt und er ihr so viel zurückgegeben hatte. Seine Sanftheit und seine zarten Berührungen hatten ihren Körper mitsamt ihrem Geist in Höhen jenseits der irdischen Welt entführt. Sein heißer, harter Körper über ihrem raubte ihr jeglichen Raum zum Atmen. Gleichzeitig öffnete er mit seiner alles verzehrenden Leidenschaft eine Dimension, in der all ihre Sehnsüchte erwachten. Er hatte die Schmetterlinge in ihr zum Fliegen gebracht, und sie hatte ihm im Gegenzug ihre Seele und ihr Herz geschenkt.


  Sie freute sich unbändig auf ihr gemeinsames Leben und war bereit, die Gegenwart und die Zukunft mit Quin zu teilen, selbst wenn das bedeutete, ihn mit seinem inneren Dämon teilen zu müssen. Irgendwie würden sie es schaffen und es lernen, sich mit der Bestie zu arrangieren, da war sie sich sicher. Gestern Nacht war es ihm ja schon gelungen. Nur ein Mal waren seine Iriden wildschwarz aufgeflackert und sie hatte das zweite Herz heftig in seiner Brust pochen gehört. Doch unmittelbar nachdem sie sich geliebt hatten, war der Sturm vorüber und seine Augen hatten wieder den warmen hellbraunen Farbton angenommen.


  Vielleicht sollte sie sowohl Quin als auch seine dunkle Seite mit einem leckeren Frühstück im Bett besänftigen. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert. Hauchzart berührten ihre Lippen seinen Mund. Danach glitt sie lautlos aus dem Bett. Sie schlüpfte in sein Pyjamaoberteil, das über einem Stuhl neben dem Bett lag, und verließ auf Zehenspitzen das Zimmer.
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  Der Geruch knusprig gebratenen Specks wehte durch die Küche. Faye spachtelte das Rührei auf die bereitstehenden Teller, dann stellte sie zwei Tassen aufs Tablett, angelte die gebackenen Baguettes aus dem Ofen und holte gerade die Butter und die Marmelade aus dem Kühlschrank, als Liam in die Küche kam und schnuppernd den Kopf hob. Achtlos schmiss er die Reisetasche in die Ecke neben den Esstisch und ging langsam auf sie zu. »Guten Morgen. Gut geschlafen?«, neckte er sie mit seinem typischen Liam-Lächeln.


  »Ja, sehr gut, und hör auf, so anzüglich zu grinsen.«


  »Oh, das war eine rein brüderliche Nachfrage. Ich wollte damit nur dezent nachfragen, ob Quin sein Geschenk schon erhalten hat.«


  »Welches Geschenk?«, fragte Faye verdattert.


  »Nun, genau genommen ist es deins«, erwiderte er zögernd. »Es ist sozusagen Violets Abschiedsgeschenk an dich.« Gedankenverloren strich sich Liam mit der Hand über die Bartstoppeln an seinem Kinn und dachte an das Ritual im alten Wicca-Haus und an Violets Vermächtnis für ihre Tochter zurück. In dem Moment, als Faye durch die gebündelte Hexenmagie wieder zum Leben erwacht war, hatte sie eine Entscheidung treffen müssen. Eine Entscheidung, die auch ein anderes Leben betraf – aber das konnte sie nicht ahnen.


  Faye hatte ihre Entscheidung getroffen. Genau die Entscheidung, die Violet Hamilton vorausgeahnt hatte. Er konnte die unausgesprochene Wahrheit an ihrer strahlend hellen Aura erkennen, die ihm verriet, dass sie sich in der vergangenen Nacht mit Quin in Liebe vereinigt hatte und damit unbewusst den letzten dämonischen Fluch aufgehoben hatte. Denn dank ihres unerschütterlichen Glaubens und ihrer selbstlosen Liebe hatte sein Bruder seine menschliche Seele zurückerhalten, da er einen Moment des vollkommenen Vertrauens erlebte.


  Damit hatte sich der Zauber der Ur-Hexen erfüllt. Violet Hamilton hatte Faye einen letzten Liebesdienst erwiesen, indem sie ihr eigenes Leben opferte, um ihrer Tochter ein Wiederleben zu ermöglichen und Quin von seiner dämonischen Bestie zu befreien. In seine Gedanken versunken, betrachtete Liam sie aufmerksam, aber Faye wirkte ganz entspannt. Dementsprechend schien Zoes Gedankenmanipulation tatsächlich zu wirken. Liam hoffte aus vollem Herzen, dass das ein Leben lang so blieb.


  Offen erwiderte er Fayes fragenden Blick und erzählte ihr die Geschichte so, wie Zoe es ihm aufgetragen hatte. »Es ist ein Geschenk deiner Mutter, Faye. Sie hat Zoe vor dem Geschehnis in der Grotte um Hilfe gebeten. Daraufhin haben die beiden die Kraft der verstorbenen Ur-Hexen benutzt, um dir das Leben zu retten. Und anschließend hat Violet sie gebeten, dir das Leben zu schenken, welches sie selbst nie hatte. Doch mit einem so unberechenbaren Halbdämon wie meinen Bruder an deiner Seite wäre das niemals möglich gewesen …«


  »Nun«, fiel ihm Faye ins Wort, »damit werde ich wohl leben müssen, denn daran kann auch meine Mom nichts ändern.«


  »Doch, sie konnte es!« Liam nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Faye, Violet hat die Ur-Hexen gebeten, den dämonischen Fluch von Quin zu nehmen. Darum habe ich dich eben nach dem Befinden meines Bruders gefragt. In der Sekunde, in dem du meinem Bruder deine Unschuld geschenkt hast, hat er seine menschliche Seele zurückbekommen. Der Dämon in ihm ist für immer verschwunden.«


  Wie vom Donner gerührt starrte Faye ihn an. Es dauerte lange, bis sie die Worte in vollem Umfang zu begreifen vermochte. Doch dann schien sie die Erkenntnis wie ein Funkenregen zu überfluten und ein ungläubiges Hoffnungsschimmern leuchtete auf ihrem Gesicht auf.


  »Liam … meinst du wirklich, dass der Dämon für immer aus Quin verschwunden ist?«, wisperte sie. »Dass er normal fühlen kann … mich genauso lieben kann wie ich ihn …? Ich meine … dass mein Wunsch in Erfüllung gegangen ist … und wir normal …«


  »Ja! Ja! Und ja!« Lachend unterbrach Liam ihr Stottern. »Ja, Kleines, ab jetzt ist Quin ein normaler Mensch. Ein stinknormaler Sterblicher ohne besondere Kräfte. Einfach mein idiotischer Bruder, den du in geistiger Umnachtung meinem Adoniskörper vorgezogen hast, was ich dir übrigens immer noch übel nehme.«


  In ihren strahlenden Augen erkannte er ihre grenzenlose Freude und spürte, dass eine schwere Last von ihrer Seele gefallen war. Sie wirkte so jung, so befreit – und so wunderschön. Für einen kurzen Moment versetzte es ihm einen Stich, doch ihre überschäumende und unbändige Freude ließ keinen Raum für Neid. Also schluckte er seine Eifersucht hinunter. Doch dann fiel ihr Blick auf seine gepackte Reisetasche, und er sah, wie ihr Lächeln schlagartig verschwand.


  »Und was ist mit dir, Liam? Was sind deine Hoffnungen und Pläne für dein Leben?«


  »Oh, mein Leben steckt voller Pläne«, gestand er mit einem Augenzwinkern. »Ich habe meine Sachen gepackt und werde für eine Weile die Stadt verlassen. Seit die beiden ketzerischen Yeidevis verschwunden sind, wird es mir hier in Monterey ein bisschen zu langweilig. Elyan und Mi Mi werden uns nicht mehr behelligen, da sie hoffentlich für immer im Haus der Besessenen des Jade-Zirkels eingesperrt sind. Und die verbliebenen Natdämonen haben Monterey verlassen. Dementsprechend bin ich als Nat-Charmer hier überflüssig.«


  »Was hast du vor?«, fragte sie.


  »Nun ja, mal nachdenken«, erwiderte er spitzbübisch. »Ach ja, als Erstes werde ich mich wahrscheinlich nach einer Reisebegleiterin umsehen … einer mit einem sehr kurzen Rock.«


  Irritiert runzelte Faye die Stirn.


  »Na, du weißt schon, Kleines«, half Liam ihr auf die Sprünge. »Ich rede von einer sexy aussehenden Cheerleaderin, die nicht so anspruchsvoll ist und die die Liebe nicht ganz so ernst nimmt wie du.«


  Als er ihren traurigen Blick bemerkte, spürte er, wie alle Eifersucht auf seinen Bruder verflog und sich in Luft auflöste. In ihren Augen erkannte er die Wahrheit. Auch wenn sie seine Liebe niemals erwidern würde, so war er ihr in den letzten Tagen, Wochen und Monaten offensichtlich doch ans Herz gewachsen und zu einem guten Freund geworden, den sie nicht verlieren wollte. Das hob seine Stimmung beträchtlich und entschädigte ihn für die letzten Tage, in denen er seinen Bruder am liebsten verprügelt hätte.


  »Warum sagst du so etwas?«, fragte Faye bekümmert.


  »Weil ich ein Idiot bin.« Liam kam auf sie zu und zog sie in seine Arme. »Und weil ich dich liebe, Faye. Das wird auch nie aufhören. Aber ich akzeptiere deine Entscheidung, dass du dein Leben lieber an der Seite meines langweiligen Bruders verbringen willst.«


  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Für alles, was du für mich getan hast.«


  Liam zog sie fester an sich. Sie roch nach ihrem unverwechselbaren Duft, aber jetzt mischte sich auch ein Akzent von würzigem Amber hinein. Quins Geruch. Sanft strich er mit einem Finger über ihre Wange, dann vergrub er sein Gesicht tief in ihr verstrubbeltes, nach seinem Bruder riechendes Haar. Nur das Ticken der Küchenuhr durchbrach die Stille, während er sie wortlos in seinen Armen wiegte. Nach einer Weile atmete er tief aus und rief gespielt fröhlich: »Also gut. Ich werde jetzt besser verschwinden. Wahrscheinlich fahre ich nach San Francisco, dort soll es die besten Partys geben.«


  Als sie widersprechen wollte, küsste Liam sie sanft auf die Stirn und flüsterte in ihr Ohr: »Vielleicht wird es irgendwann nicht mehr ganz so wehtun, aber ich habe ja meinen guten Freund Jack Daniels, und die Mädchen in San Francisco sollen auch ganz hübsch sein. Außerdem weiß ich von der dortigen Polizei, dass sich in den letzten Tagen in der Stadt seltsame Angriffe auf Menschen gehäuft haben, die mit blutleeren Körpern gefunden wurden. Was bedeutet, dass die Natdämonen und Ice Whisperer ihr Jagdgebiet dorthin verlagert haben. Ich werde also nicht arbeitslos sein.«


  »Du willst alleine gegen die Nats kämpfen?«, fragte Faye angstvoll.


  »Nein, ganz so lebensmüde bin ich nicht. Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Es gibt überall auf der Welt Nat-Charmer und Jäger, und solange die dunklen Dämonen nicht ausgerottet sind, wird sich das auch niemals ändern. Ich muss jetzt gehen, Kleines. Pass auf dich auf und grüß Quin von mir!«


  Faye löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn an. »Willst du dich nicht persönlich von ihm verabschieden?«


  »Nein«, erwiderte Liam mit einem schiefen Grinsen auf ihr Pyjamaoberteil. »Im Gegensatz zu dir ertrag ich den Anblick nackter Männerkörper vor dem Frühstück nicht so gut. Sag meinem Bruder nur, wenn er nicht gut auf dich aufpasst, komme ich zurück und mache ihm das Leben zur Hölle.« Dann streichelte er ein letztes Mal die weiche Haut ihrer Wange, schnappte sich seine Reisetasche und verließ, ohne sich noch einmal umzusehen, das Haus.


  Faye stand verlassen im Flur und blickte wehmütig durch die offene Eingangstür dem davonfahrenden Wagen hinterher. Kurz darauf erlosch das automatische Licht und die Auffahrt versank wieder in einem schummrigen Dämmerlicht.
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  Quin kam barfuß, nur mit seiner Pyjamahose bekleidet, die Treppe herunter. Leise trat er hinter Faye und schlang seine Arme liebevoll um ihre Taille.


  »Was hast du, Babe?«


  »Liam ist fort«, antwortete sie traurig.


  Für den Wimpernschlag einer Ewigkeit erstarrte Quin. Eine Zeit lang stand er reglos da, blickte entgeistert auf die offene Tür und fühlte sich einsam und verlassen. Bilder einer Zeitreise zogen an seinen Augen vorbei: das ländliche Dorf in Burma, das winzige Zimmer in dem Pfahlbaumhaus, das er sich mit seinem Bruder geteilt hatte, der Umzug nach Amerika, den er nur dank Liams optimistischem Lebensmut überstanden hatte. In achtzehn Jahren war Liam immer unerschütterlich an seiner Seite gewesen.


  Es war Liam, der sich während der Kindheit um ihn gekümmert hatte, weil sein alter Herr ihn als Bastard ablehnte; es war Liam gewesen, der sein Studium abbrach, um ihm das College zu finanzieren; es war Liam gewesen, der stillschweigend seine gefühllose Kälte hingenommen hatte, obwohl er um die dämonische Bestie wusste, die in Quin lauerte. Und es war Liam gewesen, der ihm im Kampf gegen die dämonische Anderswelt zur Seite gestanden hatte und bis zum bitteren Schluss versucht hatte, ihn vor dem tödlichen Brüderfluch zu beschützen. So viele Erinnerungen.


  Und jetzt war es Liam, der akzeptierte, dass Faye nicht ihn liebte, sondern Quin. Doch tief in seinem Inneren spürte er, dass weder Vergangenheit, Gegenwart noch die Zukunft seinen Bruder und ihn jemals entzweien konnten. Das Blut ihrer Mutter Mi Mi floss durch ihrer beider Adern und verband ihren Lebenskreis auf ewig zu einem Ring der Unendlichkeit – ohne Anfang und ohne Ende. Quin merkte, wie er sich inmitten der Gedanken verspannte.


  Sofort überflutete ihn eine tiefschürfende und heftige Angst, dass durch die aufwühlenden Emotionen seine innere Bestie erwachen könnte. Konzentriert atmete er tief ein und aus und versuchte sich mental so zu entspannen, wie Faye es ihm beigebracht hatte. Nervös horchte er auf sein Innerstes. Doch irgendwie – so seltsam es auch schien – er hörte … nichts. Absolut nichts.


  Kein duales Herzklopfen; er spürte kein nervöses Augenklappern, weil sich seine Iriden verfärbten, und keine dunkel knurrende Bestie, die in der Tiefe seines Inneren zu erwachen drohte. Seltsamerweise hörte er nur ein einziges Herz, das kräftig in seiner Brust schlug. In seinen Gedanken hinein fühlte er plötzlich Fayes tastende Finger, die sich mit den seinen verschlangen.


  Er fühlte ihren sanften, beruhigenden Pulsschlag auf der Haut an seinem Handgelenk, der sich auf sein Herz übertrug. Vertrauensvoll schmiegte sie sich enger an seinen nackten Oberkörper, und er fühlte, dass sich ihre Wärme in ihm ausbreitete wie eine warme Decke, die ihn beschützend einhüllte. Er fühlte ihren unantastbaren Glauben an ihn, fühlte, dass sich dieses Gefühl auch in ihm auszubreiten begann und immer stärker und immer mächtiger wurde. Und dann wusste Quin, dass er angekommen war.


  Er spürte die starke bedingungslose Kraft ihrer Liebe durch seine Adern pulsieren, und er spürte, dass er nun bereit war, diese Liebe bedingungslos mit ihr zu teilen – bis in alle Ewigkeit. Er ahnte, dass sich ihr zukünftiges Leben nie normal gestalten würde. Aber was war in dieser Welt schon normal? Er wusste nur, dass ein einziges Leben niemals ausreichen würde, um ihr die Liebe zu geben, die sie verdiente und die er tief in sich fühlte. Aber er war bereit, dieses Schicksal anzunehmen. Ein befreites Lächeln breitete sich über seinem Gesicht aus.


  Tief atmete er den vertrauten warmen Geruch ihrer jasminkirschengetränkten Yeidevi-Aura ein. Eine leichte Windbö spielte mit den herabfallenden Herbstblättern. Pirouettenförmig wirbelten sie durch die zarte, goldverschleierte Morgenluft eines erwachenden neuen Tages. Einige Ahornblätter tanzten durch die offene Eingangstür über die Dielenbretter, auf denen sich die ersten Sonnenstrahlen des anbrechenden warmen Herbsttages ausbreiteten. Zärtlich verstärkte er seine Umarmung und zog Faye eng an seine Brust.


  »Liam wird bald wiederkommen«, flüsterte er zuversichtlich und drückte ihr einen federleichten Kuss aufs Haar. »Mein Bruder hat es noch nie lange ohne mich ausgehalten. Dazu liebt er es viel zu sehr, mit mir zu streiten und ein wachsames Auge auf dich zu haben.«


  Danach hob er schnuppernd die Nase. »Was riecht hier, außer dir, noch so göttlich, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft?«, fragte er erstaunt.


  Faye lehnte sich gegen seine Brust. Sie lachte. Ein Lachen so strahlend und warm wie ein goldglänzender Sonnenstrahl an einem frostigen Wintertag. »Ich wollte dich eigentlich mit einem Frühstück im Bett überraschen.«


  Langsam drehte er sie zu sich herum. »Das ist eine wunderbare Idee«, sagte er sanft. »Habe ich dir gestern Nacht eigentlich gesagt, wie sehr ich dich liebe, Luna-Fayette Conners?«


  Bevor sie ihm antworten konnte, zog er sie an sich und verschloss ihr mit einem langen zärtlichen Kuss den Mund.
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  Ende Band 3

  


  


  Newsletter


  Bleiben Sie auf dem Laufenden! Abonnieren Sie den Newsletter und erhalten Sie brandaktuelle Infos zu Gewinnspielen, Preisaktionen und Neuerscheinungen!


  


  Homepage von Bianca Balcaen


  Hier finden Sie alle Informationen zu meinen Büchern, aktuellen Projekten, sowie zu Gewinnspielen und anderen Aktionen, die ich mehrmals im Jahr veranstalte.


  


  Facebook


  Wenn Sie mehr über mich erfahren möchten, folgen Sie mir gerne auf Facebook.


  


  Danksagung


  


  Ein großes Dankeschön gebührt Sybille Weingrill von SW Korrekturen e.U., sowie meiner lieben Lektorin Dorothea Kenneweg, die es immer wieder schafft, meine Gedankensplitter in einen ruhigen Fluss zu bringen.


  


  Besonders bedanken möchte ich mich bei Manuela Decker für die selbstkreierten magisch-fantastischen Beschwörungsformeln, die sie mir für dieses Buch so großzügig zur Verfügung gestellt hat!


  


  Manuela Decker


  Email: torys-mystery-garden@gmx.de


  Web: www.magical-shadowlight.jimdo.com
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  Mein aus tiefstem Herzen kommender Dank ist meinen treuen Leserinnen und Lesern gewidmet. Ihr, die ihr meine Bücher kauft und bereit seid, das Abenteuer auf euch zu nehmen, um mit meinen Geschichten zu träumen – ihr seid die Besten!


  


  The Jade Circle


  Tanz des Lebens


  Band 1
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  Um The Jade Circle - Tanz des Lebens für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.


  


  


  The Jade Circle


  Melodie des Lebens


  Band 2
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  Um The Jade Circle - Melodie des Lebens für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.

  


  


  Ebenfalls von Bianca Balcaen


  



  Dreamtime Saga


  



  Mehr Zeit zum Träumen


  



  Die neue Romantic-Mystery-Serie ist eine aufregende Mischung aus fesselndem Drama und verbotener Liebe inmitten der schönsten Traumziele aus aller Welt.


  


  Band 1: Hüter der Gezeiten


  Band 2: Seelen aus Eis


  Band 3: Die Kristallinsel
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  Um Hüter der Gezeiten (Dreamtime-Saga) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um Seelen aus Eis (Dreamtime-Saga) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um Die Kristallinsel (Dreamtime-Saga) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um CHAMSA - 5 Tage bis zur Ewigkeit für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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